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    Kapitel 1


    „Hier hinein ... Jasimo, geh beiseite.“


    „Allmächtiger - Ronan! Lebt der Junge? Lebt er?“


    „Geh beiseite, Jasimo!“


    Heißer Wind strich über Ronans Gesicht. Der Himmel war so gleißend hell, dass seine Augen schmerzten. Sonnenlicht fächerte durch Staub, aufgewirbelt von Pferdehufen und Abertausend Stiefeln. In der gelben Wolke blitzten Klingen und Kettenharnische. Ronans Kopf fiel gegen Zhodans Brust, rauer Zeltstoff streifte sein Gesicht. Im Zeltinneren stand die Hitze. Der Wind drückte machtvoll gegen die Seitenwände. Schatten krochen darüber, unförmige Schatten von vorbeijagenden Pferden und Männern, deren Lanzen in den Himmel reichten.


    Brüllende Schatten.


    „Vorsichtig.“


    Ronans Hinterkopf berührte raues Leinen. Es roch nach heißer Haut, nach Pferd und nach Blut - nach seinem Blut.


    Er konnte sie immer noch über sich sehen, die dunkle Pfeilwolke, die schwirrend vom Himmel herabgestürzt kam. Urplötzlich war die Luft erfüllt gewesen von Schreien und dem Stampfen von Hufen. Um ihn herum bäumten sich Pferde auf, stürzten und begruben ihre Reiter unter sich. Dann schlug ein Pfeil in seine Seite. Das Nächste, was er wusste, war, dass Zhodan an seine Seite galoppierte und das Pferd, auf dessen Hals er hing, zum Stehen brachte.


    „Halt still, Ronan. Halt still!“


    Zhodans Hände drehten ihn auf die Seite, um die Brigantine zu öffnen, die in seinem Rücken verschnallt war. Ronan biss sich auf die Lippen, als Jasimo die Befestigungsriemen der mit vernieteten Metallplättchen besetzten Jacke löste. Seine Hände krallten sich um den Pfeilschaft, der sich bei jeder Bewegung in ihn bohrte. Das Zelt verschwamm.


    „Holt den Feldscher“, hörte er Zhodans Stimme. „Und bringt Wasser.“


    Schritte entfernten sich. Das Zelt duckte sich unter den heulenden Windstößen. Ein Zweig kratzte an der Seitenwand entlang und flog über das Dach davon. Weit entfernt erklangen Trommelschläge, dazwischen Rufe und Schreie. Jeder Atemzug tat weh. Dabei würde das, was jetzt kam, viel schlimmer sein. Ein heiseres Schluchzen kam aus seiner Kehle: ein kleiner, verzweifelter Laut.


    Zhodans Hand berührte seine Schulter. „Sieh mich an.“


    Zwischen seinen Wimpern hindurch spähte Ronan in Zhodans eisgraue Augen. Der Mann über ihm hatte ihn gelehrt zu reiten, zu kämpfen und eine Schlacht zu schlagen. Nicht einmal den ersten Angriff hatte er überstanden.


    „Du weißt, was du tun musst“, sagte Zhodan.


    Ronan presste die Finger um den Pfeilschaft und kniff die Augen zusammen, damit Zhodan nicht hineinsehen konnte. Er zwang sich langsam ein und aus zu atmen, wie Zhodan es ihn gelehrt hatte, aber er schaffte es nicht. In seinem Hals stieg ein Brennen auf. Er versuchte es hinunter zu schlucken, doch das Schnalzen in seiner Kehle klang so laut, dass er erschrocken die Luft anhielt.


    Eine raue Hand streichelte seine Wange. Einen verwunderten Augenblick lang glaubte er, die Hand gehöre seinem Lehrmeister, doch dann hörte er dessen Stimme von der anderen Seite des Zeltes.


    „Lass ihn!“, sagte Zhodan scharf.


    „Er ist noch ein Kind“, grollte Jasimo.


    „Lass ihn zur Ruhe kommen.“


    „Ein Pfeil hat ihn getroffen, Zhodan! Und du stehst da, als wäre er irgendein dahergelaufener Bengel, den du nicht einmal mit Namen kennst!“


    „Ronan kommt zurecht.“


    Die warme, beruhigende Hand verschwand von Ronans Wange. Er blinzelte nach oben. Über ihm zeigte Jasimos ausgestreckter Arm auf Zhodan.


    „Er ist gerade mal vierzehn Jahre alt!“, fuhr der ältere Mann auf. „Deine Aufgabe ist es, ihn zu beschützen! Du hättest auf ihn achtgeben müssen, anstatt ihn in diesem Pulk reiten zu lassen!“


    Zhodans Gesicht wurde hart. „Meine Aufgabe ist es, Ronan auf sein späteres Leben vorzubereiten. Er ist ein Königssohn. Sein Leben wird auch später nicht einfach sein.“


    „Er ist ein halbes Kind!“


    „Ronan ist kein Kind mehr.“


    „Nicht einmal als er fünf Jahre alt war, hast du ihn wie ein Kind behandelt!“, schnaubte Jasimo. „Alles, was du je im Kopf hattest, ist seine Ausbildung! Das verfluchte Schwert ...“


    Die Zeltwand wurde zurückgeschlagen. Ein fremder Mann trat ein. Er war nicht in einen Kettenharnisch gekleidet, sondern trug eine graue Tunika, deren Vorderseite dunkelfeucht glänzte. Die Augen des Mannes durchmaßen kurz den Raum, dann blieb sein Blick an Ronan hängen.


    „Azels Sohn?“, fragte der Feldscher.


    Ronan sah Zhodan nicken.


    Der Fremde setzte einen Sack auf dem Boden ab. Es klimperte leise und unheilvoll darin: Instrumente, die darauf warteten, sich in sein Fleisch zu bohren. Der Mann schob einen Arm in den Sack und hob eiserne Haken, Zangen und Lanzetten heraus. Ronan wollte wegsehen, aber er konnte es nicht.


    Zhodan trat zwischen ihn und den Fremden, seine Miene undurchdringlich. Sein Blick flackerte zu Jasimo herüber, dann, ohne ein Wort, streckte Zhodan den Arm aus und legte eine Hand auf Ronans Bauch.


    Es war eine Geste aus Kindertagen, eine liebevoll bewahrte Erinnerung: Zhodan, der ihn lehrte zu atmen. Nicht so schnell, wie er es jetzt tat, sondern tief und ruhig, bis sein Körper eins wurde mit der warmen Handfläche und nichts in ihm war außer schwebender Stille und der Dunkelheit hinter seinen geschlossenen Augenlidern. In der Schwärze schimmerte das Licht einer Kerzenflamme. Da waren das dunklere Leuchten ganz am Ende des Dochtes und das rauchzarte Gespinst aus durchscheinendem Blau. Da waren winzige Rußteilchen, die durch das Wachs krochen, als würde eine unsichtbare Kraft sie zur Mitte ziehen ...


    Ein greller Schmerz durchzuckte Ronan. Sein Leib bog sich im Griff des Fremden und der Pfeil brannte, als würde ein glühender Draht in seine Seite gedrückt.


    Zhodans Hand war fort.


    „Widerhaken“, sagte der Fremde gleichgültig.


    Heiße Furcht flutete Ronans Körper. Er biss sich auf die Zunge, um kein Geräusch von sich zu geben. Pfeile mit Widerhaken konnten nicht einfach herausgezogen werden. Man schlug sie an der anderen Seite heraus, oder aber es wurde ein Hohleisen über den Pfeil gedrückt, bis dessen Widerhaken im Inneren lagen. Danach wurde beides zusammen herausgezogen.


    „Holt Männer, um ihn zu halten“, befahl der Fremde. „Zwei weitere sollten genügen. Zhodan, Jasimo! Nehmt seine Arme und haltet ihn ruhig.“


    Ein Schluchzen stieg in Ronans Kehle. Er umklammerte Zhodans Hand und schmiegte die Wange an den Ärmelstoff, aber sein Lehrmeister schlüpfte mit Leichtigkeit aus seinem Griff. Er und Jasimo hielten seine Arme, auf seinen Beinen hockte das Gewicht von zwei weiteren Männern. Der Feldscher beugte sich über ihn. Das mattglänzende Hohleisen quetschte die Gänsefedern zusammen, glitt tiefer und schabte über den blutbefleckten Schaft. Ronan versuchte Zhodans Blick zu erhaschen, aber sein Lehrmeister sah ihn nicht an.


    „Du bist ein tapferer Junge“, flüsterte Jasimo in sein Ohr. „Es wird schnell gehen.“


    Ronan presste so fest die Lippen aufeinander, dass er Blut schmeckte. Er spürte einen furchtbaren Ruck und dann zerbarst sein Körper mit einem Schmerz, der so entsetzlich war, dass er den Kopf in den Nacken warf und schrie, schrie, schrie ...

  


  
    Kapitel 2


    Ronan fuhr in die Senkrechte, den Schrei noch in seiner Kehle. Die Hände dorthin gepresst, wo sich vor sechs Jahren die Pfeilspitze in ihn gebohrt hatte, keuchte er in die Dunkelheit. Nur langsam verklangen das Getrappel der Hufe, die Rufe und die Hitze. Aus der Schwärze formte sich ein Raum um ihn: eine niedrige Decke, der Schatten des Torfofens, ein weiteres Bett und ein Stuhl.


    Ronan hob die Handflächen vor sein Gesicht und atmete Wärme hinein. In seinem Kopf verhallte das Echo des Schreis, bis nichts blieb außer dem Wind, der um die Burgmauern heulte und den Wellen, die gegen den Felsengrat donnerten.


    Nicht Raukland, sondern Lannoch.


    Er schauderte in der eisigen Luft. Der Traum war noch ganz nah: die Hitze, die unter dem Zelt gestanden hatte, der gelbe, flirrende Staub. Über Wochen war der Traum dort abgebrochen, wo Zhodan ihn in das Zelt schaffte, und manchmal bereits auf dem Schlachtfeld. Erst seit ein paar Tagen erwachte er dort, wo er sich die Seele aus dem Leib schrie, nass geschwitzt und keuchend, ohne zu wissen, ob nur der Junge im Zelt geschrien hatte oder auch er selbst. Jedes Mal hockte er dann wie jetzt auf dem Bett, die herabgefallene Decke auf den Knien und wartete darauf, dass jemand die Tür aufriss. Liam vielleicht. Oder Beth. Einmal hatte er von Liam wissen wollen, ob er in der Nacht Schreie gehört hatte. Aber Liam, der direkt neben ihm wohnte, hatte gefragt, was für Schreie und die Stirn gerunzelt, als Ronan statt einer Antwort den Kopf schüttelte.


    Die Hütte bebte unter einer machtvollen Bö. Nach einem endlosen, dunklen Winter waren die Tage Mitte März wieder so lang wie die Nächte, doch der Wind war immer noch eisig und über das Hochplateau wirbelten Schneeflocken. Ronan schlang die Arme um die Knie und verkroch sich tiefer unter drei Lagen Wolle. Doch gegen die Kälte in seinem Inneren halfen weder Decken noch Torföfen.


    Raukland. Ein Albtraum, der ihn aus dem Schlaf riss. Achtzehn Jahre seines Lebens hatte er im Glauben verbracht Ronan Carinn zu sein; der Sohn des Königs. Dann musste er erfahren, dass nicht etwa Azel Carinn sein Vater war, sondern Zhodan, sein Lehrmeister. Zhodan hatte Azels Frau Shea geschwängert und die Zwillinge, die sie gebar, als dessen Kinder ausgegeben. Denn hätte Azel die Wahrheit erfahren, wären sie alle umgekommen: Zhodan, Shea, Kiara und er.


    Es war Azels und Sheas wirklicher Sohn gewesen, der Zhodans Vaterschaft ans Licht gebracht hatte: Broghan. Zhodan hatte den Jungen verschwinden lassen, als dieser vier Jahre alt war. Weit entfernt von Fehdorn Ghan wuchs er unerkannt als Waisenjunge auf. Doch als Erwachsener löste er das Rätsel seiner Herkunft: Broghan war Azels einziger Sohn! Er, Ronan, hingegen war nicht Ronan Carinn, sondern Ronan Garouth. Sein wortkarger Lehrmeister, der ihn seit seinem fünften Lebensjahr unterrichtete, war sein leiblicher Vater.


    Nicht lange, und Bilder zogen herauf. Es waren immer dieselben: Broghan, der den Kopf in den Nacken warf und lachte, voller wilder Freude über den Thron, den ihm niemand mehr streitig machen konnte. Zhodan, der ihm in der Dunkelheit gegenüber- stand und ihm weismachen wollte, er hätte Shea geliebt. Kiara, seine Zwillingsschwester, die ruhelos durch das Nordmeer segelte, seitdem er ihr Betteln, zurück nach Raukland zu kommen, um Broghan mit einem Bauernaufstand zu stürzen, mit einem bitteren Lachen abgetan hatte. Gismo, sein treuer Hengst, der auf Raukland zurückgeblieben war.


    Und da war Hannah. Hannah, die blinde Prinzessin Angents, die durch seine Schuld in Broghans Gewalt geraten war. Statt der Heirat mit ihm, die Raukland und Angent für immer friedlich geeint hätte, waren sie und ihr Vater Bellingor zu Broghans Gefangenen geworden. Vielleicht waren sie tot. Aber vielleicht - und dieser Gedanke war quälender als alle anderen - hatte Broghan Hannah auch zur Ehe gezwungen und teilte jede Nacht das Bett mit ihr.


    Tief atmete Ronan die kalte Luft ein. Sein Blick fand den bauchigen Krug neben dem Bett. Seit Tagen stand er schon dort, unberührt. Sehr langsam streckte Ronan einen Arm hinaus in die Kälte, hob das Gefäß auf sein Bett und zog den Stopfen heraus. Der beißende Geruch von Krähenbeerenschnaps stieg ihm in die Nase. Er hob den Krug, leerte ihn in einem Zug und stieß zischend die Luft aus. Das scharfe Brennen kroch seinen Hals hinunter und fiel hinab in seinen Magen. Von seiner Mitte her breitete sich wohlige Wärme aus.


    Nicht lange, und das leere Gefäß polterte zu Boden und rollte unter das Bett.

  


  
    Kapitel 3


    Eila beugte sich in die Fensternische des Turmzimmers, bis der Wind ihr Haar erfasste. Flocken wirbelten hinein und legten sich kalt und nass auf ihr Gesicht. Ausgerechnet heute musste es schneien! Dabei hatte ein warmer Südwind bereits Anfang März den Winterschnee geschmolzen und alle auf einen frühen Frühling hoffen lassen. Doch manchmal kam der Winter selbst im Juni nach Lannoch zurück, heulend und brausend wie ein jähzorniges Kind.


    Sie schauderte in der eisigen Luft. Rasch drückte sie die steife Tierhaut zurück in die Fensteröffnung. Ein letzter Flockenwirbel wehte herein, dann verschwand der schmale Streifen Tageslicht und es wurde gelb und düster im Turmzimmer. Eila rutschte von der Fensterbank und rieb ihre kalten Arme. Ihr Blick glitt hinüber zu der hageren Gestalt, die neben dem Kamin lehnte, eine Hand gegen die Brust gepresst.


    „Großvater?“, wisperte sie.


    Sein Gesicht schimmerte rötlich im Flammenschein. Er ließ die Hand sinken und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. Die Härte in seinen Zügen jedoch blieb. War es das Schattenspiel des Kaminfeuers oder waren die Furchen, die das Alter in seine Haut gegraben hatte, tiefer als sonst?


    „Hast du Schmerzen?“


    „Nein. Nein, mein Kind.“


    Erneut versuchte er ein Lächeln, aber er konnte es kaum einen Atemzug lang auf seinen Zügen halten. Merin streckte die Hand nach dem alten Lehnstuhl aus und ließ sich darauf nieder. Seine Gelenke knackten laut.


    Eila eilte an seine Seite. „Großvater! Was ist denn?“


    „Nichts, Prinzessin. Gar nichts.“ Diesmal hielt sein Lächeln länger. „Weißt du, ich dachte gerade an das Frühlingsfest. Letztes Jahr haben wir bei Sonnenschein gefeiert. Weißt du noch? Mit Ronan und Liam. Liam war fürchterlich betrunken, ebenso Ashley und Fiona. Obwohl, wenn ich mir es recht überlege, war Ronan der Einzige, der nüchtern war.“


    O ja, jener strahlende Frühlingstag war noch ganz nah. Der Sonne zugewandte Gesichter, fröhliche Musik, Gelächter und ein rot glühender Sonnenuntergang, der das Meer aussehen ließ wie flüssiges Gold. Und dann, als Fackelschein den feuchten Sand zum Funkeln brachte, ihr Tanz. Ronans Hand hatte warm und fest auf ihrem Rücken gelegen und sein herber Geruch war ihr in die Nase gestiegen. Ein Geruch, der an Heu und Erde und an die Wärme des Sommers erinnerte. Da war das Ziehen in ihrem Magen gewesen und der Gedanke an einen allerersten Kuss ...


    „Lannoch wird stolz sein, wenn meine Enkelin zum ersten Mal das Frühlingsfest eröffnet“, sprach Großvater in ihre Gedanken.


    Eila riss den Blick vom Kaminfeuer. „Du kommst nicht zum Frühlingsfest?“, fragte sie ungläubig.


    Er schüttelte den Kopf, das Lächeln auf seinem Gesicht eine Grimasse. Seine Hand kroch erneut zu seiner Brust, doch er bemerkte ihren Blick und ließ sie sinken. Noch nie hatte ein König Lannochs das Frühlingsfest versäumt und sie ahnte, dass er nicht ohne Grund fortblieb.


    „Ach, Großvater“, flüsterte sie. Von hinten schlang Eila die Arme um ihn und schmiegte ihre Wange an seine. „Dann werde auch ich hierbleiben. Leg dich hin. Ich bringe dir zwei von den heißen Steinen, die dir immer so guttun, ja? Und dann lese ich dir vor. Was möchtest du hören?“


    „Prinzessin ...“


    „Maggie wird uns Suppe kochen. Ich sage ihr ...“


    „Nein. Du wirst zum Frühlingsfest gehen!“


    Sie schnaubte. „Ich lasse dich nicht allein in der Burg, wenn alle anderen feiern!“


    „Nein, Eila!“ Mit einem Mal war die alte Entschlossenheit in seine Stimme zurückgekehrt. „Du wirst gehen! Arleen würde sich im Grabe umdrehen, wenn ich ihre Enkelin vom wichtigsten Fest des Jahres abhalte.“


    Eila verzog das Gesicht. Es kam jetzt oft vor, dass er von seinen Vorfahren sprach: von vergangenen Königen und auch von seiner längst verstorbenen Frau Arleen. Immer schwang dabei ein wenig Sehnsucht mit, als wäre der Gedanke ihnen bald folgen zu müssen, nichts, was ihm Kummer bereitete, sondern etwas, dem er mit ruhiger Erwartung entgegen sah. Eilas Herz zog sich zusammen. Großvater hatte viele Winter gesehen, aber ihn zu verlieren, war unvorstellbar. Er war alles, was ihr an Familie geblieben war, nachdem ihre Eltern auf See umgekommen waren.


    Merins Finger klopften ihre. „Ronan wäre zudem sehr enttäuscht, wenn du nicht zum Frühlingsfest kämst.“


    Eila sog die Unterlippe zwischen die Zähne. Über eine Woche hatte sie Ronan nicht mehr gesehen. Seit dem Wintereinbruch blieb er oft für sich allein in seiner Hütte oder unten am Kieselstrand. Nach ihrer Flucht aus Raukland waren sie ständig beisammen gewesen. Ronan hatte nicht laufen können, weil das Bein, in dem Broghans Pfeil gesteckt hatte, steif war und schmerzte. Es hatte Küsse zwischen ihnen gegeben, Berührungen und gestohlene Nächte unter wärmenden Seehundfellen. Aber dann, als sich der Winter wie ein weißes Tuch über die Insel legte, war Ronan stiller und stiller geworden. In sich gekehrt. Abweisend. Und ihr anfänglicher Plan einer Heirat war verschoben worden: erst bis zum Frühlingsanfang, dann bis zum Sommer.


    „Nun?“, beharrte Großvater. Er drehte den Kopf, um sie ansehen zu können, aber sie blieb in seinem Rücken.


    „Wenn Ronan mit mir zum Frühlingsfest gehen will, soll er mich darum bitten“, presste sie hervor. „Auf Knien!“


    „Eila!“, sagte Großvater mahnend. Das eine Wort war nicht einmal laut, aber es wog zentnerschwer. „Es wird Zeit, dass Ronan meinen Platz einnimmt. An deiner Seite.“


    „Und wenn er mich nicht mehr will?“, fragte sie trotzig.


    Das Heulen des Sturms schwoll an und ab. Zwei Stockwerke tiefer hustete Duncan sein bellendes Husten, das seit dem Herbst nicht fortgegangen war. Vielen auf der Insel hatte der Husten bereits das Leben gekostet: dem kleinen Doran und dessen Schwester, Maeves Zwillingen und zuletzt Fiona. Seither war es im Burgdorf furchtbar still.


    „Geh doch hinunter und frag Ronan, ob er hilft den Wagen anzuspannen und die Apfelwein-Fässer zum Hafen zu bringen“, sagte Merin und tätschelte ihre Finger. „Es wird Zeit.“


    *


    Eingehüllt in ihren Rosshaarumhang und mit Stiefeln aus Seehundsfell an den Füßen, stapfte Eila über die weiße Burgwiese. An den Westseiten der Häuser ragten die Verwehungen bereits bis unter die Fensteröffnungen. Der Wind zog die Flocken zu weißen Fäden, dann wieder holte er Atem und der Schnee tanzte vor ihren Augen auf und ab. Das wirbelnde Weiß verwischte alle Konturen: Sobald sie einen knirschenden Schritt tat, löschte der Schnee ihre Spur, als wollte er ihr den Rückweg abschneiden.


    Rechts von ihr schälte sich ein grauer Schemen aus dem Weiß, dahinter ein weiterer. Fionas Haus - nein, Fionas ehemaliges Haus, korrigierte sie mit einem Anflug von Traurigkeit, denn nun wohnte nur noch Liam darin. Es war herzzerreißend gewesen, Liam nach Fionas Tod allein und still im Burgdorf zu sehen. Die ersten Wochen war er beinahe so unsichtbar gewesen wie Ronan, der nur ein Haus weiter wohnte. Aber dann war Liam aus seinem Schneckenhaus hervorgekrochen: Er hatte am Brunnen gestanden wie eh und je, hatte tapfer gelächelt und war erneut mit Pferd und Wagen zum Hafen gezogen, um den wenigen Schiffen, die sich im Winter durch das Nordmeer wagten, zu verkaufen, was Lannoch entbehren konnte.


    „Eila? Bist du das?“


    Sie blinzelte Schneeflocken aus ihren Wimpern. „Liam?“


    Beide langten nach oben und hielten den oberen Rand ihrer Kapuzen aneinander, damit das behelfsmäßige Dach sie vor dem fliegenden Schnee schützte.


    „Ich habe gerade an dich gedacht!“, platzte Eila heraus.


    „Oh, wirklich?“ Liam riss die Augen auf und grinste breit, sodass sie unwillkürlich lächelte. „Gut, dass ich dich treffe. Sag, wird das Frühlingsfest tatsächlich stattfinden?“


    Eila lächelte nachsichtig. Nur wer nicht auf Lannoch aufgewachsen war, konnte auf die Idee kommen, das wichtigste Fest des Jahres würde ausfallen. „Es wird stattfinden. Selbst wenn es Wal-Gedärme vom Himmel regnet.“


    „Nun, das erklärt, warum Beth weiterhin backt, als würde es kein Morgen geben“, entgegnete Liam. „Ich denke, sie und Maeve fühlen sich für den Brotbedarf der ganzen Insel zuständig.“


    Wieder grinste er so breit, dass sie seine Zähne sehen konnte. Eila grub das Kinn in ihren Umhang und atmete in den rauen Stoff. Über den Winter schien Liam viele Jahre älter geworden zu sein. Er war nicht länger der schlaksige junge Mann, den Ronan vor zwei Jahren aus dem Meer gefischt hatte. Sein Körper war kräftiger und sein Haar schulterlang gewachsen. Es stand ihm gut.


    Er merkte, dass sie ihn musterte, und hob fragend die Augenbrauen. Unter dem Kapuzendach war sein Gesicht ihrem so nahe, dass sie seinen Atem auf der Haut spürte.


    „Was tust du hier draußen?“, fragte sie.


    „Hühner vorbereiten.“ Liam deutete mit dem Kopf in Richtung des flachen Stalles auf der Ostseite von Fionas Haus. „Fiona hat zum Frühlingsfest immer Hühner gebacken. Diesmal habe ich sie mit Apfelstücken und Brot gefüllt. So macht man es in meiner Heimat.“


    Fiona. Eila versuchte in Liams Gesicht den Schmerz zu lesen, der vor wenigen Wochen ständig dort gewesen war. Aber er sah sie nur an, in seinen Augen ein Lächeln, das erst erlosch, als er ihre Gedanken erriet. Doch es war nicht Fiona, die er zur Sprache brachte.


    „Wie geht es Merin?“, fragte er sanft.


    „Merin?“ Ihr Lächeln fühlte sich an, als wäre es auf ihren Lippen festgefroren. „Er wird nicht zum Frühlingsfest kommen.“


    Liam blieb still, während er darauf wartete, dass sie weitersprach. Als sie es nicht tat, legte er ganz kurz seine Hand auf ihren Arm.


    „Seine Enkelin wird ihn würdig vertreten.“


    „Eigentlich sollte Ronan ihn vertreten“, entgegnete Eila düster.


    Liams Blick glitt hinüber zu Ronans Hütte. „Ich habe ihn lange nicht gesehen.“


    „Ich auch nicht.“


    Er betrachtete sie nachdenklich. „Wenn der Schnee fort ist und es wärmer wird, wirst du ihn öfter sehen. Der Winter ist nichts für unseren Ronan. Er ist Wärme und Sonne gewöhnt.“


    „Er liebt mich nicht mehr!“


    Die Worte waren heraus, bevor sie sie zurückhalten konnte. Hitze flog in ihr Gesicht und kroch ihren Hals hinunter. Liam ist Ronans Freund, du dumme Gans! Musst du das ausgerechnet ihm an den Kopf werfen?


    Ein leises Lächeln erschien auf Liams Zügen. „Er liebt dich, Eila. Es ist nur ... Nun, ich denke, unser Ronan ist gerade ziemlich mit sich selbst beschäftigt. Wolltest du zu ihm?“


    „Ich wollte ihn bitten zu helfen, die Ochsen vor den Wagen zu spannen“, sagte sie, froh, dass er das Thema wechselte. „Es ist kaum einer da, der anpacken könnte.“


    „Was für einen Wagen?“


    „Großvater hat einige Fässer Apfelwein für das Frühlingsfest bereitgestellt.“


    „Dann wird es ein lustiger Abend. Brauchst du noch mehr Hilfe?“


    Dankbar nickte sie. Schulter an Schulter umrundeten sie Fionas Hütte. Der Schnee vor Ronans Tür lag kniehoch. Sie drückten sich eng an die Mauer, um dem scharfen Wind zu entgehen, und Liam klopfte. Nichts rührte sich.


    „Vielleicht ist er draußen?“, mutmaßte Eila.


    „Bei all dem Schnee, der vor seiner Tür liegt?“ Liam klopfte erneut. „Ronan!“ Nichts. Er rüttelte an der Tür, aber die blieb verschlossen. Ein drittes Mal hämmerte er dagegen, diesmal mit der flachen Hand.


    „Wo kann er nur ...“, begann Eila.


    Sie brachte den Satz nicht zu Ende, denn aus dem Inneren drang ein tiefer, schnorchelnder Atemzug.


    Ronan schlief?


    Liam schien das Gleiche zu denken, denn als Nächstes hämmerte er so heftig an die Tür, dass diese in den Angeln hüpfte. Drinnen erklang ein dumpfes Poltern.


    „Na endlich“, grollte Liam.


    Eila trat von einem Fuß auf den anderen. Wie lange dauerte es denn noch, bis Ronan sich etwas übergeworfen hatte? An der Hütte vorbei sah sie Beth im Schneetreiben in Richtung Backhaus stapfen. In einer Hand hielt sie ein mit einem Tuch verhangenes Brett, an der anderen den zweijährigen Slevin, der aus vollen Lungen brüllte. Als der Flockenwirbel Beths Gestalt verbarg, verriet nur noch Slevins Protestgeheul, wo Lannochs Hebamme sich aufhielt.


    Die Tür vor ihrer Nase blieb verschlossen.


    Liam klopfte erneut. „Ronan!“


    Das Heulen des Windes schwoll an und ab. In einer schneetanzenden Pause war klar und deutlich ein schnorchelnder Atemzug zu hören.


    Sie starrten einander an.


    „Grundgütiger!“, schnaubte Liam.


    Er hämmerte gegen die Tür, bis eine Ladung Schnee vom Dach rutschte. Als sie fluchend die weiße Masse von ihren Kapuzen schüttelten, wurde endlich der Riegel zurückgeschoben. Mit dem Fuß schob Liam Schnee beiseite und zog die Tür auf.


    „Was ist los mit dir, Ronan? Es ist helllichter Tag! Eila will mit uns den Wagen anspannen – puh!“


    Mitten in der Tür machte Liam halt. Einen Atemzug später streckte er den Arm aus und versperrte ihr den Weg ins Innere. Aber Eila musste nichts sehen. Der Gestank, der aus der Hütte schwebte, sagte alles. Drinnen roch es schlimmer als in Ashleys Schuppen, wenn er Krähenbeerenschnaps abfüllte! Unter dem Bett lugte ein solcher Krug hervor. Sein Besitzer lag bäuchlings auf dem Bett, zwei Decken halb über und unter ihm, sein Umhang irgendwo dazwischen. Ein Fuß hing nackt über die Bettkante, der andere war bedeckt von der Hose, die auf halber Strecke die Hüfte hinuntergerutscht war.


    Schneeflocken wirbelten ins Hütteninnere. Da lag der Mann, in dessen dunklen Augen sie nicht hatte blicken können, ohne dass ihr Herz flatterte, als wäre ein kleiner Vogel darin gefangen. Der Mann, dem sie nach Raukland gefolgt war und an den sie geglaubt hatte: an seine Entschlossenheit, an seine Furchtlosigkeit, an seinen Stolz und an seine Liebe.


    Die bronzene Haut, das pechschwarze Haar, all das war ihr vertraut. Aber der Ronan, der drei Raukländern mit dem Schwert entgegengetreten war, um einen kleinen Jungen zu retten, den sah sie nicht. Sie horchte in sich hinein. In ihrer Brust flatterte nichts.


    Ohne ein Wort wandte sie sich um und schritt durch den fliegenden Schnee davon.


    „Eila? Eila, warte!“, rief Liam.


    Sie fing an zu rennen.

  


  
    Kapitel 4


    Ronan fuhr aus dem Schlaf, die Hände um den Pfeil gepresst. Ihm blieb gerade genügend Zeit, hinter der traumflirrenden Hitze Rauklands Lannochs Kälte zu registrieren, da rebellierte sein Magen. Er erbrach sich über den Rand des Bettes, die Hände auf seinem Leib, der sich bei jedem Würgen schmerzhaft zusammenzog.


    Das Klappern der Tür brachte in seinem dröhnenden Schädel eine unliebsame Erinnerung zurück. Liam, der sagte, sie wollten den Wagen anspannen. Eila, die in der Tür stand. Sie hatte ihn angesehen, als wäre er ein halb verwester Fischkadaver. Er hätte mit ihnen gehen müssen. Er hätte ihnen helfen müssen, den schweren Karren über den eisglatten Grat zu bringen. Aber während eben dieser Karren in Richtung Hauptinsel gerumpelt war, hatte sich die Hütte um ihn gedreht und alles, was er hatte tun können, war, sich an seinem Bett festzuhalten.


    Dieser verfluchte Krug! Nein, nicht der Krug, der würde noch immer neben seinem Bett stehen, wenn er nicht danach gegriffen hätte. Angewidert verzog er das Gesicht. Was war nur in ihn gefahren? Sein ganzes Leben war er nicht betrunken gewesen, kein einziges Mal!


    Der Geruch von Erbrochenem und Krähenbeerenschnaps stieg ihm in die Nase und er würgte. Bäuchlings rutschte er von seinem Bett, stieß die Tür auf und atmete tief die eisige Luft ein. Draußen fiel er auf die Knie, tauchte die Hände in den Schnee und rieb damit Gesicht und Nacken ab. Dann schob er sich eine Handvoll der weißen Masse in den Mund und spuckte aus.


    Keuchend kam er hoch. Das Burgdorf lag still im Morgenlicht. Aus keinem der Kamine stieg Rauch auf. Natürlich, das Frühlingsfest. Heute würden die Lannocher lange schlafen. Ronan kam auf die Füße, säuberte seine Hütte und schüttelte sämtliche Decken aus. Als er den Raum erneut betrat, hing der Geruch von Krähenbeerenschnaps immer noch darin. Den Hemdstoff vor seine Nase gepresst, kniete Ronan auf dem Boden, zerrte den Schnapskrug unter seinem Bett hervor und trug ihn am ausgestreckten Arm zu Ashleys Hütte.


    Um auch die letzte Erinnerung an Krähenbeerenschnaps von seinem Körper zu waschen, machte er sich auf den Weg zur Grotte. Der frisch gefallene Schnee schimmerte bläulich im Licht der nahen Morgendämmerung. Der Himmel war wolkenlos und die Luft klar wie Glas. Das Knirschen unter seinen Stiefeln trug ihn über den Felsengrat in Richtung Norden, wo ein breiter Klippenpfad zu den Grotten führte. In engen Serpentinen wand sich der Weg hinunter zum Meer. Je tiefer er kam, desto mehr Dampf kräuselte aus Felsspalten empor. Rinnsale querten seinen Weg. Das Wasser darin war handwarm und hatte den Schnee geschmolzen. Immer noch erschien ihm die Hitze im Inneren des Felsens wie ein Wunder. Es war, als würde unter der Insel ein Feuer brodeln, das das Wasser nach oben trieb.


    Die letzte Serpentine führte ihn zu einer mannshohen Öffnung, aus der Dampfsäulen nach oben schwebten. Ronan duckte sich unter der Felsöffnung hindurch. Feuchte Wärme umfing ihn, gefolgt vom Geruch fauler Eier. Nach und nach schälten sich Umrisse aus der Dunkelheit: Steinsäulen, in der Mitte schmaler als an den Enden, stützten das Höhlendach. Seitlich des Eingangs wuchs ein Felsvorhang wie ein steinernes Gaumensegel nach unten. Der Dampf verbarg, was weiter hinten lag, aber er wusste, dass sich die Höhle tief unter den Felsen zog.


    In der Geschichte der Insel war dieser Ort oftmals Lannochs letzte Rettung gewesen. Es war warm, es gab Wasser und, wenn es gelang rechtzeitig Vieh und Vorräte hereinzuschaffen, auch zu essen. Einmal hatten sich die Lannocher hier sogar vor Rauklands Soldaten verborgen – so lange, bis Azels Truppen die Belagerung angesichts des nahen Winters abbrachen. Sofort sah er Fehdorn Ghan vor sich: die mächtigen Türme, die schwarzen Mauern und die Schiffe, deren Masten im Hafen auf und ab schwankten. Die Vorstellung, dass Broghan auf dem Thron saß, der seiner hätte sein sollen, hockte wie ein Alp auf seiner Brust. O ja, sein Halbbruder würde in Azels Fußstapfen treten. Mehr als das: Er würde dem kriegsgebeutelten Land seinen Stempel aufdrücken, damit nicht eine einzige raukländische Seele an seiner Macht zweifelte. Ronans Blick glitt zur Felsöffnung hinüber. Dachte Broghan an ihn? War er immer noch voller Hass oder schwelgte er lächelnd in der Gewissheit, dass sein Halbbruder wie ein geprügelter Hund auf einem winzigen Eiland hockte, das nicht einmal so groß war wie Fehdorn Ghan?


    Hör auf, daran zu denken!


    Entschlossen griff er nach einem der bereitliegenden Kienspäne, entzündete ihn und schritt tiefer in das Gewölbe hinein. Vor ihm schälten sich die ersten Wasserbecken aus der Dunkelheit. Manche Ränder waren glatt und rund, andere so knubbelig, dass es aussah, als wüchsen steinerne Pilze darauf. Wasser rann die Wände hinunter und tropfte von der Decke. Die Feuchtigkeit war überall. Selbst auf dem Stoff seines Umhangs saßen winzige Wassertropfen. Ganz am Ende des Ganges hing ein wollener Vorhang, hinter dem sich eine der beliebtesten Badestellen verbarg. In Vorfreude auf ein heißes Bad riss er den Stoff beiseite ...


    Ein spitzer Schrei empfing ihn.


    Vor lauter Schreck ließ er den Kienspan fallen. Die Flamme erlosch auf dem feuchten Untergrund, aber gänzlich dunkel wurde es nicht, denn im Inneren der Kammer brannte ebenfalls ein Span.


    „Eila?“, keuchte Ronan.


    „Raus hier! Raus!“


    Er hörte ein wildes Platschen, dann knallte etwas Hartes gegen seine Brust.


    „Mach, dass du rauskommst!“


    Das nächste Wurfgeschoss traf sein Knie. Mit wild klopfendem Herzen stolperte Ronan zurück, fummelte am Vorhang und schaffte es endlich ihn an Ort und Stelle zu ziehen. Dahinter erklang ein Plätschern, gefolgt vom Patschen bloßer Füße. Auf einmal herrschte Stille. In der Dunkelheit tastete Ronan auf dem Boden umher. Seine Hände fanden einen Fellstiefel, dann einen weiteren.


    „Eila?“, fragte er vorsichtig.


    Schweigen.


    „Darf ich hereinkommen?“


    Noch mehr Stille. Vorsichtig teilte er den Stoff. Eila saß vor einem der steinernen Becken, barfuß, die Knie angezogen. Sie war in ein einfaches Leinenkleid geschlüpft, das ihr bis an die Waden reichte. Der Stoff an Knien, Armen und Schultern war dunkelfeucht. Ronan wagte sich drei Schritte näher.


    „Was tust du hier?“, brachte er hervor.


    „Was wohl?“, schnappte sie. Wasser tropfte von ihren Haaren auf ihre bloßen Arme.


    „Ich meinte ... ich dachte ...“, stammelte er.


    Aber er wusste nicht, was er dachte. Ihm war heiß in dem wollenen Umhang, der auf seinen Schultern lag. Er streifte ihn ab, hielt ihn erst in der Linken, dann in der Rechten und ließ ihn schließlich zu Boden sinken.


    Wortlos betrachtete Eila ihre Zehen. Ihr goldblondes Haar war dunkel, wo es in nassen Strähnen auf ihre Brust fiel, und ihre sonst weiße Haut schimmerte rötlich im Flammenschein. Wie kindlich sie aussah. Etwas in ihm wollte die Arme um sie legen und sie auf seinen Schoß ziehen, aber er ahnte, was ihm blühte, wenn er das versuchte.


    Er nahm sich viel Zeit, Eilas Stiefel neben ihrem Umhang zu platzieren. Wasser tropfte von der Decke, traf seinen Nacken und rann seinen Hals hinab. Wie still es war. Er suchte nach Worten, fand aber keine. Nach Merin zu fragen, wagte er nicht, für den Fall, dass sie genau vor dieser Frage in die Einsamkeit der Grotten geflohen war. Als Nächstes rang er um eine Entschuldigung, weil er nicht geholfen hatte, den Wagen zum Hafen zu bringen. Aber auch dafür fand er keine Worte.


    „Wie war das Frühlingsfest?“, murmelte er.


    „Schön“, entgegnete sie tonlos.


    Der Kienspan in der Wand knisterte und fauchte. Rauch stieg nach oben und schwebte als feines Gespinst unter der Felsendecke.


    „Was soll nur aus uns werden?“, wisperte Eila.


    Ronan blinzelte. Er wusste nicht, wer ‚uns‘ war - sie beide oder ganz Lannoch - aber während er sich noch fragte, was er antworten sollte, sprach Eila leise weiter.


    „Wenn er nicht mehr gesund wird ...“


    Ronan ging neben ihr in die Hocke, wobei er es sorgsam vermied, sie zu berühren.


    „Wie geht es Merin?“, fragte er nun doch.


    „Er ist so schwach.“ Sie zog die Beine enger an den Körper und schlang die Arme um die Knie. „Er hat kaum Kraft sich auf den Beinen zu halten.“ Eine Weile schwiegen sie beide. „Er hat gefragt, ob du nicht mehr fichtst.“


    Fechten? Sein Schwert hatte er nur noch in der Hand gehabt, um die Klinge einzuölen. Gefochten hatte er das letzte Mal in Raukland. Vor einem halben Jahr.


    „Momentan ... in der letzten Zeit ...“ Seltsamerweise war es schwierig, die einzig zutreffende Antwort auszusprechen. Er zupfte sein Hemd zurecht. „Nein.“


    Eila hob den Blick. „Du hast versprochen Lannoch zu beschützen! Das weißt du wohl noch?“


    Ihr anklagender Ton ließ ihn blinzeln. Er öffnete den Mund, aber da sprach sie schon weiter.


    „Du wirst Lannochs König sein, wenn Großvater stirbt!“, sagte sie laut. „Und was tust du? Du sitzt den ganzen Tag in deiner Hütte und säufst!“


    Ronan rang nach Atem. „Moment! Das war nur ein einziges ...“


    „Was soll ich all den Lannochern sagen, die mich fragen, ob du Großvaters Platz einnehmen wirst?“, fiel ihm Eila ins Wort. „Was soll ich denen sagen, die mich fragen, ob du Lannoch beschützen wirst? Was, Ronan? Was?“


    „Ich kann die Insel nicht beschützen!“


    „Du hast es versprochen!“, entgegnete sie trotzig.


    „Ja, aber da war der einzige Mensch, der zwischen mir und Lannoch stand, mein eigener Vater – Azel“, korrigierte er sich. „Eila, ich habe auf Raukland so viel Macht wie ein Straßenköter! Wenn Broghan, wenn Raukland oder irgendein anderes Land sich aufmacht, Lannoch einzunehmen, dann gibt es nichts, was ich dagegen tun könnte!“


    „Und das ist dir egal?“


    „Egal? Es ist mir nicht egal.“


    „Ist es wohl!“, schrie Eila. Ihre Worte hallten von den feuchten Wänden wider. Sie sprang auf und trat ihre Stiefel auseinander. „Die Hoffnung der Lannocher liegt auf dir! Siehst du das nicht? Spürst du das nicht? Sie haben dich kämpfen sehen, damals um Torin! Sie glauben an dich und dein Schwert!“ Sie verschränkte die Arme und hob das Kinn. „Die Meisten jedenfalls.“


    „Ich kann Lannoch nicht beschützen!“, schrie Ronan zurück. „Ich bin kein Königssohn! Ich habe kein Heer oder Waffen! Ich habe gar nichts!“


    „Die, die vor dir König waren, hatten auch kein Heer! Dennoch haben sie Mittel und Wege gefunden, die Insel zu verteidigen! Sie haben ihren Kopf benutzt!“


    Er lachte bitter. „Ihren Kopf, ja? So wie dein Großvater darüber nachgedacht hat, seine Enkelin mit dem Thronfolger von Vannethar zu verheiraten, um ein Bündnis gegen Raukland zu schließen? Vielleicht kann Merin nachfragen, ob Cormacs Sohn noch Interesse hat!“


    Sämtliche Farbe wich aus Eilas Gesicht. Sie wich zurück, bis sie mit der Hüfte gegen den Rand des dampfenden Beckens stieß.


    „Du ... du ...“ Aber sie brachte den Satz nicht zu Ende. Auf einmal sprang sie auf. Ihre Hände flogen über den Vorhangstoff und rissen ihn beiseite, ihre bloßen Füße platschten auf feuchtem Fels.


    „Eila! Warte!“


    Er rannte ihr nach. Ihr schwarzer Umriss erschien und verschwand vor den spärlichen Lichtstreifen, die vom Eingang hereinfielen. Das Geräusch ihrer nackten Sohlen hallte in seinen Ohren. Er stieß sich den Kopf an herunterhängenden Felsbrocken und schlitterte über nasse Steine. Endlich hatte er sie eingeholt.


    Er packte ihren Arm. „Du kannst da nicht rausrennen! Du hast keine Schuhe an!“


    Ihre Hand klatschte ihm ins Gesicht. „Was kümmert dich das?“, schrie sie. „Lannoch ist dir egal! Ich bin dir egal!“


    „Eila, bleib hier!“


    Wie eine Besessene wand sie sich in seinem Griff. Er hielt sie fest, während sie ihn schlug, trat und ihre Fingernägel in seine Haut bohrte. Als sie nicht aufhörte, umfasste er sie mit beiden Armen und presste sie eng an seinen Körper. Ihre Gegenwehr wurde schwächer und schwächer, bis sie an seine Brust sank. Er hörte einen zitternden Atemzug und ihr leises Schluchzen.


    Sachte strich er über ihr Haar.


    „Es tut mir leid“, flüsterte er.


    Sie hörte nicht auf zu weinen. Stumm hielt Ronan sie in den Armen, spürte das Beben, das ihren Körper schüttelte und lauschte ihren stockenden Atemzügen. Er konnte nur daran denken, wie lange er sie nicht mehr in den Armen gehalten hatte.


    „Ach, Eila“, murmelte er und schloss die Augen.


    Er öffnete sie erst, als draußen Stimmen erklangen. Ihre Hand in seiner zog er sie fort von den schwatzenden Frauen, die ihre Wäsche in die Grotte brachten, und führte sie zurück in die Kammer hinter den schützenden Vorhang.


    Eila blieb stehen, wo er sie losließ, den Blick gesenkt.


    „Was soll nur aus uns werden?“, wisperte sie.


    Diesmal verstand er, dass es um sie beide ging. Er trat zu ihr und neigte den Kopf, bis seine Stirn ihre berührte. Ihre Hände fanden einander. Sie verschränkte die Finger mit seinen, einen nach dem anderen.


    Was soll nur aus uns werden ...


    Wasser tropfte von Decke und Wänden, laut und leise, langsam und schnell. Je länger sie dort standen, eingehüllt vom Echo der fallenden Tropfen, desto ruhiger wurde es in ihm. Ruhig und klar. Lannoch war jetzt sein Leben. Das Einzige, was er noch hatte. Wenn er die Insel auch nicht mit einem Heer zu schützen vermochte, konnte er die Lannocher dennoch weiter ausbilden. Ganz so, wie er es getan hatte, als er das erste Mal hierhergekommen war. Es würde die Insel nicht retten, wenn es zu einem Kampf kam. Aber es würde allen Zuversicht geben.


    Eila hatte recht: Jahrhundertelang hatten Lannochs Könige die Insel vor Unheil bewahrt, hatten Pläne geschmiedet, Verbündete gesucht oder sich in den Grotten verborgen. Es war seine Schuldigkeit, es ihnen gleichzutun. Lannoch konnte er vielleicht retten - Raukland niemals.


    Er drückte einen Kuss auf Eilas Schläfe. Sie bewegte sich in seinen Armen und er blickte in ihre tränennassen Augen.


    „Ich hab dich sehr gern“, sagte er leise.


    „Wirklich?“


    Er nickte. Wie konnte er sie nicht gernhaben, dieses mutige Mädchen, das ihn mit Pfeil und Bogen gegen Broghan verteidigt hatte, um ihn nach Lannoch zu holen.


    „Habe ich noch eine Chance?“, flüsterte er.


    „Eine“, entgegnete sie ernst.


    Er lächelte. „Das genügt.“


    Sachte küsste er seine Prinzessin auf die Stirn und dann, als sie ihm das Gesicht zuwandte, auf den Mund. Der Kienspan erlosch mit einem Zischen. Sie barg das Gesicht an seinem Hals, ihre Hände fest in seinen. Um sie herum war nichts weiter zu hören als das Tropfen von Wasser auf uralten Steinen.

  


  
    Kapitel 5


    Die frühmorgendlichen Treffen in der Grotte wiederholten sich die nächsten Tage. Bald lag Ronan weit vor Sonnenaufgang wach, in seinem Bauch ein warmes Glühen, das ihn selbst den eisigen Nordwind vergessen ließ. Mit der jeden Tag früher einsetzenden Morgendämmerung liefen Eila und er über den Grat, um die Grotte eine Weile für sich allein zu haben. Doch nach nur einer Woche schien es, dass Dutzende Lannocher in aller Herrgottsfrühe Wäsche wuschen, nur damit sie ihn angrinsen konnten, wenn er mit Eila ins Freie trat.


    Ronan lehnte sich an die Hüttenwand, den Blick auf der Burg. In ihm perlte immer noch das Echo von Eilas Kichern empor. Mitten im Satz hatte sie ihren Kienspan ins Wasser getaucht und er war eine halbe Ewigkeit in der Dunkelheit umhergetappt, bis er seine Prinzessin wiedergefunden hatte. Lächelnd schloss er die Augen. Nicht mehr lange und die ersten Seevögel würden zurückkehren, um in den Klippen zu brüten. Dann kamen die Lämmer und Fohlen und mit ihnen die Zeit, in der es kaum mehr dunkel wurde. Fohlen. Vielleicht konnte er Fergus‘ Bruder Odhran helfen, größere und kräftigere Tiere zu züchten. Es würde Freude machen, sie zu Kriegsrössern auszubilden. Nicht für Lannoch, sondern, um sie zu verkaufen. Ein gutes Kriegsross war kostbar und Vannethar würde ein dankbarer Abnehmer sein.


    Das ohrenbetäubende Dröhnen eines Hornes ließ Ronan zusammenfahren. Der lang gezogene Ton war so tief, dass er ihn in der Magengrube spürte. Wild blickte er um sich. Das Dröhnen kam vom Burgturm, doch ehe Ronan den Hornbläser ausmachen konnte, flogen um ihn herum Türen auf: Beth stürzte auf den Dorfplatz, ihr Haar offen, den kleinen Slevin im Arm. Thorben folgte ihr mit bloßem Oberkörper, in der Rechten ein Schwert. Ein Haus weiter kam der schwerhörige Ashley aus der Tür gehumpelt.


    „Verdammter Mist!“, schimpfte er. „Ich wollte das Ding nicht noch mal hören, bevor ich sterbe!“


    „Was ist?“, rief Ronan Thorben hinterher, aber seine Worte gingen in einem erneuten Dröhnen unter.


    Thorben und Beth rannten an ihm vorbei, gefolgt von weiteren Dorfbewohnern. Am Klippenrand machte die Gruppe halt. Die Lannocher blickten alle gen Süden auf das bleigraue Meer. Dort war der Horizont nicht länger leer. Als Ronan zu der Gruppe trat, sah er Schiffe heransegeln.


    „Nehmt, was ihr tragen könnt“, sagte Beth tonlos.


    Auf jeder der drei Karavellen leuchtete die rot-grüne Flagge Rauklands.


    *


    Ronans Herz setzte einen Schlag aus, bevor es doppelt so schnell weiterschlug. Atemlos stand er inmitten von Rufen, auffliegenden Türen und vorbeihastenden Lannochern.


    „Merin ist dort oben!“, rief jemand.


    Sofort liefen Männer in Richtung Burg. Ronans Blick flog zum höchsten Turm, dann zu den Schiffen, deren Segel sich im Westwind bauschten. Wie lange würden sie brauchen, um die Insel zu erreichen? Wie lange würde es dauern, bis raukländische Männer durchs Hafendorf polterten und jeden töteten, den sie darin fanden? Niemals würden die Lannocher die Alten und Kranken rechtzeitig in die Grotten bringen können! Niemals würden sie all die Tiere hineinschaffen!


    „Ronan!“, schrie eine Stimme. Es war Liam. Durch den Schnee rannte sein Freund auf ihn zu, ein wild flatterndes Huhn in der Hand, um dessen Beine er hastig eine Schnur knotete. Ein zweites Huhn klemmte unter seinem Arm. „Dein Schwert! Wo ist dein Schwert?“


    Etwas in Liams Miene sagte Ronan, dass es seinem Freund nicht darum ging, die wertvolle Waffe in Sicherheit zu bringen. Ronan warf einen Blick über die Schulter. Auf dem Dorfplatz stand Thorben, einen Sack in der Linken und ein Schwert in der Rechten. Ihm folgten ein Mann mit einer Mistgabel und zwei weitere, die Pfeil und Bogen hielten.


    „Macht, dass ihr in die Grotte kommt!“, schrie Ronan wütend.


    Warum sahen ihn alle an? Glaubten sie etwa, sie könnten gegen Raukland kämpfen? Eine Handvoll Lannocher gegen drei Schiffe voller Krieger? Was sollte er mit Männern anfangen, die die Zunge aus den Mundwinkeln schoben, weil sie über jeden Schwerthieb nachdachten? Die nie zuvor um ihr Leben gekämpft hatten?


    Über seinen Kopf hinweg wechselten Liam und Thorben einen Blick. „Frauen, Kinder, Kranke und Schwache in die Grotten“, sagte Thorben in einem Tonfall, als erkläre er das Offensichtliche. „Die Männer halten den Grat und die Burg.“


    „Ihr wollt die Burg halten?“, keuchte Ronan. „Wie oft in Lannochs Geschichte hat das bereits funktioniert?“


    Thorben hob die Augenbrauen. „Aber jetzt seid Ihr da.“


    Ronan schnappte nach Luft. „Aus genau diesem Grund landen diese Schiffe an Lannochs Küste!“, schrie er so laut, dass die Lannocher die Augen aufrissen. „Sie wollen mich! Mich!“


    Himmel, wieso hatte er das nicht kommen sehen? Natürlich, Broghan konnte es nicht abwarten, ihn tot zu wissen! Bestimmt hatte er den halben Winter aus dem Turmzimmer gen Norden geblickt und sich ausgemalt, wie es sein würde, seinen Halbbruder aus seinem frostigen Bau zu zerren. Zitternd holte Ronan Atem. Er hatte es nicht kommen sehen wollen, das war der Grund. Weil Lannoch der einzige Platz auf der Welt war, der jetzt noch so etwas wie seine Heimat war.


    Und wegen Eila.


    „Ronan?“ Liam wollte ihm eine Hand auf den Arm legen, aber die Hühner flatterten zwischen sie. Federschwingen klatschten vor Ronans Brust. Flaumfedern tanzten empor und schwebten in Richtung Burg davon.


    Ronan trat einen Schritt zurück.


    „Gib auf Eila acht“, stieß er hervor.


    Bevor Liam etwas erwidern konnte, war Ronan in der Hütte, wickelte sein Schwert aus einem ölgetränkten Lappen, rieb kurz den Griff an seiner Hose ab und lief ins Freie.


    Die Lannocher stapelten in Windeseile Kisten und Stoffballen auf dem Dorfplatz und zogen Tiere hinter sich her, die aufgeregt meckerten, schnatterten oder gackerten. Ein Schlitten wurde zur Burg heraufgezogen, im gleichen Moment traten zwei Männer mit einer Trage aus dem Tor heraus. Ronan konnte nur ahnen, dass unter den Decken Merin lag. Hinter den Männern trat Eila ins Freie und mühte sich, das Burgtor zu verschließen. Immer wieder wischte sie ihr Haar beiseite, tief über den Schlüssel gebeugt, bis ihr ein Lannocher zu Hilfe kam.


    Ronan riss den Blick von ihr. „Geht in die Grotten!“, befahl er ein zweites Mal. „Alle! Hört ihr?“


    Schweigen folgte seinen Worten. Thorben runzelte die Stirn. Eila musterte ihn mit offenstehendem Mund. Und Liam ... Liam begann den Kopf zu schütteln.


    „Ronan?“ Liam ließ die Hühner fallen. Die Tiere flatterten im Schnee, ein Durcheinander aus schlagenden Flügeln und gackernden Schnäbeln. „Was hast du denn vor?“


    Ronan drehte sich auf dem Absatz um und marschierte in Richtung Grat. Er kam vier Schritte weit, dann hing Liam an seinem Arm. „Bist du übergeschnappt? Sie werden dich töten!“


    „Lass mich los!“


    „Bleib stehen, du Idiot!“


    Ronan drehte seinen Arm aus Liams Händen und ging weiter. Diesmal folgten ihm mehrere Lannocher, er konnte sie hinter sich hören. Nicht einmal den Dorfplatz hatte er hinter sich gelassen, da hingen sie rechts und links an seinen Armen. Ronan drehte und wand sich, aber all die Hände wollten nicht loslassen. Sämtliche Lannocher redeten auf ihn ein.


    „Nein!“, schrie Ronan über sie hinweg. „Wenn ich bleibe, töten sie uns alle! Sie sind wegen mir hier!“


    Aber es nützte nichts. Immer mehr Lannocher liefen herbei. Selbst Ashley kam herangehumpelt.


    „Ich werde mich verstecken!“, log Ronan, bemüht, seiner Stimme einen ruhigeren Klang zu geben. „Irgendwo in der Nähe des Hafendorfes! Wenn sich die Raukländer zu den Grotten aufgemacht haben, segle ich in ihrem Rücken mit einem Fischerboot davon. Aber ihr müsst euch in den Grotten verbergen! Alle, hört ihr?“


    Auf einmal schwiegen sie. Gerade als ihm aufging, dass hinter ihm Dinge geschahen, die ihm nicht gefallen würden, legte sich Thorbens Arm um seinen Hals. Ein Ruck, und Ronan ging zu Boden. Lannocher lehnten sich auf ihn, hielten seine Arme und Beine und riefen nach Seilen.


    Nicht lange, und sie riefen nach einem Knebel.


    Viele Hände fassten die Seile, die seinen Körper umschlangen, hoben ihn an und legten ihn neben Merin. Mit einem Knirschen setzte sich der Schlitten in Bewegung.


    *


    Erst in der Grotte banden sie ihn los. Zunächst blieben seine Hände gefesselt, doch Fergus schob die aufgebrachten Lannocher auseinander.


    „Macht ihn los!“, tönte der Schmied, während er selbst begann, die Stricke zu lösen. „Was zum Teufel ist in euch gefahren?“


    Die Lannocher, die ihn hergebracht hatten, redeten alle durcheinander, als sie Fergus wissen ließen, dass ihr Gefangener sich den Raukländern hatte stellen wollen. Fergus warf ihm einen langen Blick zu und legte stumm den Strick zusammen. Als der Schmied sich abwenden wollte, griff Ronan nach seinem Arm.


    „Wie nah sind sie?“


    „Nah genug“, grollte Fergus und ging fort, um Ashleys Ziegenbock in einen dunklen Seitengang zu schieben.


    Die Grotte hallte wider von aufgeregten Rufen, vom Weinen der Kinder und vom Gackern, Blöken und Meckern der mitgebrachten Tiere. Immer höher stapelten sich die Kisten und Säcke, die die Lannocher hereinbrachten. Talglichter wurden durch den schwebenden Dampf getragen, den die hin- und herhastenden Lannocher durcheinanderwirbelten. Mit ihren schweren Fellstiefeln brachten sie Schnee herein, der auf dem felsigen Boden zu glänzenden Pfützen zerschmolz. Blökende Schafe trippelten hindurch, vorangeschoben von Dutzend Händen, die in ihre Winterwolle griffen.


    Ronan drückte sich an die Wand, um die Tiere vorbeizulassen. In der Kammer neben ihm lag Merin, Eila an seiner Seite. Lannochs König hatte mit schwacher Stimme Ronans Namen gesprochen, als sie nebeneinander auf dem Schlitten lagen. Mit dem Knebel im Mund hätte Ronan nicht einmal antworten können, wenn er es gewollt hätte. Was sollte er Merin auch sagen? Dass er seinen Gast schleunigst vor die Tür setzen sollte, wenn er nicht wollte, dass Broghan seine Insel dem Erdboden gleichmachte? Merin wusste, dass Rauklands Schwert drohend über ihnen allen hing. Genau wie die anderen Lannocher, wollte er nur nicht aufhören, an ihn zu glauben.


    Ronans Glieder waren schwer wie Blei, als er sich durch die aufgeregte Menge in Richtung Grotteneingang schob. Immer noch strömten Lannocher hinein, manche in atemlosen Gruppen, manche einzeln. Schafsköpfe stießen gegen Ronans Beine, Hühner flatterten über seinen Kopf hinweg. Fergus und Thorben verteilten Mensch und Tier auf Kammern und Höhlengänge, ihre Gesichter schweißbedeckt und glänzend. Das Höhlensystem musste größer sein, als Ronan angenommen hatte, denn im hinteren Teil der Grotte verschwand Schaf um Schaf und jetzt wurden sogar Pferde hineingeführt. Ronan half Torin und Owen gerade die aufgeregten Tiere anzubinden, als ein Ruf ertönte.


    „Sie kommen!“


    Ronan drückte sich an zischenden Schweifen vorbei in Richtung Eingang. Zwei letzte Lannocher stolperten herein und fielen mitsamt ihrer Habe keuchend auf die Knie. Fergus warf einen raschen Blick nach draußen, dann nickte er einer Gruppe von Männern zu.


    „Verschließt den Eingang!“, befahl er.


    Mithilfe eiserner Stangen hebelten die Männer Felsbrocken, die rechts und links bereitlagen, vor den schmalen Durchgang. Das Letzte, was Ronan an Tageslicht sah, war ein schmales Stück bleigrauer Himmel, aus dem erste Schneeflocken fielen, dann schloss sich Dunkelheit um sie.


    In der Grotte wurde es ruhiger. Bald unterbrach nur das leise Weinen der Kinder die Stille. Im Schein der Talglichter betrachtete Ronan die Männer und Frauen um sich herum. Er konnte nicht umhin die Disziplin und die Schnelligkeit zu bewundern, mit der sie ihre Häuser verlassen hatten. Die meisten von ihnen hatten einen solchen Überfall mehr als einmal erlebt. Hätte eine vergleichbare Gruppe Raukländer mit der gleichen Besonnenheit gehandelt? Wohl kaum. Vielleicht, weil deren Könige auf ihr Leben ebenso wenig gaben wie auf das Meckern einer Ziege.


    Nicht lange, und draußen waren schnelle Schritte zu hören. Stimmengewirr erhob sich, dann erklang ein vielstimmiges Johlen. Im Schnee war es leicht, den vielen Spuren zu folgen, und sie endeten hier vor dem verschlossenen Höhleneingang.


    „Sie sind da drin!“, hörte Ronan einen Mann mit raukländischem Akzent rufen. Stiefel knirschten über Stein, dann klatschte eine flache Hand gegen den Fels.


    „Holen wir sie raus!“, rief ein zweiter Raukländer.


    Erneutes Johlen.


    „Ihr feigen Ratten!“, brüllte der erste Sprecher. „Wir werden euch aus eurem Bau holen! Und wenn wir euch haben, dann werden wir euch zeigen, wie es sich anfühlt, wenn sich raukländische Schwerter in eure Bäuche bohren!“


    Im Inneren der Grotte stieg der Gerber Freth auf einen Felsbrocken und zog geräuschlos einen Stein heraus.


    „Aber ich sag euch was!“, fuhr der Raukländer fort. „Wenn ihr die größte Ratte in eurem Nest herausrückt, dann lassen wir euch am Leben!“


    Freth hob seinen Bogen und legte einen Pfeil auf die Sehne. Dessen Spitze positionierte er sorgfältig an der faustgroßen Felsöffnung.


    „Gebt Ronan heraus, oder ...“


    Der Satz endete in einem Schrei. Die Raukländer brüllten auf, dann hörten die Lannocher sie davonrennen. Freth lugte durch die Öffnung, bevor er von seinem Podest stieg und den Bogen an eine Felsnase hängte.


    „Fort“, sagte er gewohnt wortkarg.


    Fergus nickte anerkennend, während Freth sich still zu den anderen Lannochern gesellte und wartete. Sie alle warteten. Ronan saß bei ihnen und lauschte auf die Geräusche von draußen, aber allein der heulende Wind war zu hören. Er schälte sich aus seinem wollenen Umhang und krempelte die Ärmel hoch. Alles, was er am Leib trug, war feucht. Unaufhörlich tropfte Wasser von Wänden und Decke und mischte sich mit dem hereingetragenen Dreck zu einer lehmigen Schicht, die den Untergrund in Schmierseife verwandelte. Erst war er besorgt darüber, ob sie in der Grotte alle würden atmen können, aber ein sachter Luftzug bewegte den Dampf, und wenn die Lannocher bereits Wochen hier ausgehalten hatten, würden sie eher verhungern als ersticken.


    Mehrere Wochen.


    Die Dunkelheit und die Enge machten ihm bereits jetzt zu schaffen. Zwar gab es in der Grotte genug Wasser, aber Licht und Nahrung waren knapp. Die mitgebrachten Tiere würden bald geschlachtet werden müssen, weil es kaum Futter für sie gab. Dazu kam die Sorge, was sie vorfinden würden, wenn sie die Grotte verlassen konnten. Würden die Raukländer die Dörfer niederbrennen und ihnen nichts hinterlassen als rauchende Trümmer?


    Stumm saßen sie beisammen. Jedes Husten hallte tausendfach an den Höhlenwänden wider. Ronan wusste nicht, ob es noch Tag oder bereits Nacht war. Als er es nicht mehr aushielt, kletterte er selbst auf das steinerne Podest vor dem Eingang und öffnete das Guckloch. Der Himmel war so grau wie das Meer. Schnee fiel in schweren Flocken. Alle Spuren, die die Raukländer hinterlassen hatten, waren zugedeckt. Von den Männern war nichts zu sehen, aber der Pfad zur Grotte führte in Serpentinen die Klippen hinunter und nur das letzte Wegstück lag in seinem Blickfeld. Ronan sog die eisige Luft ein, die durch das winzige Loch strömte, und wollte es gerade verschließen, als über ihnen ein dumpfer Ton erklang.


    Alle Blicke richteten sich nach oben. Das Geräusch wiederholte sich und begann kurz darauf an einer weiteren Stelle.


    „Sie graben uns aus!“, wisperte Ronan.


    Fergus winkte ab. „Das haben vor ihnen schon andere versucht. Der Boden ist steinhart gefroren und um uns herum stabiler Fels. Weicheres Material hätte das Wasser längst herausgewaschen. Sie können uns nicht erreichen, Ronan. Versucht zu schlafen.“


    Doch an Schlaf war nicht zu denken. Das dumpfe Hämmern der Spaten und Hacken echote durch die Grotte und mischte sich mit seiner Sorge um Lannoch. Er erhob sich, um nach Eila zu sehen, und fand sie und Liam neben Merins Trage. Die Versuchung über Eilas Haar zu streichen war groß, aber er widerstand ihr. Stattdessen kehrte er zurück zu seinem Platz neben dem Eingang und tat, als könnte er das Hämmern nicht hören, das in seinem Kopf dröhnte.


    Am Abend verstummten die Geräusche und eine endlose Nacht begann. Irgendwann fiel Ronan in unruhigen Schlaf, neben sich Fergus, der durchdringend schnarchte. Morgens begann das Hämmern erneut, doch gegen Mittag umgab sie Stille. Der Blick aus dem Guckloch zeigte nichts als fliegenden Schnee und das Meer. Aber sie waren da, die Raukländer. Er spürte ihre Gegenwart mit jeder Faser seines Körpers.


    Die zweite Nacht begann, doch diesmal legten sich die Männer nicht zur Ruhe. Ronan merkte, dass etwas vor sich ging, als im hinteren Teil der Grotte eine Gruppe Männer zusammentrat, die in weiße Seehundsfelle gekleidet waren und Jagdbögen in den Händen hielten.


    „Brennen wir jetzt ihre Schiffe nieder?“, kam Torins aufgeregte Stimme. „Jagen wir sie jetzt von der Insel?“


    „Dürfen wir mitkommen?“, fügte Owen hoffnungsvoll hinzu.


    „Ihr schon wieder!“, seufzte Fergus und packte die beiden Jungen am Nackenfell, um sie wegzuführen. „Großartiger Plan, die Schiffe zu zerstören, mit denen sie fortsegeln sollen! Und jetzt fort mit euch, sonst wälzen wir euch nackig im Schnee, bevor wir gehen!“


    Ronan trat näher. „Wohin geht ihr?“


    Die Lannocher sahen einander lange an.


    Fergus legte den Kopf schief. „Könnt Ihr mit dem Bogen ebenso gut umgehen wie mit dem Schwert?“


    *


    Es war ein beschwerlicher Weg, der durch den rückwärtigen Teil der Grotte führte. Bäuchlings kroch Ronan einem ächzenden und stöhnenden Fergus hinterher, der seinen massigen Körper kaum durch die Engstellen zwängen konnte. Manchmal sah er den schwachen Schein des Talglichts vor sich, oftmals war es allein Fergus‘ angestrengtes Atmen, das ihm den Weg wies. Der Jagdbogen in Ronans Hand verhakte sich an Felsvorsprüngen und mehr als einmal traf Fergus strampelnder Fuß seine ausgestreckten Finger.


    Als die Luft merklich kühler wurde, war Ronan schweißnass und seine Hände zerkratzt von scharfkantigen Steinen.


    „Hier irgendwo“, murmelte Freth.


    Das Talglicht erhellte einen hüfthohen Hohlraum, in dem sie schwer atmend nebeneinanderknieten. Die Gesichter der Lannocher waren angespannt, aber entschlossen. Als Freth und Thorben begannen Steine beiseite zu räumen, wurde Ronan das Gefühl nicht los, dass er derjenige war, dessen Herz am schnellsten schlug. Vielleicht, weil die Lannocher schon ihre Mütter und Väter hatten sagen hören, dass dies hier funktionierte, und er selbst schmerzlich sein Schwert vermisste, das in der Grotte geblieben war.


    Nicht lange, und Schneeflocken wirbelten ins Innere.


    „Auf geht´s!“, grinste Fergus. „Machen wir es den Raukländern ungemütlich!“


    Hintereinander robbten sie durch den Schnee nach draußen und warteten, bis Thorben und Freth die Felsöffnung von außen verschlossen hatten. Nach der warm feuchten Luft in der Grotte war die Kälte ein Schock. Der eisige Wind pfiff in Ronans Gesicht und trieb Schneeflocken in seine Augen. Unter sich konnte er das Rauschen des Meeres hören. Offenbar waren sie oberhalb der Klippen herausgekommen.


    „Geht nicht dort, wo wir gehen“, murmelte Thorben. „Der Schnee verdeckt unsere Spuren, aber besser, sie sind nicht tief.“


    Der Schmied löschte das Talglicht. Tief in den Wind geduckt, stapften sie voran. Nach hundert Schritten war Ronan völlig orientierungslos. Er bemühte sich, seine Nebenmänner im Auge zu behalten, aber er hörte sie eher, als dass er sie sah. Bei jedem Atemzug schmerzte die Kälte in seinem Hals. Das Gehen im tiefen Schnee war so anstrengend, dass er nicht allein durch die Nase atmen konnte. Wenn ihr Vorhaben nicht gelang und sie getrennt werden würden ...


    Er schreckte zusammen, als eine Hand auf seinen Rücken klopfte.


    „Seht Ihr?“, wisperte Thorben.


    Das Rauschen des Meeres war erst verklungen, nun erklang es erneut auf seiner linken Seite. Der Schnee unter Ronans Füßen war festgetreten und das Gelände senkte sich deutlich bergab. Ronan mühte sich, den fliegenden Schnee zu durchdringen. Tatsächlich, weiter unten war schwacher Feuerschein zu erkennen: Sie waren über einen Umweg an den Grotteneingang zurückgekehrt.


    Es gab keine Zeit, um zu Atem zu kommen. Einige geflüsterte Sätze, dann folgten sie mit aufgespannten Bögen den Serpentinen bergab. Unterhalb der Hochebene war es windgeschützter. Deshalb lagerten die wachhabenden Raukländer dort, zusammengekauert um ein Feuer in einem hohen Steinring, das gerade reichte, um darüber die Hände zu wärmen.


    Die ersten sechs fielen, bevor die Raukländer sie bemerkt hatten. Die restlichen griffen zu Schwert und Bogen, doch der Widerschein des Feuers machte sie zu einem allzu leichten Ziel: Alle Raukländer lagen reglos im Schnee, bevor ein einziger Schwertstreich gefallen war.


    „Merin hat recht gehabt!“, lachte Fergus und gab sich nicht einmal Mühe, die Stimme zu senken. „Sie lassen Wachen zurück, aber die anderen wärmen ihren raukländischen Hintern an einem Feuer - und seht her!“


    Die Lannocher brachen in Jubel aus.


    Im Feuerschein sah Ronan den Grund ihrer Freude: zwei schneebedeckte Bündel nahe der Felswand. Zusammen zogen sie die Felle herunter und fanden Schilde, Bögen, Pfeile, Töpfe, Signalhörner, Gerste, selbst eine kleine Menge getrocknetes Fleisch. Augenscheinlich hatten die Raukländer sich auf eine längere Belagerung eingestellt und einen Teil ihrer Waffen und Nahrung nahe der Grotte deponiert. Ein Grinsen stahl sich auf Ronans Gesicht.


    O Broghan, wenn du das sehen könntest ...


    Der Inhalt der Bündel, die Felle, selbst die Kleidung der Raukländer verschwanden in einem Loch, das die Lannocher vom Inneren der Grotte aus freilegten. Sie warfen die Leiber der Raukländer über die Klippenkante und entfernten sorgfältig den Schnee, der mit ihrem Blut in Berührung gekommen war. Dann schlüpften auch sie durch das Loch im Grotteneingang.


    Ronan kroch als Letzter hinein.


    Als er einen Blick zurück auf den Weg vor dem Grotteneingang warf, hatte der Schnee ihre Spuren beinahe zugedeckt. Er wünschte sich, er könnte die Gesichter der Raukländer sehen, wenn sie am Morgen hier ankamen.


    *


    Am Tag darauf blieb es ruhig. Niemand grub, niemand ließ sich blicken. Ronan stellte sich vor, wie die Raukländer beisammen standen und darüber spekulierten, wo ihre Gefährten und ihr kleines Vorratslager abgeblieben waren. Fahnenflucht war unmöglich – wohin sollten die Raukländer auch fliehen. Bestimmt hatten sie eins und eins zusammengezählt und nun zogen frierende Gruppen von Raukländern auf der Insel herum und suchten nach einem zweiten Ausgang. Aber der Schnee machte es unmöglich, diesen zu finden.


    Freiwillige für die nächste Nachtwache zu finden, würde den Raukländern schwerfallen. Dabei würden es diesmal mehr Männer sein müssen. Männer, die allesamt jämmerlich froren und nicht nur Lannoch, sondern auch ihren Anführer zum Teufel wünschten.


    Die Laune in der Grotte hingegen war auf ihrem Höhepunkt. Immer wieder gab Fergus ihr Abenteuer zum Besten, und immer gab es jemanden, der es erneut hören wollte. Das getrocknete Fleisch machte die Runde, sodass die Lannocher das erste Mal in ihrem Leben Hirsch kosteten. Ronan durchwühlte die geraubten Bündel nach Nachschub, als sein Blick auf die Signalhörner fiel. Zweifellos waren sie bei den Wachen geblieben, damit diese Hilfe aus dem Burgdorf herbeiholen konnten.


    Ronan drehte sich um und hielt die Hörner empor.


    „Fergus? Gibt es ein paar Lannocher mit langem Atem?“


    *


    Es wurde eine lange Nacht.


    Immer wieder schallte das ohrenbetäubende Tuten des Signalhorns durch die Grotte. Im Inneren war das Geräusch gedämpft, draußen jedoch würde es Tote aufwecken. Von den Raukländern war nichts zu sehen oder zu hören. Sie alle konnten sich vorstellen, wie sie unweit der Grotte in der Kälte hockten, aufgeschreckt von durchdringendem Tuten, wann immer sie in den stillen Pausen eingedöst waren. Einmal flog ein Pfeil gegen das Signalhorn, dessen Ende nur knapp aus der faustgroßen Öffnung im Grotteneingang hinauslugte. Der Treffer schlug Fergus‘ Bruder Odhran zwei Zähne aus. Das Horn klang danach nur noch quäkender.


    Am folgenden Tag erhaschten die Lannocher ab und an einen Blick auf einen Raukländer, der offenbar dazu abgestellt war, den Grotteneingang im Auge zu behalten, aber nachdem sie einen erbeuteten Pfeil in seine Richtung geschossen hatten, blieben sowohl er als auch die restlichen Männer verborgen.


    Wieder wurde es Nacht. Wieder dröhnte das Horn.


    Mit einer Gruppe von Lannochern stahl Ronan sich erneut aus der Grotte. Sie schossen Pfeile auf die Umrisse der Wachen, die sie durch den fallenden Schnee hindurch erkennen konnten, und rannten in Richtung Hafen davon. Zusammengekauert unter ihren weißen Fellen warteten die Lannocher, bis ihre Spuren zugeschneit waren, bevor sie in einem Bogen zum verborgenen Grotteneingang zurückkehrten.


    Am Tag darauf hörte es auf zu schneien und sie blieben zwei Nächte in der Grotte, bis der Schnee erneut einsetzte. Diesmal stahlen sie sich jedoch nicht zum Grotteneingang, sondern zum Hafen. Die wenigen Raukländer, die in der Nähe der Schiffe patrouillierten, rannten davon, sobald sie die Lannocher kommen sahen. Nur ein einziger Pfeil traf, aber dieser eine würde genügen, um die Raukländer auch im Hafendorf in ständige Alarmbereitschaft zu versetzen.


    Als es Morgen wurde, wusste Ronan nicht mehr, wie viele Tage und Nächte sie bereits in der Grotte zugebracht hatten. Er wusste nur, dass er nicht mehr viele davon ertragen konnte. Das Hochgefühl, das jeden Feldzug gegen die Raukländer begleitete, schwand rasch in der Enge und Dunkelheit der Grotte. Er träumte von Lannochs Küste und von Rauklands Wäldern und noch mehr davon, die Sonne auf seinem Gesicht zu spüren.


    Mit seinen übermüdeten Gefährten saß er dösend beisammen, als ein tiefes Wummern das Gestein erschütterte. Es kam vom Eingang her. Ronan drängte sich durch die aufgeschreckte Menge nach vorn. Das Wummern wurde zu einem Dröhnen, das nicht nur den Fels, sondern auch die Luft zum Schwingen brachte: Ein Rammbock! Jeder Aufprall ließ den Felsstapel am Eingang erzittern.


    „Mehr Steine!“, rief Fergus. „Mehr Steine!“


    Ronan drückte sich an die Wand, als Lannocher an ihm vorbeihasteten. Die Erschütterungen, die durch die Grotte liefen, spürte er bis in seinen Magen. Atemlos sah er zu, wie weitere Felsbrocken vor den Eingang gestapelt und sorgsam verkantet wurden. Einige Lannocher gossen Wasser aus einer Öffnung im Fels, damit es auf dem eisigen Boden gefror und den Raukländern den Halt nahm. Nach jedem ausgegossenen Eimer schossen sie Pfeile nach draußen, aber diesmal hatten die Raukländer vorgesorgt: Verborgen hinter hölzernen Schilden, konnten ihnen die Pfeile wenig anhaben.


    Der Rammbock rumste gegen den Fels. Die Erschütterung ließ Wassertropfen von der Decke regnen. In der feuchten Wärme fühlte sich Ronan wie im Fieber. Jeder Atemzug lag schwer auf seinen Lungen und der Gestank der Hinterlassenschaften von Menschen und Tier biss in seiner Nase. Etwas in ihm wollte Fergus beiseite stoßen, die Felsen am Eingang herunterreißen und aus diesem steinernen Gefängnis fliehen.


    „Sie kriegen keinen Schwung!“, frohlockte der Schmied. „Ihr dort! Bringt mehr Wasser!“, befahl er einer Gruppe von Lannochern. „Es ist nicht viel Platz vor dem Eingang, diese verfluchten Raukländer werden bald aufgeben müssen!“


    Ronan schob sich durch die Menge, bis Dunkelheit ihn einhüllte, und umschlang mit beiden Armen seine Knie. Das dumpfe Dröhnen, das durch die Grotte hallte, warf ein schmerzhaftes Echo in seinem Kopf. Wie sollte es weitergehen? Vielleicht konnten sie die Raukländer vertreiben, solange Eis und Schnee ihnen den Aufenthalt ungemütlich machten. Aber was dann ... was dann ...


    Es war Liam, der ihn fand.


    „Hier steckst du.“


    Ronan sagte nichts.


    Liams Hand drückte seinen Nacken. „Komm schon, Ronan. Selbst dein Vater ist abgezogen, als sich die Lannocher hier verborgen hatten. Das weißt du wohl noch?“


    Ronan drückte die Handflächen gegen seine Stirn. „Er wird wiederkommen“, murmelte er.


    „Broghan?“


    Ronan nickte stumm.


    „Andere Länder sind auch wiedergekommen“, sagte Liam besänftigend. „Du bist ein Feldherr, Ronan. Du weißt, was wir tun können, um die Insel besser zu verteidigen. Und wir können Bündnisse schließen mit Nachbarländern. Die Lannocher werden dir überallhin folgen, wenn Merin ...“ Liam holte tief Luft. „Komm wieder nach vorn.“


    Ronan hob den Kopf. „Wie geht es Merin?“


    „Nicht gut.“


    Ronan folgte dem schwankenden Licht von Liams Laterne bis zum Eingang der Grotte. Der Rammbock schwieg. Eine angespannte Stille lag über der Menge, als ein jeder darauf lauschte, was draußen vor sich ging. Thorben berichtete mit gedämpfter Stimme, die Raukländer hätten sich oberhalb des Grotteneingangs versammelt und ständen hoch über ihren Köpfen. Der Rammbock lag draußen im Schnee, die Schilde hatten sie mitgenommen.


    „Es schneit wieder“, grinste Thorben.


    Ronans Blick glitt zur Felsendecke, dann über die schweigenden Lannocher. Jedes Gesicht war ihm zugewandt, ihre Blicke hoffnungsvoll. Liam hatte recht. Er war nicht länger ein Raukländer, er war ein Lannocher. Es wurde Zeit, dass er auch wie einer dachte, selbst wenn das hieß, wochenlang in diesem Loch auszuhalten und jede Nacht einen einzigen Wächter umzulegen, bis kein Raukländer mehr übrig war.


    Er holte tief Atem und stemmte die Hände in die Seiten. „Also, wie lange können wir ausharren?“, fragte er.


    „Na, solange wir müssen!“, tönte Fergus und lachte dröhnend. „Zeigen´s wir diesem raukländischen Pack!“


    Ronan grinste. „Dann los! Diese Nacht werden wir nachsehen, ob sie den Grat zum Burgdorf bewachen!“


    „Dann binden wir Schafen Töpfe und brennende Reisigbündel an die Schwänze und treiben sie durchs Dorf!“, krähte Torin begeistert.


    „Du bist selbst ein Schaf“, lachte Fergus und rubbelte dem Jungen durchs Haar. „Ein kleines bockiges ...“


    „Mäh!“, machte Owen und Torin fiel ein. „Mäh! Määäh!“


    Thorben klopfte Ronans Schulter, Beth drückte seinen Arm und Liam grinste breit, als er ihm dampfenden Gerstenbrei reichte. Ronan nahm die Schale entgegen, als oberhalb des verbarrikadierten Eingangs ein dumpfer Ruf erklang.


    „Ronan Garouth!“


    Alle Gesichter wandten sich zur Felsendecke empor. Sie mussten den Sprecher an einem Seil heruntergelassen haben, denn seine Stimme erklang direkt oberhalb der Felsöffnung.


    „Vermisst du deine Schwester?“, schrie der Raukländer.


    Ronans Herz krampfte sich zusammen.


    Kiara!


    „Sie hat gebrüllt wie am Spieß, als sie ihr die Fingernägel aus dem Fleisch gezogen haben! Jetzt, wo keine mehr da sind, sind ihre Finger dran. Glied für Glied. Es ist ein einziges Heulen und Wimmern da unten im Kerker! Das ganze Bauernpack heult mit seiner Anführerin!“


    Ronan starrte an die Decke, die dampfende Schale in den Händen. In seinem Kopf begann ein Summen.


    Bauernpack. Anführerin.


    Vor seinem inneren Auge sah er Kiara in seiner Hütte stehen, die erst bettelte und dann schrie, er solle verdammt noch mal mit ihr nach Raukland segeln, um Broghan mit einem Bauernaufstand zu stürzen. Er hatte sie ausgelacht. Danach hatten sie einander nicht wiedergesehen.


    „Ich hab sie deinen Namen schreien hören, Ronan!“, brüllte der Mann über ihm. „Jedes Mal, wenn sie ihr einen Finger abquetschten!“


    Ein entferntes Johlen erklang.


    „Ich grüße sie von dir!“, brüllte der Mann. „Ich grüße sie von dir, Ronan!“, rief er erneut.


    Diesmal erklang seine Stimme von weiter weg.


    Das Johlen wurde leiser, bis es gänzlich verstummte. Die Raukländer gingen fort. Vertrieben von der Kälte, vom Schnee und von der Aussicht, dass die Anzahl ihrer Männer eher schwand als die Moral der Lannocher in der Grotte.


    Ein Tropfen fiel auf Ronans Stirn. Noch immer starrte er an die Felsendecke. Seine Gedanken waren ebenso erstarrt wie sein Atem, der in seiner Brust festsaß.


    Sein Gesicht verzerrte sich. Ganz deutlich konnte er sie vor sich sehen: Kiara, angebunden hinter dem Schweinekoben, die Kopfhaut zerschnitten. Kiara, weinend in seinen Armen. Der flackernde Nachthimmel, blutrot von den Flammen, die ihr Gutshaus fraßen. Alles kam zurück. Der Rauch, der ihm das Atmen schwer machte. Die hilflose Verzweiflung, mit der sein Herz gegen seine Rippen schlug. Die ohnmächtige Wut, die ihn schüttelte, bis er glaubte zu zerspringen. Er schnappte nach Luft, als wäre der Rauch immer noch in seinen Lungen, und ein gequälter Laut kam aus seiner Kehle.


    Kiara. Kleine Schwester ...


    Eine Hand berührte seine Schulter, strich seinen Rücken hinab und blieb dort liegen. Ronan senkte den Kopf und erkannte Liam.


    „Meinst du wirklich, deine Schwester würde nach Raukland zurückkehren?“, fragte sein Freund.


    Ronan holte zitternd Luft. „Als wir uns das letzte Mal sahen, wollte sie in Raukland einen Bauernaufstand anzetteln. Was glaubst du, hat Broghan mit ihr gemacht, wenn sie tatsächlich ein Heer um sich geschart hat?“


    Er rechnete zurück, wie lange er Kiara nicht mehr gesehen hatte. Vier, fünf Monate mussten es sein. Wie viele davon hatte sie bereits in Broghans Gefangenschaft verbracht? Die Vorstellung, was sein Halbbruder seiner Schwester angetan haben mochte, ließ sein Blut gefrieren.

  


  
    Kapitel 6


    Aus der Dunkelheit drang leise ein Knarzen. Eila schlug die Augen auf. Ein kalter Windhauch berührte ihr Gesicht, kühler als die Luft im Schlafgemach, die noch die Wärme des erloschenen Feuers in sich trug. Schlaftrunken drehte sich Eila unter ihrer Decke. Die Tür stand halb offen. Sie sah genauer hin. Ein dunkler Umriss füllte die Türöffnung, schwärzer als die Dunkelheit im Turmzimmer.


    „Maggie?“, murmelte Eila. „Ist etwas mit Großvater?“


    Die Antwort kam ganz leise. „Ich bin es.“


    Ihr Herz machte einen Satz, bevor es doppelt so schnell weiter schlug. Ronan? Bodenbretter knarrten unter seinen Füßen, dann berührte sein Knie ihr Bett. Seine Gegenwart war so unwirklich. Nie zuvor hatte er ihr Schlafgemach betreten, nicht einmal am helllichten Tag.


    Nachdem die raukländischen Schiffe am Horizont verschwunden waren, hatten die Lannocher die Grotten verlassen. Seither hatte sie Ronan nicht mehr gesehen. Sie hatte Großvater in die Burg tragen lassen und war unendlich erleichtert gewesen, als sie das Burgdorf beinahe unversehrt vorfand. Die Raukländer hatten Seehundfelle genommen, Säcke mit Daunen und was ihnen sonst begehrenswert erschien. Die Häuser jedoch waren intakt. Vielleicht hatte die schneenasse Last der Dächer die Raukländer davon abgehalten zu brandschatzen.


    Ronans Finger krochen über die Decke, fanden erst ihren Arm und dann ihre Hand. Er barg sie in seiner.


    „Ich werde fortgehen.“


    Mit weit geöffneten Augen atmete Eila in die Dunkelheit. „Du gehst nach Raukland?“


    „Morgen schon.“


    Sie richtete sich auf. „Ronan, das darfst du nicht! Broghan wird dich umbringen!“


    „Dazu muss er mich erst einmal haben.“


    „Und wenn er dich hat?“


    Die Finger, die ihre hielten, zuckten.


    „Nichts, was mir Broghan in Raukland antun könnte, kann schlimmer sein als das, was mir auf Lannoch den Schlaf raubt.“


    Aus den Tiefen der Burg kroch Kühle herein.


    „Broghan hat meine Schwester“, sprach er weiter. „Ich werde tun, was nötig ist, um sie zu befreien.“ Er schluckte. „Dann komme ich zurück.“


    Drei Atemzüge lang geschah nichts. Fünf. Zehn. Ihre Handfläche lag zwischen seinen, wunderbar warm. Wie in einem Traum. Dann, als sie gerade zu glauben begann, dass sie tatsächlich träumte, senkte sich die Matratze auf seiner Seite. Mit der Rechten legte er ihre Hand in seine Linke. Sie spürte seine Fingerspitzen auf der Decke nach oben wandern. Eine sachte Berührung an ihrem Kinn, dann lag seine Handfläche an ihrer Wange.


    „Ich liebe dich“, wisperte er.


    Die Worte schwebten im Raum, kaum mehr als ein Hauch. Immer wenn er diesen Satz in ihren Gedanken sagte, sah er sie mit seinen dunklen Augen an. Jetzt konnte sie nur ahnen, wo sein Gesicht war. Über ihr und ganz nah.


    Wie lange hatte er das nicht mehr gesagt.


    Sie holte Atem, aber ehe sie ein Wort herausbrachte, legte er seine Fingerspitzen auf ihre Lippen. „Wenn ich zurückkomme, heiraten wir. Wenn du mich dann noch willst.“


    Sie hielt die Luft an. Da schlich er mitten in der Nacht in ihr Zimmer und sprach von Heirat? Tausend mal hatte sie sich ausgemalt, wie es sein würde, wenn er sie fragte, aber dies war anders. In keiner ihrer Vorstellungen hatte sie Angst um ihn gehabt.


    „Geh nicht!“, flüsterte Eila.


    Was sollte sie nur tun, wenn er fortging und nicht wiederkam? Was würde aus Lannoch werden? Was aus ihrer Liebe? Würde es jemals wieder einen Kuss zwischen ihnen geben?


    Vielleicht spürte er eine winzige Regung, vielleicht dachte er dasselbe. Sein Atem streifte ihre Lippen, seine Finger glitten in ihr Haar. Ein Ziehen breitete sich in ihrem Magen aus. Sie umklammerte seinen Arm, seinen Nacken. Sachte fuhr seine Hand ihren Hals hinunter, glitt unter die Decke, strich über ihr leinenes Nachtgewand und fand bloße Haut.


    „Ronan“, murmelte sie.


    Sie wusste nicht, ob sie wollte, dass er aufhörte oder, dass er fortfuhr, sie zu streicheln, ihren Bauch, ihre Brüste. Nie zuvor hatte er sie dort berührt, erst jetzt in vollkommener Dunkelheit. Jede seiner Fingerspitzen sandte einen Schauer durch ihren Körper.


    Von unten klang ein Knarzen herauf. Ronans Hand auf ihrem Bauch erstarrte.


    „Nur Maggie“, raunte sie und drückte ihre Hand auf seine, damit er sie nicht fortnahm. „Sie holt sich einen heißen Stein.“


    Sie lauschten. Maggies schweren Schritten folgte ein Ächzen. Licht flackerte im Treppenaufgang und fiel als blasser Streifen in den Raum. Über sich konnte sie Ronans Umriss sehen. Sein Kopf war zur Tür geneigt.


    Das Licht erlosch. Ronans Hand verschwand und ließ dumpfe Leere zurück.


    „Gibt auf Lannoch acht, Eila.“


    „Geh nicht!“, flüsterte sie.


    „Ich komme zurück“, hauchte er.


    Die Matratze unter ihr hob sich. Zwei Atemzüge lang hörte sie ihn, dann nicht mehr. Keine Schritte auf der Treppe, kein Geräusch vom Burgtor. Nur der Wind rauschte um die Burgmauern. Er musste längst zurück in der Hütte sein. Eila rollte sich zusammen, das Gesicht gegen das Leinen verzerrt, dort, wo sie seine Wärme noch spüren konnte.

  


  
    Kapitel 7


    Kiara. Kiara. Kiara.


    Jeder Hufschlag der alten Stute trieb die Furcht um seine Schwester tiefer in Ronan. Seit er in Fehdorn Ghan von Bord gegangen war, begleitete ihr Name jeden seiner Atemzüge. Die Gewissheit, dass sie ganz nah sein musste, war eine zusätzliche Qual. Vielleicht lag sie angekettet hinter den schwarzen Festungsmauern, die Kleidung steif von Dreck und Blut, ihr Leib zerbrochen. Vielleicht würde er sie schreien hören, wenn er die Stute zügelte und lauschte.


    Lange hatte er unter seiner Kapuze den Hafen beobachtet, bis er einen fremdländischen Händler fand, dem er die Stute abkaufte. Das Pferd war alt und mager, aber es war das beste Reittier, das er hatte bekommen können, denn die Pferdehändler in Fehdorn Ghan kannten sein Gesicht. Vor dem Schiffswechsel in Eesland hatte er Kleider gekauft, wie sie ein einfacher Händler tragen würde. Liam hatte ihm geraten, sein Haar und am besten noch seine Haut heller zu färben, aber das hatte Ronan nicht über sich bringen können. Stattdessen hielt er sein Gesicht unter seiner Kapuze verborgen.


    Kiara. Kiara. Kiara.


    Die Stute stolperte und warf ihn auf ihren Hals, bevor sie die Beine unter sich bekam. Ronan klopfte sie besänftigend. Sein Plan war, zum Keusenhof zu reiten, um von Joran und Rika Neuigkeiten zu erfahren. Es war gefährlich, sich einem Ort zu nähern, der möglicherweise von Broghan überwacht wurde, aber mit irgendjemandem musste er reden.


    An Personen, die wiederum mit ihm reden wollten, gab es keinen Mangel. Während er die Stute durch die vollgestopften Straßen lenkte, umringten ihn schmutzige Jungen und zahnlose Alte, die sein Pferd führen oder ihm eine Herberge zeigen wollten. Früher, als jedermann ihn schon an Kleidung, Pferd und Waffen als Königssohn erkannte, hatte keiner gewagt, ihn anzusprechen. Wenigstens schien seine plumpe Verkleidung ihren Dienst zu tun, solange niemand genau hinsah und sein Schwert entdeckte.


    Ronans Blick glitt die Festungsmauern empor. Dort oben, im höchsten Turm, waren Kiara und er zur Welt gekommen. Shea, seine Mutter, war von Azel von Raukland aus einem Wüstenland geraubt worden, als sie gerade fünfzehn Jahre alt war. Jahrelang war die junge Frau eine Gefangene gewesen, jahrelang hatte sie dem König Rauklands zu Willen sein müssen. Ronans Magen zog sich zusammen, als er daran dachte, dass Hannah vielleicht das gleiche Schicksal erwartete.


    „Sucht Ihr ein Bett für die Nacht, Herr?“


    „Woher kommt Ihr, Herr?“


    „Ein Almosen, Herr ... ein Almosen ...“


    Wortlos drängte Ronan die Stute durch die Menge. Hinter dem Stadttor warteten noch mehr Bettler. Zerlumpte Kinder und gekrümmte Alte streckten ihm die Hände entgegen, Frauen boten ihren Körper feil. Es waren so viele. Viel mehr als früher. Von einem Bauernaufstand war hier nichts zu spüren. Es war nicht der Geist der Rebellion, der diesen Menschen ins Gesicht geschrieben stand: Es war Hunger und der Kampf ums Überleben. Vielleicht hatte Broghan die Aufständischen bereits zurückgeschlagen. Vielleicht waren die, die es gewagt hatten, sich gegen Rauklands König aufzulehnen, längst tot. Was immer aber in seiner Abwesenheit geschehen war, er konnte nicht auf offener Straße danach fragen.


    Ronan trieb die Stute weiter, den Blick gesenkt. Das Pferd trottete lustlos voran. Alles, was über ein Schlendern hinausging, erforderte ständiges Antreiben. Wenn er nur Gismo unter sich gehabt hätte! Der Hengst war ein weiterer Grund, warum sein Weg zum Keusenhof ging. Joran, der das Gestüt führte, hatte das Pferd vor Broghan versteckt. Wenn er seinen Schwarzen wiederhatte, würde er beide mit zurück nach Lannoch nehmen: Kiara und Gismo.


    Bald schlossen sich die hohen Buchen des Siepwaldes um ihn. Das Blätterdach war noch hell und zart und ließ genügend Sonnenlicht durch, dass es ihm unter seiner Kapuze warm wurde. Die Stute rupfte Blätter von einem Holunderstrauch, während er sein Schwert aus der Stoffhülle rollte, die es bislang verborgen hatte. Hier im Wald galten andere Regeln als in der Stadt: Je wehrhafter er aussah, desto länger würde er überleben.


    *


    Verborgen hinter Buchenzweigen beobachtete er die weiß gekalkten Gebäude des Gestütes. Der Keusenhof lag ruhig im Abendlicht. Eine Schar Gänse schnäbelte durch das Gras und auf dem Dachfirst sang ein Amselmännchen. Aus dem Kamin stieg Rauch auf. Niemand war zu sehen.


    Ronan duckte sich durch den Zaun der Hengstweide, die bis an den Waldrand reichte. Sein Blick glitt über die weidenden Tiere, aber natürlich war Gismo nicht unter ihnen. Ronan rupfte eine Handvoll Gras und hielt sie dem nächsten Vierbeiner entgegen. Der Dunkelfuchs schnaufte prüfend über die Halme, bevor er sie mit gespitzten Lippen entgegennahm. Ronan streichelte seinen Hals. Das Pferd hatte nichts dagegen. Drei weitere Grasbüschel verschwanden im Pferdemaul, dann verknotete Ronan ein mitgebrachtes Seil zu einem behelfsmäßigen Halfter, schob es dem Hengst über die Ohren und schnalzte. Ohne ein Zögern folgte ihm der Vierbeiner in den Schatten der Bäume, wo Ronan fortfuhr, Gras zu rupfen, um seinen neuen Freund bei Laune zu halten.


    Er musste nicht lange warten. Die Tür des Haupthauses öffnete sich und zwei Männer traten heraus. Einer lief zur Stutenweide auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes, der zweite näherte sich der Hengstweide.


    Ronan packte das Halfter fester. „Bist ein guter Junge“, murmelte er. „Ein guter Junge bist du ...“


    Vom Gutshaus her erklang Jorans Ruf, der die Pferde in den Stall rief. Dorthin, wo es eine kleine Portion Hafer gab, wie der Dunkelfuchs nur zu gut wusste. Der Hengst zog am Strick und wollte mit. Ronan lenkte ihn mit Gras und Streicheleinheiten ab, aber erst als seine Pferdefreunde außer Sicht waren, gab der Vierbeiner Ruhe.


    Grasbüschel um Grasbüschel verschwanden im Pferdemaul. Inzwischen musste Joran bemerkt haben, dass einer seiner Hengste fehlte – und tatsächlich: Der Gutsbauer betrat erneut die Weide, ein Halfter in der Hand. Zweifellos dachte er, der Hengst sei verletzt und folge deswegen nicht den Verlockungen des Hafers.


    Joran erreichte den Baumschatten und klopfte dem Pferd die Hinterhand. „Na, Bursche, was ist - Herrgott, Ronan!“


    Joran machte einen solchen Satz, dass das Pferd ebenfalls zur Seite sprang. Langsam trat Ronan aus dem Schatten der Bäume in das Licht der untergehenden Sonne. Für einen Atemzug schimmerte das Fell des Fuchses, als wäre es mit Goldstaub überzogen, dann sank die Sonne hinter die Baumwipfel und alle Schatten verschwanden.


    Der Gutsbauer sprach kein Wort.


    „Joran?“, fragte Ronan vorsichtig.


    Sein Gegenüber holte tief Luft und heftete den Blick auf den Dunkelfuchs. „Was ist mit ihm?“, fragte er barsch.


    „Nichts. Ich habe ihn festgehalten, damit Ihr kommt, um nach ihm zu sehen. Kann ich das Gutshaus gefahrlos betreten? Hält Broghan es unter Bewachung?“


    Joran seufzte. „Kommt und seht selbst.“


    Ein Schnalzen, und der Fuchs setzte sich in Bewegung. Ronan folgte stumm. Joran ging schnell und gab ihm mit keiner Geste zu verstehen, dass er ihn neben sich haben wollte. Warum fragte Joran nicht, was er hier tat? Warum sagte er nichts über Gismo und – Ronans Herz machte einen wilden Satz – über Kiara?


    Immer noch schweigend führte Joran den Hengst in den Stall. Ronan blieb allein im Hof zurück. Aus der Stube erklangen Stimmen, dann ein Lachen. Vielleicht wusste Joran von Kiaras Gefangenschaft und sagte deshalb kein Wort. Vielleicht hatte Broghan sie bereits im Innenhof der Festung hinrichten lassen, wo jeder ihre Schreie hören konnte. Unwillkürlich schloss er die Augen.


    Kiara ... kleine Schwester ...


    Das Klappern der Stalltür riss ihn aus seinen Gedanken. Joran umrundete die Hausecke und ging ihm voraus zum Haupthaus. Erst mit der Hand am Türblatt hielt er inne. „Vielleicht könnt Ihr sie zur Vernunft bringen“, grollte er.


    Dann stieß er die Tür auf.


    *


    Der herbsüße Duft von gekochten Rüben schwebte Ronan entgegen. Eine leere Schüssel stand auf dem Tisch, daneben lagen Reste von Brot und Speck. Die ganze Familie war anwesend: Rika, die Bäuerin, und ihre älteste Tochter, die bei seinem Anblick den Mund aufsperrte. Der älteste Sohn, der die Stirn runzelte, und der jüngere, der ängstlich aufschaute. Sie alle starrten ihn an. Alle, bis auf die kleine Liz, die auf dem Boden mit Holzpferden spielte und dem jüngsten Sohn der Familie, der an Rikas Brust schlief.


    „Großer Gott!“, flüsterte Rika.


    Joran nahm ihm den Umhang ab und wartete darauf, dass er ihm den Schwertgurt reichte. Es war unhöflich, das Schwert zu behalten, aber Ronan wollte sich nicht davon trennen, bevor er wusste, woran er war. Er trat in die Stube und hinterließ Walderde auf den Holzbohlen.


    Rika erhob sich, ihren Jüngsten im Arm. Ein Leuchten war in ihren Augen, eines, das er nie zuvor wahrgenommen hatte. Zu seiner Verwunderung trat sie vor ihn, schob die Kapuze herunter und drückte einen Kuss auf seine Wange. Dann hob sie ihren Sohn ein Stück höher auf ihre Schulter und lief die Stiege hinauf. Jorans suchender Blick fand den Brotkorb. Eilig verschwand er damit im Nebenraum. Die Kinder sahen ihm hinterher, unsicher, ob sie folgen sollten, da waren auf der Stiege erneut Schritte zu hören. Nicht die vorsichtigen Schritte einer Mutter, die ein Kleinkind auf dem Arm trägt, sondern polternde, schnelle Schritte, die ihm vage bekannt vorkamen ...


    „Ronan!“


    Sein Herz setzte einen Schlag aus. Ohne zu atmen, stand er da und starrte die Stiege hinauf.


    „Ronan! O, Ronan!“


    Sie kam auf ihn zugeflogen, warf ihre Arme um seinen Nacken und drückte ihn so fest, dass seine Rippen knackten.


    Kiara! Heil und gesund!


    Ihre Haare waren gewachsen. Aus den ehemals schwarzen Stoppeln waren kurze Locken geworden. Ihre Hände! Er hob sie in seine: kein ausgerissener Nagel, kein abgeschlagenes Glied. Nichts weiter als schwarze Ränder unter den Fingernägeln.


    Ich grüße sie von dir, Ronan.


    „Wie bist du ... wer hat dich ...“, stammelte er.


    Dann verstand er. Niemand hatte sie befreit. Kiara war nie gefangen gewesen. Die Raukländer hatten ihn nicht nach Raukland bringen können, also hatten sie dafür gesorgt, dass er selbst kam.


    Sie hatten ihn hereingelegt.


    Kiara löste sich von ihm und stemmte die Arme in die Seiten. „Du siehst aus wie ein Händler“, stellte sie fest. „Nun ja, nicht ganz wie ein Händler. Das Schwert ist ein wenig auffällig, findest du nicht?“


    Er sah sie nur an.


    Kiara lachte auf. „Ich bin so froh, dass du gekommen bist! So froh! Mit dir als Anführer werden wir Broghan besiegen! Wir werden ihn ein für alle Mal vom Thron stoßen!“


    „Den Thron?“, echote er.


    Kiara hörte auf zu lachen. „Deshalb bist du doch hier. Um Broghan zu stürzen! Um Rauklands König zu sein ...“


    Ihre Worte verklangen, als sie seine Miene sah.


    „Kinder! Geht nach oben.“ Rikas Worte kamen wie aus weiter Ferne. „Faron, nimm Liz. Geht schon!“


    Ein Holzpferd polterte zu Boden. Liz‘ Protestgeheul begleitete die Kinder die Treppe hinauf. Schritte erklangen auf den Bohlen über ihren Köpfen. Ein scharfes Wort von Rika, dann war Stille.


    Kiara sog die Unterlippe zwischen die Zähne.


    „Dann stimmt es, was sie sagen?“, fragte Ronan leise. „Du führst einen Bauernaufstand?“


    „Wer sagt das?“


    „Broghans Männer.“


    „Schön. Dann wissen sie ja Bescheid.“


    „Spinnst du?“, fuhr Ronan auf. „Sie können es nicht abwarten dich zu hängen! Ich habe Lannoch verlassen, um dich zu retten! Ich hab gedacht, du bist verletzt! Oder tot!“


    Kiaras Augen glühten auf. „Du hast auf Lannoch nichts verloren!“, schnaubte sie und schüttelte seine Schultern. „Du gehörst hierher! Nach Raukland! Nimm endlich deinen Platz ein!“


    „Hör auf damit!“


    Fester, als er beabsichtigt hatte, stieß er sie von sich. Rücklings ging Kiara zwischen Holzpferden und Stuhlbeinen zu Boden.


    „Du Blödmann!“, schrie sie halb unter dem Tisch. Ihre Hand fand eines der Holzpferde und feuerte es in seine Richtung. „Du versteckst dich auf dieser Insel vor dir selbst! Raukland ist dein Land, Ronan! Nicht Lannoch!“


    „Raukland geht mich nichts an!“, schrie er zurück.


    „Ich habe gleich gesagt, dass ein Aufstand nur dafür gut ist, uns an den Galgen zu bringen“, kam Jorans Stimme aus der hintersten Ecke des Raumes. Ronan wollte ihm beipflichten, aber Jorans Worte galten nicht Kiara, sondern seiner Frau.


    „Wenn wir kämpfen wollen, dann brauchen wir Ronan!“, brüllte nun Rika vom oberen Ende der Stiege. „Wir werden jeden Tag mehr! Gestern sind acht Bauern aus dem Dorf gekommen, das zu Kiaras ehemaligem Gutshaus gehört! Was wir brauchen, ist ein Anführer!“


    „Rika!“, stöhnte Joran in einem Tonfall, als hätte er all dem schon viel zu oft widersprochen. „Wenn Broghan erfährt, dass Ronan in Raukland ist, wird er alles daran setzen, ihn umzubringen!“


    „Dann wird Broghan es eben nicht erfahren! Nicht, bevor es zu spät ist! Wer wird ihn denn verpfeifen? Die einfachen Leute etwa, denen Broghan seit seiner Krönung das Leben zur Hölle macht? Denen er Zölle auflädt, die sie niemals zahlen können? Denen er die Zunge herausschneiden lässt, wenn sie über sein Unvermögen klagen? Er hat die Steuern für die Märkte so stark erhöht, dass die Bauern kaum noch etwas verdienen! Seine Soldaten rauben und schänden wie eine Horde Halbstarker, ohne dass er ihnen Einhalt gebietet! Unter Azel gab es so etwas wie Recht und Ordnung – jetzt ist es nur noch Willkür. Das Volk hasst Broghan!“


    „Die Bauern, die sich jetzt vor Ronan stellen, werden eilig beiseitetreten, wenn Broghans Männer aufmarschieren“, gab Joran zu bedenken. „Sie werden sich in die Hosen scheißen.“


    Rika stampfte mit dem Fuß auf. „Das werden sie nicht!“, schrie sie zornesrot. „Sie werden für Ronan kämpfen!“


    Draußen knirschten Schritte über den Hof, die bei den Ställen verhallten. Rika hielt den Atem an. Kiara und Joran wandten den Kopf. Auf einmal schienen sich die Anwesenden daran zu erinnern, dass er auch noch da war. Rika kam die Treppe gänzlich herunter, strich ihr Kleid glatt und begann, den Tisch abzuräumen. Kiara rutschte auf einen Stuhl. Joran lehnte an der Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Am oberen Treppenrand lugten vier Kindergesichter zu ihnen herunter.


    Rikas Worte echoten in Ronans Kopf. Gegen Broghan kämpfen? Mit ihm als Anführer? Mit einem Heer aus Bauern? Waren sie alle übergeschnappt?


    „Wo ist Gismo?“, verlangte er zu wissen.


    „Der Hengst steht am Bicker Hof“, gab Joran Antwort. „Es geht ihm gut.“


    Ronan stieß die Luft aus. Der Bicker Hof war beinahe einen halben Tagesritt vom Keusenhof entfernt. Jorans Bruder züchtete dort Rinder.


    „Sein Sattel? Sein Zaum?“


    „Sind mit ihm dort.“


    Ronan sah in die stumme Runde: Joran. Rika. Seine Schwester. Es fühlte sich an, als hätte die endlose Seereise nie stattgefunden, sondern als hätte ihn eine höhere Macht aus Lannoch fortgerissen und ihn in der Küche des Keusenhofes fallen gelassen. Er wünschte sich inständig, er wäre nie von Lannoch fortgegangen. Vor allem jetzt nicht, wo Merin krank war und so viel Sorge auf Eila lag.


    Bei dem Gedanken an seine Prinzessin wich jegliche Kraft aus ihm. Er schritt zur Tür, ohne sich noch einmal umzusehen und trat hinaus in die einsetzende Dämmerung.

  


  
    Kapitel 8


    Ronan erreichte den Abzweig zum Bicker Hof erst nach Mittag. Die alte Stute war am Ende ihrer Kräfte und trug nur den Sattel. Ihr Reiter ging ihr voraus und wünschte sich, er hätte den Dunkelfuchs geschnappt, anstatt zornerfüllt zur Jagdhütte zu stapfen und nach einer traumschweren Nacht erneut auf die Stute zu klettern.


    Die Sonnenkringel, die auf dem Waldboden blinkten, verschwammen vor Ronans Augen. Seit er Lannoch verlassen hatte, hatten sich seine Träume um seine Zwillingsschwester gedreht. Doch letzte Nacht war der vierzehnjährige Junge zurückgekehrt, der sich unter der brütenden Hitze des Zeltdaches die Seele aus dem Leib schrie. Es half nicht, dass er beim Erwachen keine nordische Insel vorfand, sondern das Land, in dem einst jenes Zelt stand.


    Ronan schüttelte sich die Kapuze vom Kopf und hielt das Gesicht in den Wind. Auf Lannoch war bei seiner Abfahrt Schnee gefallen, hier jedoch standen die Wiesen voller Löwenzahn und die bewaldeten Hänge leuchteten in allen Farben: gelbgrün der Ahorn, hellgrün die Hainbuchen, rot die Blutbuchen und dazwischen schneeweiße Kirschblüten. Die erschöpfte Stute ließ er an einem Bachlauf saufen, bevor er zum Bicker Hof hinunter schritt. Auf der Weide, die sich vom Waldrand bis hinunter zum Haupthaus zog, grasten Kühe und Kälber. Dazwischen standen, Schweif an Kopf, ein schwarzes und ein rauchfarbenes Pferd und beknabberten einander die Mähnen. Der Graue war Zhodans Hengst Raki. Und der Schwarze ...


    „Gismo!“, lächelte Ronan. Er ließ die Zügel der Stute fahren und presste die Handflächen gegen den Zaun.


    „Gliüü-hü-hü-hü-hü-ü!“


    Die Pferdeköpfe flogen hoch. Nach einem Rundumblick senkte sich Rakis Nase zurück ins Gras. Der Schwarze jedoch spitzte die Ohren in seine Richtung.


    „Gliüü-hü-hü-hü-hü-ü!“


    Gemächlich trottete Gismo näher. Ein paar Fuß entfernt senkte der Hengst die Nase und ließ ein Brummeln hören. Ronan zwängte sich durch den Zaun und drückte die Wange an den schwarzen Kopf. Gismo! Endlich hatte er seinen schwarzen Teufel wieder. Er strich über den sonnenwarmen Pferderücken. Dort waren sie, zwei daumennagelgroße Erhebungen unter dem Fell. Broghans Pfeile hatten dort gesteckt. Ronan pustete die Haare auseinander. Es gab nicht mehr zu sehen als einen Knubbel und einige weiße Haare. Gesund und kräftig sah er aus, der Hengst. Jorans Bruder hatte ganze Arbeit geleistet.


    Gismo verdrehte sich den Hals nach ihm, in der Hoffnung, dass es zur Begrüßung etwas Leckeres gab.


    „Nein, ich hab nichts für dich ... gar nichts.“


    Ronan gab der schwarzen Nase einen Stups, aber der Hengst bohrte den Kopf nur tiefer in seinen Umhang. Also packte Ronan ein schwarzes Ohr. Mit einem entrüsteten Schnaufen zog das Pferd den Kopf zurück, doch die Ohren blieben erwartungsvoll gespitzt. Der Hengst hatte es nicht vergessen, ihr altes Spiel. Ronan griff erneut nach dem Pferdeohr. Prompt machte Gismo einen steifbeinigen Satz zur Seite. Ein angetäuschter Schritt - und der Hengst war auf und davon. Wie ein Verrückter jagte er bis ganz ans andere Ende der Koppel. Amüsiert verfolgte Ronan seinen Weg durch die aufgeschreckte Rinderherde, vorbei an Raki, bis hinunter zum weiß gekalkten Hof.


    Ein Mann trat heraus.


    Ronan stutzte. Er sah genauer hin. Die hochgewachsene Gestalt, die sparsamen Bewegungen ... kein Zweifel, es war Zhodan.


    Unwillkürlich wich Ronan zurück. Sein Lehrmeister war ebenfalls nach Raukland zurückgekehrt? Er verfluchte Joran, weil er ihn nicht vor dieser Begegnung gewarnt hatte und dann sich selbst, weil er mit Gismo raufte, anstatt den Hengst klammheimlich von der Weide zu führen. Mit einem Satz war Ronan durch den Zaun hindurch und drückte sich ins Buschwerk. Durch Zweige und Blätter konnte er das Gutshaus sehen. Die beiden Männer standen gestikulierend davor, sichtlich irritiert über die Aufregung, in der sich die Herde befand.


    Ronan biss sich auf die Lippen. Vielleicht hatten sie ihn nicht gesehen. Vielleicht würden sie ins Haus zurückgehen, sobald Gismo und die Rinder sich beruhigt hatten. Doch Gismo wollte sich nicht beruhigen, und im Gegensatz zu Zhodan wusste er genau, wo er ihn finden konnte: Das Geräusch galoppierender Hufe kam näher, dann schob sich eine schwarze Nase über den Zaun. Der Hengst ließ einen schnorchelnden Laut hören, und als niemand das gerade begonnene Spiel fortsetzte, wieherte er zu ihm herunter.


    „Gismo!“, stöhnte Ronan. „Verschwinde!“


    Der Hengst rollte den Kopf. Ronan sah ihn davontraben und wiederkommen. Seine breite Brust rempelte den Zaun.


    „Hau ab, du Idiot!“, zischte Ronan.


    Aber der Hengst wollte nicht abhauen. Er begann mit dem Vorderbein zu scharren, erst auf dem Boden und dann in der Luft. Sein Huf geriet auf den untersten Querbalken und rutschte durch den Zaun. Auf einmal merkte Gismo, dass er gefangen war. Erschrocken strauchelte er auf drei Beinen umher. Sein Ziehen und Zerren brachte die Balken zum Beben.


    „Gismo!“ Auf Händen und Knien stolperte Ronan zum Zaun, schlüpfte hindurch und rannte am Hengst vorbei in Richtung Hofgebäude. Noch im Laufen ließ er seinen Lockruf hören.


    „Gismo, komm her! Komm her zu mir, Schwarzer!“


    Zu Ronans Erleichterung hörte das Pferd auf zu zerren. Gismo versuchte, sich nach ihm umzusehen und stellte fest, dass das nicht ging. Zum Glück brachte die Rückwärtsbewegung sein Bein aus dem Zaun. Mit allen vieren auf dem Boden schüttelte der Hengst als Erstes die schwarze Mähne, dann kam er herbeigetrabt und schnaufte gegen Ronans Hals.


    Ronan klopfte die breite Brust. Er tastete gerade an Gismos Bein herunter, als sein Blick auf den Mann fiel, der unterdessen herangekommen war.


    „Ich hab deinen Ruf gehört“, sagte Zhodan.


    Da stand er, in Hemd und Hose, das dunkle Haar im Nacken zusammengebunden. Es war grauer geworden. Die eine helle Strähne an seiner Schläfe war noch da, aber sie stach nicht mehr ganz so deutlich hervor. Seine Haltung jedoch war aufrecht und seine Miene unergründlich. Daran hatte sich nichts geändert.


    „Ich habe deinen Ruf gehört“, sagte Zhodan erneut. „Deinen Bussardruf.“


    Reglos sah Ronan seinem ehemaligen Lehrmeister entgegen. Es war, als ständen sie erneut im nachtschwarzen Wald an der Schwarzach, atemlos von ihrer wilden Flucht. Azel tot. Broghan König von Raukland. Zhodan sein Vater. Zhodan, der sagte, dass er seine Schwester und ihn als Azels Kinder ausgegeben hatte, um ihrer aller Leben zu retten. Dass er es getan hatte, weil er ihn liebte. „Du wirst nie mein Vater sein“, waren die letzten Worte, die Ronan ihm hinterhergeschrien hatte, bevor er auf Gismo in die Nacht geritten war. „Nie, nie, nie!“


    Zhodan ließ ihn nicht aus den Augen. „Ich habe ein paar Wochen im Osten des Landes verbracht“, erklärte er, als hätte Ronan danach gefragt. „Erst seit dem Jahreswechsel bin ich hier. Es geht ihm gut, deinem Schwarzen.“


    Ein Windstoß fuhr über die Weide und hüllte sie in süßen Blütenduft. Gismo stellte ein Vorderbein vor und rieb sich daran den Kopf.


    „Ich habe so gehofft, dass du kommen würdest“, flüsterte Zhodan und öffnete die Arme.


    Ronan trat einen Schritt auf ihn zu, dann hielt er inne, schwankend auf den Zehenspitzen. Sein Herz schlug so schnell, dass er das Pochen unter seiner Zunge spürte. Die Weichheit in Zhodans Stimme, die halb erhobenen Arme - sollte das eine Umarmung werden? Die erste in ihrem Leben? Der Mann vor ihm hatte ihn noch kein einziges Mal umarmt. Selbst dann nicht, als ein fünfjähriger Junge sich danach sehnte.


    Ronan wusste nicht, wohin er sehen sollte. Sein fliegender Blick fand Zhodans Stiefel, das Gutshaus und dann den Hengst.


    „Steh, Gismo!“


    Ein Griff in die schwarze Mähne, ein Schritt nach hinten, und Ronan sprang auf den blanken Pferderücken. Zumindest wollte er das, aber er bekam gerade einen Fuß über die Pferdekruppe. Dann hing er wie ein nasser Sack an Gismos Seite, bis er mit einem dumpfen Aufschlag auf der Wiese landete. Gismo schnaufte irritiert, den Rumpf nach innen gebogen, wo sein Reiter gerade auf die Füße kam. Ronans Gesicht brannte. Er sah Zhodan nicht an, aber er konnte sich vorstellen, was sein Lehrmeister dachte: dass ein jeder, der in Rauklands Reiterei aufgenommen werden wollte, erst zeigen musste, dass er ohne Steigbügel aufs Pferd kam. Nicht in einem leichten Umhang, wie er jetzt hier stand, sondern gerüstet mit Harnisch, Schwert und Schild.


    Ronan verfluchte Lannochs langen Winter und dass er ihn untätig in seiner Hütte verbracht hatte. Er packte den Hengst am Mähnenschopf und führte ihn in Richtung Stall. Gismo trottete neben ihm her, den Kopf schief, weil er nun versuchte, sich an ihm zu schubbern.


    „Ronan.“ Zhodans Stimme.


    Ronan ging weiter, den Pferdekopf nun halb unter seinem Arm. Der verfluchte Gaul gab keine Ruhe mit seiner Scheuerei.


    „Junge, jetzt warte!“


    Ronan wäre weitergegangen, wenn Gismo nicht haltgemacht hätte, um ein Hinterbein zu heben und sich damit am Kopf zu kratzen. Ronan versuchte den Pferdekopf hochzuziehen, aber Gismo tat nur einen Schritt nach vorn. Dann stieß er die Nase nach unten und hob erneut sein Hinterbein.


    Zhodans Schritte erklangen hinter ihm.


    „Was willst du noch von mir?“, sprach Ronan über seine Schulter. Seine Stimme schwankte, er konnte es hören. „Was?”


    „Ich bin dein Vater“, sagte Zhodan leise.


    „Zu einem Vater gehört mehr, als eine Frau zu schwängern und seine Kinder zu verleugnen“, sprach Ronan durch zusammengebissene Zähne.


    Zhodan sog scharf die Luft ein. „Wenn ich dich und Kiara nicht als Azels Kinder ausgegeben hätte, dann wären wir alle umgekommen. Du weißt das, Ronan!“


    „Wenn du Shea zur Flucht verhelfen konntest, warum nicht uns allen?“ Ronans Stimme brach am letzten Wort. Etwas begann, ihm den Hals zuzuschnüren und gleichzeitig in seinem Magen zu glühen. Das Gefühl war so fremd, dass er sich schüttelte, um es abzustreifen. „Stattdessen hast du mich und Kiara ein Leben lang belogen!“


    „Ronan“, begann Zhodan, aber dann schwieg er.


    Zwei, drei Atemzüge war es still.


    „Komm, Schwarzer“, murmelte Ronan. Er zog an Gismos Mähnenschopf. „Komm jetzt!“


    Endlich setzte sich der Hengst in Bewegung.


    „Junge!“


    Ronan drehte sich nicht um.


    „Wir haben sehr wohl über Flucht gesprochen, Shea und ich“, hörte er Zhodan sagen. „Aber es wäre nicht gerecht gewesen. Nicht gegenüber dir und nicht gegenüber Raukland. Du warst Rauklands einzige Hoffnung, Ronan. Du bist es noch.“


    „Rauklands Hoffnung? Steckst du hinter dem Plan, Broghan mit einer Handvoll Bauern zu stürzen?“


    „Nicht ich allein“, sagte Zhodan ruhig.


    Grundgütiger! Wie viele Leute konnten gleichzeitig einem dermaßen irrsinnigen Gedanken verfallen?


    „Dann allen viel Vergnügen!“, schnaubte Ronan. „Ich gehe zurück nach Lannoch.“


    „Du darfst Raukland nicht Broghans Herrschaft überlassen!“, sagte Zhodan scharf. „Du kannst nicht so tun, als wäre nichts geschehen!“


    „Raukland geht mich nichts an!“, schrie Ronan zum zweiten Mal. Er steuerte auf das Gutshaus zu, sein Pferd fest im Griff. Einer der Knechte lugte um die Stallecke. Ronan zeigte auf ihn. „Du da! Bring Gismos Zaum und Sattel!“


    Der Mann hob die Augenbrauen. Sein fragender Blick ging über Ronans Schulter, dorthin, wo Zhodan stand.


    Dann eben nicht!


    Das Pferd am Schopf betrat Ronan den Stall. Er riss die erstbeste Tür auf, spähte hinein, sah eine hölzerne Werkbank und schlug sie wieder zu. Die nächste Tür. Das Lager der Knechte. Die nächste.


    „Hol Gismos Lederzeug“, hörte er Zhodans resignierte Stimme.


    Der Knecht stellte seinen Wassereimer ab, zwängte sich an Gismo vorbei und verschwand in einem Raum am Ende der Stallgasse. Ronan heftete den Blick auf das dunkle Gebälk über seinem Kopf. Spatzen zwitscherten darin. In den Lichtstreifen, die die Schatten durchschnitten, schwebte Staub.


    „Was willst du denn tun, Ronan?“


    An seinem Tonfall konnte Ronan hören, dass Zhodan meinte, es würde das Falsche sein. Stumm zog er die Finger durch Gismos Mähne. Den Hengst juckte es noch immer. Jetzt versuchte er, sich an der Stallwand zu scheuern.


    „Ronan?“


    „Zur Jagdhütte und dann nach Hause.“


    „Du könntest hierbleiben“, sagte Zhodan leise, fast bittend. „Hier am Bicker Hof.“


    „Bleiben? Bei dir?“


    „Ich bin dein Vater“, sagte Zhodan noch einmal.


    „Du wirst nie mein Vater sein“, gab Ronan zurück und verschluckte sich beinahe am vorletzten Wort.


    Reglos stand Zhodan da. Allein seine Augen bewegten sich. Ronan riss den Blick von ihm. Wo blieb dieser verfluchte Knecht? Endlich kam der Mann aus der Sattelkammer, den Zaum über der Schulter, den schweren Sattel auf den Armen.


    „Hör auf jetzt mit der Scheuerei!“, fuhr Ronan sein Pferd an.


    Mit der Linken riss er dem Knecht das Zaumzeug von der Schulter, mit der Rechten zog er Gismos Nase heran. Er sattelte und zäumte den Hengst und führte ihn nach draußen. Ohne ein Wort des Abschieds stieg er auf. Erst am Ende der Weide warf er einen Blick zurück. Zhodan stand vor dem Gutshaus und sah ihm nach. Hinter ihm, auf der Rückseite des Gutshauses, führte der Knecht ein gesatteltes Pferd in den Wald.


    Ronan runzelte die Stirn, aber in diesem Moment fiel Gismo ungefragt in Trab. Bis zum Ende des Weges hielt er den Hengst zurück, aber das gemächliche Tempo ließ ihn nur noch deutlicher spüren, wie heftig sein Herz pochte.


    Kaum hatte er den Zuweg hinter sich gelassen, gab er Gismos Ringen um die Zügel nach. Der Hengst jagte los, voller unbändiger Kraft und wilder Freude. Ronan lehnte sich im Sattel nach vorn, das Brausen des Windes in den Ohren, die Hände in der fliegenden Mähne. Doch statt den Rausch des schnellen Rittes in sich zu spüren, sah er im Geiste Zhodan vor sich stehen, die Arme auf halber Höhe ausgebreitet wie eine übergroße Fledermaus.

  


  
    Kapitel 9


    Erst als der wilde Ritt ganz von selbst in einem schnellen Schritt mündete, merkte Ronan, wie sehr er außer Atem war. Die Erinnerung an den verpatzten Sprung auf Gismos Rücken ließ ihn das Gesicht verziehen. Ein halbes Jahr lang hatte er auf keinem Pferd gesessen, geschweige denn ein Schwert in der Hand gehalten. Wenn ihm jetzt jemand in die Quere kam, konnte er nur hoffen, dass der Schwarze besser lief, als sein Reiter kämpfte.


    Mit der Stute hatte er einen halben Tag bis zum Bicker Hof gebraucht. Auf Gismo hätte er die Strecke zur Jagdhütte in einem Bruchteil der Zeit zurücklegen können, aber sie beide würden noch lange genug auf einem Schiff eingesperrt sein, und so näherte er sich dem Keusenhof auf verschlungenen Pfaden. Die Dörfer, die seinen Weg kreuzten, umritt er, aber bald kam er an eine Ansiedlung in einem Tal, der er nicht leicht ausweichen konnte. Dummerweise war seine ohnehin klägliche Tarnung mit einfachem Umhang und Kapuze, jetzt, wo er Gismo ritt, vollends zum Teufel.


    Ronans Blick glitt von den steinernen Befestigungsmauern beidseits des Weges hinauf zu den steilen Hängen und wieder hinunter zum Dorf. Ausgerechnet jetzt waren alle Bewohner auf dem Dorfplatz zusammengekommen. Der Grund dafür waren zwei Männer mit Langschwertern. Beide trugen die bunt zusammengewürfelte Kluft, mit der Schaufechter vor ihr Publikum traten: Die Kleidung sollte auffällig sein, aber gleichzeitig lädiert aussehen, damit die Zuschauer glaubten, die Spuren rührten von kühnen Kämpfen. Dabei hatten die beiden Witzfiguren dort vorn in ihrem ganzen Leben keinen echten Kampf bestritten: Mit viel Geklirre und weit ausholenden Bewegungen droschen sie aufeinander ein, schlugen zur Waffe anstatt auf den Mann und warteten nach einem geglückten Wurf, bis ihr Gegner wieder aufstand, anstatt ihn zu überwältigen.


    Natürlich schallte dennoch Beifall herüber. Ronan schüttelte verächtlich den Kopf. Zumindest würden die Bauern nicht auf ihn achten, solange die beiden Möchtegern-Fechter sie unterhielten. Er zog die Kapuze tiefer, trieb Gismo in einen ruhigen Trab und ritt auf vertrauten Pfaden in Richtung Keusenhof.


    Noch bevor er das Gutshaus erreichte, brach die Dämmerung herein. Ronan fror und der Hengst war müde, aber die Jagdhütte war nicht mehr weit. Mit den Fingern durchkämmte Ronan Gismos Mähne. Vielleicht fand er bereits morgen ein Schiff, das ihn und den Hengst nach Norden brachte. In drei, vier Wochen konnte er auf Lannoch sein. Dann war beinahe Mittsommer und die Tage so lang, dass die Nacht nicht mehr war als eine kurze Dämmerung. Wenn er bloß Kiara überreden könnte, mit ihm zu kommen. Nur wie ...


    Gismo riss den Kopf hoch und schnaufte. Jetzt nahm Ronan es auch wahr: ein Schauben. Es kam vom Waldrand. Nicht lange, und er hörte gedämpften Hufschlag sowie flüsternde Stimmen. Reiter! Ronan drängte Gismo hinter einen dicht belaubten Haselstrauch und zog sein Schwert. In der Dämmerung war sein pechschwarzer Hengst nicht leicht auszumachen, aber wenn die Männer dem Waldrand folgten, würden sie ihn unweigerlich entdecken.


    Gismo drehte den Kopf in Richtung der anderen Pferde. Die Trense klimperte. Ronan beugte sich vor und umfasste mit der Rechten die Zügel nahe dem Mundstück.


    „Still“, hauchte er.


    Mit klopfendem Herzen spähte er zwischen Blättern und Zweigen hervor. Was tat eine derart große Gruppe von Reitern bei Anbruch der Nacht am Keusenhof? Waren es Diebe? Besänftigend streichelte Ronan Gismos Hals. Er wagte nicht davonzureiten, aus Furcht, sie könnten ihn hören. Die Gruppe jedoch kam ebenfalls zum Halten. Durch die Haselblätter konnte er die Bewegungen eines Falben ausmachen. Ein gedämpftes Lachen erklang, gefolgt von einem geflüsterten Wort und erneutem Gelächter.


    „Zuhören!“, befahl eine tiefe Stimme.


    Ronan zuckte zusammen und mit ihm Gismo. Er kannte die Stimme, aber er konnte sie nicht einordnen. Ronan fuhr fort den Pferdehals zu streicheln, aber seine Hand erstarrte in der Bewegung, als der Sprecher fortfuhr:


    „Die Jagdhütte ist verlassen. Wir durchsuchen als Nächstes den Keusenhof. Denkt daran, wir brauchen Ronan lebend! Tötet die, die sich euch in den Weg stellen, aber lasst Ronan am Leben, wenn euch eures lieb ist!“


    Ronan hielt die Luft an. Sie waren wegen ihm hier, wegen ihm! Und noch eine Erkenntnis traf ihn wie ein Peitschenhieb: Die Stimme gehörte Dipar! Dipar war einer von Azels engsten Ratgebern, ein alter Freund, mit dem er ein halbes Jahr zuvor an der Schwarzach gegen Bellingor in die Schlacht gezogen war. Es waren Broghans Männer!


    „Vorwärts!“, befahl Dipar halblaut.


    Eine Masse aus hellen und dunklen Pferdeleibern löste sich vom Waldrand. Auf einmal war das Tal erfüllt vom Klang galoppierender Hufe. Ein Überraschungsangriff! Sie wollten denen im Keusenhof keine Zeit lassen, ihre Beute zu verstecken. Vielleicht würden sie Joran und Rika abnehmen, dass sie Broghans verhassten Halbbruder nicht zu Gesicht bekommen hatten, aber Kiara war dort! Wenn Dipar das Haus durchsuchte und sie fand ...


    „Hier!“, schrie Ronan so laut er konnte. Die Kapuze wehte ihm vom Kopf, als Gismo durch Zweige und Blätter brach und in Galopp fiel. „Hier bin ich!“


    Er ließ einen Warnruf hören, den ihm einst Zhodan beigebracht hatte und von dem er hoffte, dass Kiara ihn hörte. Gismo schloss zu dem hintersten Pferd auf. Dem Reiter blieb gerade Zeit für einen verdutzten Blick über seine Schulter, bevor ihn Ronans Klinge traf. Zwei weitere Männer holte Ronan vom Pferd, dann war Gismo unter ihnen. Der Hengst galoppierte schräg zur Laufrichtung der anderen Tiere, rempelte einen Fuchs an und zwang einen Rappen zur Seite. Mehrere Pferde brachen aus und gerieten denen in den Weg, die nach ihnen kamen.


    „Ronan! - Es ist Ronan! – Ronan ist hier!“


    Der Ruf flog von hinten nach vorn. An der Spitze der Reiter schwang Dipars Falbe herum. Mit kalter Genugtuung stellte Ronan sich die Überraschung auf dem Gesicht des Reiters vor: Seine Beute war dabei, seine Männer aufzumischen.


    Dipars Bestürzung hielt nicht lange. „Fangt ihn!“, schrie er aus vollen Lungen. „Fangt ihn lebend!“


    Die Türen des Gutshauses flogen auf und Männer quollen heraus. Im gleichen Moment drangen Dipars Reiter auf ihn ein. Jeder wollte den Triumph, ihn zu ergreifen. Ein Knie stieß gegen seines, eine Hand streckte sich nach ihm, eine weitere packte seinen Umhang. Ein Hieb mit dem Schwertknauf, ein Stich, dem ein Schrei folgte, und er war aus dem Pulk heraus. Vorgebeugt angelte Ronan nach den Zügeln, aber Gismo brauchte sie nicht. Im vollen Galopp hielt der Hengst auf den Waldrand zu. Mit der Dämmerung in den Wald zu reiten war ein waghalsiges Unterfangen, aber seine Verfolger hatten mehr Hälse zu brechen, und ein jeder, der zögerte, würde die anderen aufhalten.


    Ronan hielt den Blick auf dem Waldboden, der unter Gismos Hufen vorbeiflog. Der Hengst hatte ihn den halben Tag getragen, aber er rannte immer noch wie der Teufel, auch wenn sein Atem schwer ging und von seinem Maul weißer Schaum flog. Wenn er die Männer weit genug vom Keusenhof fortgelockt hatte, würden er den Hengst anhalten und mit der Dunkelheit verschmelzen. Bis dahin konnte er nur beten, dass sie nicht stürzten.


    Zweige peitschten in Ronans Gesicht, ein Ast verfing sich in seinem Steigbügel und schleifte neben dem Pferd, bis er ihn abschütteln konnte. Immer wieder warf er einen Blick über die Schulter. Seine Verfolger fielen zurück. Erst waren es acht, die ihm nachjagten, dann sechs, schließlich vier. Doch diese vier holten auf. Dipars Falbe war unter ihnen.


    Ronan streichelte Gismos feucht geschwitzten Hals. „Nur noch ein Stück, mein Freund ... nur ein Stück ...“ Er wünschte sich, er könnte sich im Sattel leichter machen, aber das Einzige, was er für sie beide tun konnte, war, den Weg im Auge zu behalten.


    Buschwerk flog vorbei, Zweige schlugen vor seine Brust. Gismos Atem war nur mehr ein Keuchen. Erst waren es fünf Pferdelängen, die sie von den nachfolgenden Pferden trennten, dann drei. Um das zu wissen, musste Ronan nicht hinter sich schauen, denn jetzt konnte er die nachfolgenden Pferde in seinem Rücken schnaufen hören.


    Sein Blick flog über die dunklen Stämme. Bei Sonnenschein kannte er hier jeden Baum, aber das Zwielicht ließ den Wald fremd aussehen. Endlich fand er die gesuchte Stelle. Er lenkte Gismo nach rechts, hieb mit dem Schwert nach der Nase des Pferdes, das ihm am dichtesten folgte, und hielt den Arm vors Gesicht.


    Gismo krachte durchs Unterholz. Zweige splitterten, Blätter regneten auf ihn herab, ein Ast stach in seine Seite. Durch einen Vorhang aus Weidenästen sah er ein dunkles Band, zwanzig Fuß breit.


    Jetzt zählte nur noch Gismo.


    Ronan nahm die Zügel kurz und legte eine Hand an den schwarzen Hals, um dem Hengst die Sicherheit zu geben, dass er wusste, was er tat. Ein auffordernder Ruf, ein fester Schenkeldruck. Für einen Atemzug stockte Gismo am Uferrand und reckte den Hals. Ein tastender Schritt hinab, dann sprang der Hengst - und fiel.


    Schwarzes Wasser zerplatzte unter dem Pferdeleib, bevor es eiskalt über Ronan zusammenstürzte. Die Kälte flutete seine Kleidung, seinen Mund und seine Nase. Das Pferd sank unter ihm weg und Ronan glitt aus dem Sattel. Er war heilfroh, die Stelle, wo sich der Fluss zu einem tiefen Becken staute, richtig in Erinnerung behalten zu haben, denn sonst wären sie beide auf den Grund geschlagen.


    Kopf an Kopf durchschwammen sie das aufgewühlte Wasser und kämpften sich an der gegenüberliegenden Uferböschung hinauf. Ronan kletterte in den Sattel seines triefenden Pferdes und warf einen atemlosen Blick zurück. Seine Verfolger standen auf der anderen Seite des Flusses und gestikulierten in seine Richtung. Während er noch hinsah, teilte sich die Gruppe, um nach einer Furt zu suchen.


    Ronan lächelte grimmig. So bald würden sie keine finden und der Versuch würde sie Zeit kosten. Er wischte faules Laub aus seinem Nacken und Flussschlamm aus seinem Haar. Dann klopfte er Gismos nassen Hals und setzte seinen müden Vierbeiner in Trab, um ihnen beiden ein Versteck für die Nacht zu suchen.


    *


    


    Als er endlich die Ruine erreichte, die einst Kiaras Gutshof gewesen war, zitterte er am ganzen Körper. Dort, wo im letzten Jahr Haupthaus, Stall und Küchenhaus niedergebrannt waren, standen nur noch schwarze Mauern. Die Bewohner des nahen Dorfes hatten sich geholt, was zu holen war. Nun hielt das Gebäude nichts weiter als die dunklen Erinnerungen an die Brandnacht. Rika hatte den Gutshof erwähnt und er hoffte, dass er Kiara ebenfalls in Erinnerung war, denn eines war sicher: Auch wenn sie im Streit auseinandergegangen waren, würde Kiara Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihn zu finden.


    Ach, Schwesterchen …


    Er wünschte sich, er hätte sie nicht angeschrien, dort im Keusenhof. Jetzt wollte er nichts mehr, als sie in die Arme schließen.


    Er glitt aus dem Sattel und führte den Hengst ins Küchenhaus, das als einziges Gebäude ein halbwegs intaktes Dach trug. Dort wrang er seinen Umhang aus und rieb den Hengst damit trocken. Seine nasse Kleidung schlug er gegen einen Baumstamm, bis sie nur noch feucht war, dann schlüpfte er in die Hose und hängte alles andere zum Trocknen auf.


    Er war durchgefroren, müde und hungrig, aber in dieser Nacht würde er weder essen noch schlafen. Der Hengst hatte ihm das Leben gerettet und nun war es an ihm, Wache zu halten. Wenn ihm kalt wurde, musste er sich eben bewegen.


    Die Nacht nahm kein Ende.


    Zum hundertsten Mal lief Ronan um den Hof, die Finger klamm, die Beine schwer. Zu der bleiernen Müdigkeit gesellte sich die Sorge um seine Schwester, um Joran, Rika und deren Kinder. Waren Dipars Männer zum Keusenhof zurückgekehrt, um sie zu befragen? Wahrscheinlicher war jedoch, dass sie ihn immer noch suchten. Er musste so schnell wie möglich eine große Entfernung zwischen sich und Fehdorn Ghan bringen. Der Hafen dort war unerreichbar geworden. Er würde einen anderen Weg finden müssen, um das Land zu verlassen.


    


    *


    


    Endlich wurde der Himmel dunkelblau, dann orange. Ein neuer, klarer Morgen brach an. Bald war es nicht mehr die Kälte, sondern die Unruhe, die ihn wieder und wieder nach draußen trieb.


    Immer noch kein Anzeichen von Kiara. Was sollte er tun, wenn sie nicht kam? Vielleicht war Kiara ihm gefolgt und Dipar hatte sie vom Pferd gerissen. Vielleicht waren sie längst wahr geworden, die albtraumhaften Vorstellungen, die ihn hergetrieben hatten: seine Schwester in Broghans Kerker, der Körper zerschunden, ihr Selbst zerbrochen. Er hielt den Blick auf den Horizont gerichtet. Wenn die Sonne eine Handbreit über dem Tal stand, würde er in den Sattel steigen und im Schutz des Waldes zurück zum Keusenhof reiten. Alles war besser als diese Ungewissheit.


    Die Sonne stand lediglich zwei Finger über dem östlichen Horizont, als er den feuchten Sattel auf Gismos Rücken hob. Er drückte gerade die Äste beiseite, um das Pferd in den Wald zu führen, als der Hengst abrupt den Kopf drehte und die Ohren spitzte.


    Ronans Hand fuhr zum Schwert. Er schickte Gismo in den Wald hinein und duckte sich hinter einen Mauerrest. Das Klappern von Hufen wurde lauter, dann schob sich eine braune Pferdenase um die Brombeerhecke.


    Es war der Dunkelfuchs, den er am Keusenhof festgehalten hatte. Auf seinem Rücken, die Hand am Schwert, saß seine Schwester.


    Ronan erhob sich, damit sie ihn sehen konnte.


    „O Ronan!“, rief Kiara. „Du lebst!“ Sie sprang vom Pferd, flog in seine Arme und drückte ihn so fest, dass ihm die Luft wegblieb. „Du lebst, du lebst!“, murmelte sie immer wieder. Ihre Hände fuhren durch sein Haar und umfassten seinen Nacken. „Wir hatten solche Angst um dich! Gott sei Dank, du lebst!“


    Da war Blut an ihrem Hals.


    „Bist du verletzt?“, fragte er besorgt.


    „Ich? Nein. Was ist mit dir? Wie bist du hierher ...“


    „Natürlich bist du verletzt! Lass mich das sehen. Halt still! Jetzt halt still, Kiara!“


    Mit der Linken hielt er ihre Schulter, mit der Rechten schob er die kurzen Locken beiseite. Blut klebte in ihrem Haar und an ihrem Ohr.


    „Zwei Knechte haben mich auf Jorans Geheiß in den Vorratsraum gesperrt“, grollte sie. „Du solltest erst mal sehen, wie die jetzt aussehen. Lass mich los, Ronan!“


    „Das muss gereinigt werden. Kiara, lass dich nicht so ziehen!“


    Er zerrte sie zum Brunnen und wusch das getrocknete Blut herunter. Zum Vorschein kam aufgerissene Haut, über die Kiara gleichgültig ihre Locken schüttelte.


    „Was ist mit den anderen?“, wollte Ronan wissen.


    „Alle sind wohlauf.“ Kiara hielt den Kopf schief, damit das Wasser aus ihrem Ohr lief. „Dipar hat Joran und Rika verhört. Sie sind noch einmal davongekommen. Natürlich haben sie gesagt, sie hätten dich nicht gesehen, aber Dipar weiß, wie nahe uns die beiden stehen. Er ahnt, dass du dort gewesen bist, aber auch, dass niemand im Keusenhof weiß, wo du jetzt steckst. Du darfst auf keinen Fall noch einmal dorthin gehen!“


    Er sah zu, wie Kiara die Hände zu einer Schale formte und Brunnenwasser schöpfte. „Woher hat Broghan gewusst, dass ich in Raukland bin?“, stellte er die Frage, die ihm die Nacht über im Kopf herumgegangen war. „Niemand wusste davon außer Joran, Rika, Zhodan und dir.“


    „Ja“, sagte Kiara nachdenklich. „Das habe ich mich auch schon gefragt. Es ging viel zu schnell.“


    „Oder nicht schnell genug.“


    Sie hob fragend die Augenbrauen.


    „Ich bin durch Fehdorn Ghan geritten! Wenn mich jemand erkannt hat, hätte er nur rufen brauchen, und ich wäre am nächstbesten Galgen gelandet.“


    „Die meisten hätten dich mit Freuden in ihren Häusern verborgen.“


    Ronan lachte bitter. „Damit Broghan sie neben mir aufknüpft?“


    „Sie hassen Broghan!“, sagte Kiara scharf. „Viele von ihnen haben nichts zu verlieren.“


    „Außer ihrem Leben.“


    „Unzählige haben es bereits verloren. Deshalb kämpfen wir gegen Broghan!“


    Er sah das Lodern in ihren Augen und stöhnte innerlich. „Wer ist wir, Kiara?“, fragte er. „Wie viele seid ihr?“


    Ihre Antwort war ein Murmeln. „So fünfzig.“


    Ronan lachte auf. „Fünfzig? Mit dieser Handvoll Bauern willst du gegen Rauklands König antreten? Broghan hat ein stehendes Heer, Kiara! Waffen, Pferde, Ausrüstung! Obendrein hat er jemanden, der all das einzusetzen weiß: Dipar.“


    „Irgendwo muss es beginnen!“, fuhr Kiara auf.


    „Grundgütiger!“, stöhnte Ronan. „Komm zu dir! Rauklands König vergibt Lehen an seine Grafen im Gegenzug für einen Treueeid. Das heißt, dass jeder Graf im Kriegsfall eine bestimmte Zahl von Männern stellen muss. Darauf wird Broghan zurückgreifen.“


    „Du weißt genau, dass es mit der Treue zu Rauklands König nicht weit her ist! Nicht wenige Grafen werden auf deiner Seite stehen, wenn sie wissen, dass du bereit bist, gegen Broghan zu kämpfen. Stell dir vor, du würdest in diesem Land leben: Würdest du Broghan auf dem Thron haben wollen oder dich? He?“


    Ronan verschränkte die Arme im Nacken und starrte in den Himmel hinauf. Er hätte niemals herkommen dürfen. Niemals.


    „Schau es dir an“, wisperte Kiara. „Wenn du dann immer noch nach Lannoch willst, reite ich mit dir nach Naumark. Dort liegt mein Schiff. Aber vorher: Schau es dir an!“


    Naumark, das lag in Angent, zwei Tagesritte vom Keusenhof entfernt. Eine Passage auf Kiaras Schiff war Gold wert, und wenn sie erst einmal auf Lannoch waren, würde es vielleicht eine Möglichkeit geben, Kiara im hohen Norden zu halten. Weit fort von Raukland und Broghan.


    „Schau es dir an“, bat seine Schwester erneut.


    Ronan ließ den Blick hinüber zum Waldrand gleiten. Die Zweige dort wippten auf und ab, weil ein verborgenes Pferd Blätter rupfte.


    „Lass uns reiten“, seufzte er.


    Ein Lächeln breitete sich auf Kiaras Zügen aus. „Du wirst es nicht bereuen. Aber nun erzähl - wie bist du entkommen?“


    Er sagte es ihr. Seine Schwester lachte sich kaputt über die Vorstellung, dass Broghans Männer hilflos zusahen, wie sich ihre Beute auf der anderen Flussseite davon machte.


    „Wo ist der schwarze Teufelskerl?“, wollte sie wissen.


    Ronan zeigte auf die schwankenden Zweige. Kiara schob das Laub beiseite, packte Gismos Maul und drückte dem verdutzten Hengst einen Kuss auf die Nüstern.


    „Hier“, sagte sie dann und streckte Ronan eine Geldkatze entgegen. „Falls wir getrennt werden.“


    Er warf einen Blick hinein. Als Königssohn hatte es nie Mangel an Geld gegeben, nicht einmal den Bedarf danach, aber jetzt würde er für alles, was er brauchte, bezahlen müssen. Er selbst besaß nur die kleine Summe, die er aus Lannoch mitgebracht hatte und das meiste davon, hatte der Kauf der Stute verschlungen. Das hier war sehr viel mehr Geld.


    „Woher hast du das?“


    „Zhodan“, sagte Kiara und mied seinen Blick.


    Ronan runzelte die Stirn. „Zhodan?“


    „Das Geld stammt aus der Kiste, die Zhodan dir bei unserer Abreise aus Raukland gegeben hat. Du wolltest sie nicht!“


    Er hob die Augenbrauen. Die Kiste enthielt das, was Zhodan von Azel bekommen hatte: den Lohn für seine jahrelangen Dienste als Beschützer und Lehrmeister seines vermeintlichen Sohnes. Eine ungeheure Summe.


    Kiara folgte seinen Gedanken. „Unser Essen schmeckt nicht schlechter, wenn Zhodans Geld es bezahlt“, sagte sie streng. „Und außerdem - du solltest dich mit ihm vertragen.“


    Ronan riss die Augen auf. „Hast du ihm etwa verziehen?“


    „Herrje, Ronan! Willst du lieber Azel zum Vater?“


    „Darum geht es nicht!“


    „Azel hat dich auspeitschen lassen!“, sagte Kiara laut. „Er hat dir das Zeichen Rauklands in den Rücken gebrannt, das weißt du wohl noch? Zeit seines Lebens hat Zhodan dich von Azel ferngehalten, um dich vor seinen Wutausbrüchen zu beschützen! Mich hat er unter Jasimos Obhut gestellt und, sobald es ging, auf ein Schiff gebracht – aus dem gleichen Grund! Sei froh, dass Zhodan sich so gut verstellen kann, denn wenn du oder sonst jemand gemerkt hätte, dass er mehr für dich empfindet, als er sollte, dann wären wir alle umgekommen!“


    „Froh?“, keuchte Ronan. „Soll ich ihm am Ende dankbar sein für das, was er getan hat?“


    „Genau das solltest du!“, rief Kiara.


    Mit hochrotem Kopf schnappte sie Gismos Zügel und führte das Pferd aus dem Wald.

  


  
    Kapitel 10


    Am späten Vormittag passierten Kiara und er in sicherer Entfernung den Keusenhof und ritten weiter gen Osten. Bald waren die Hügel und Täler nicht länger vertraut. Ronan versuchte sich an Plätze zu erinnern, an denen er einst mit Zhodan das Nachtlager aufgeschlagen hatte, aber ihm wollte nichts bekannt vorkommen.


    „Wo verbringen wir die Nacht?“, fragte er.


    „Du wirst sehen“, entgegnete Kiara ausweichend.


    Er warf ihr einen Seitenblick zu, aber sie sah beharrlich zwischen den Pferdeohren hindurch. Angents Grenze war nun nicht mehr fern. Die Bewohner dort würden ihn kaum willkommen heißen: Auf dem Schlachtfeld hatte er Hannah als seine zukünftige Braut und Königin ins raukländische Lager geführt, im festen Glauben, Azel würde ihn zu seinem Nachfolger ernennen. Aber dann war Broghan gekommen und hatte sie alle wissen lassen, dass sein jüngerer Bruder mitnichten ein Prinz war, sondern der Sohn eines Fechtmeisters. Hannah sowie ihr Vater waren zu Gefangenen geworden.


    Eine halbe Meile ritten sie schweigend, bevor Ronan die Frage formulierte, die seit seiner Ankunft in ihm bohrte.


    „Was weißt du von Hannah?“


    Seine Stimme verfing sich an ihrem Namen.


    Kiaras Blick huschte zu ihm herüber. „Hannah? Sie ist Broghans Frau.“ Sie wartete darauf, dass er etwas sagte. Als er schwieg, fuhr sie fort: „Drei Monate hat sie mit ihrem Vater im Kerker ausgehalten, bevor sie der Heirat zustimmte.“


    Ein Schauder lief über Ronans Rücken. Zwölf endlose Wochen. Die Qualen, die Vater und Tochter erlitten haben mussten, eingepfercht in einem feuchten Loch ohne Licht und Wärme, ihr einziger Fluchtweg eine Heirat mit Broghan, waren unermesslich. Dazu kam die Sorge um Angent, das ohne König war.


    „Ich hab ihre Hochzeit gesehen“, fuhr Kiara fort. „Hannah stand auf einem der Wehrgänge mit ihrem roten Haar und dem festlichen Kleid. Gefasst sah sie aus. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich geglaubt, sie stünde freiwillig an Broghans Seite. Ich habe schon Hochzeiten mit besseren Männern erlebt, bei denen die Braut nicht aufhörte zu heulen.“


    Ronan betrachtete ihr Profil. „Und ihr Vater?“


    „Man munkelt, Angents König sitze noch immer im Kerker von Fehdorn Ghan. Manche sagen, er sei tot.“


    Wie musste sich ein Vater fühlen, der tagein und tagaus von der Gewissheit gepeinigt wurde, dass die geliebte Tochter einem solchen Mann zu Willen sein musste? Ronan öffnete den Mund, um genau das zu sagen, als hinter ihnen Hufschlag erklang.


    Sie wandten sich im Sattel um.


    „Hey! He ...!“


    Ronan kniff die Augen zusammen. Im schnellen Trab folgten ihnen drei Pferdchen, eines schwarz mit einem weißen Stern auf der Stirn, eines schmutzig weiß, ein drittes mausgrau. Auf den beiden vorderen Pferden saßen Reiter, das dritte lief als Pack-pferd hinterdrein. In den Mähnen der Vierbeiner hingen farbige Bänder, die Reiter trugen viel zu große Hüte und auch ihre Kleidung war bunt.


    „Die Schaufechter!“, stöhnte Ronan. „Ich hab sie bei einer ihrer dämlichen Darbietungen in der Nähe des Bicker Hofes gesehen.“


    „Hey! He, ihr zwei!“


    „Was wollen die?“, fragte Kiara verdutzt.


    Was auch immer es war, die Schaufechter konnten es nicht abwarten, sich mitzuteilen. Im schnellen Trab kamen sie näher. Ihre Gestalten waren schlaksig und ihre Beine zu lang für die kleinen Pferdchen. Bald legte Gismo die Ohren zurück, weil eine weiße Pferdenase allzu dicht zu seinem Hinterteil aufschloss.


    „Hey, wartet doch! Nur keine Angst!“


    Kiara ließ ein erbostes Schnauben hören.


    „Nun wartet! He! Wir wissen, wer ihr seid!“


    Ronan stöhnte auf. Das fehlte noch!


    „Nun hört doch mal zu! Hört zu!“ Der Sprecher gestikulierte mit den Zügeln in ihre Richtung. Die Stute schien das nicht zu stören. „Wir sollten zusammen reiten! Wirklich, das sollten wir! Ihr könnt Broghan schließlich nicht zu zweit besiegen!“


    „Kiara“, grollte Ronan, „die beiden wollen zu dir!“


    Seine Schwester schoss ihm einen bösen Blick zu. „Ich hab die nie gesehen!“


    „Schön!“ Ronan wandte sich zu dem weißen Pferdchen um. „Verschwindet! Jetzt!“


    „Nicht so schnell, nicht so schnell. Denkt nach! Ihr braucht fähige Männer. Männer, die für euch kämpfen! Männer, die ...“


    Gismo schwang sein Hinterteil herum und knallte der weißen Stute die Hufe gegen die Brust. Das weiße Pferdchen quietschte und verschwand samt Reiter in den Büschen. Der bunte Hut rollte über den Weg und blieb im Staub liegen. Ronan setzte Gismo in Trab und Kiara folgte. Bald waren die Schaufechter hinter der Wegbiegung verschwunden.


    Ronan klopfte Gismos Hals. „Gut gemacht, Schwarzer.“


    „Es ist nicht mehr weit“, ließ ihn Kiara wissen.


    „Nicht mehr weit bis wohin, kleine Schwester?“


    „Ich bin nicht deine kleine Schwester!“, fauchte sein Zwilling und blieb ihm abermals die Antwort schuldig.


    Sie waren noch nicht lange geritten, als ...


    „He! Hey!“


    „Grundgütiger!“, stöhnte Ronan.


    „Hatten wir uns vorgestellt? Mein Name ist Darrin und das ist mein Lieblingsbruder Doran.“ Mit einer weit ausholenden Geste zogen beide Männer den Hut. Darunter kamen runde, bartlose Gesichter zum Vorschein. „Wir sind bekannt als die besten Fechter zwischen Raukland und der Hölle. Muskeln aus Stahl, Eier aus Stahl ...“


    „Geh mir aus den Augen, wenn du deine Eier behalten willst“, knurrte Kiara, die Hand am Schwert.


    „Sie sind es nicht wert“, murmelte Ronan.


    „Halt! So wartet doch!“ Darrin trieb sein Pferd näher. „Wir können euch beschützen! Eure Essen vorkosten! Eure Schlafdecke wärmen! Jetzt wartet, ihr braucht vor uns keine Angst zu haben!“


    Kiaras Augen wurden schmal. Rasch streckte Ronan die Hand nach den Zügeln des Dunkelfuchses aus, aber zu spät. Seine Zwillingsschwester warf ihr Pferd herum, richtete sich im Sattel auf und zeigte auf den Sprecher.


    „Hör zu, Darrin mit den stählernen Nasenhaaren, ich sag dir jetzt, wie es läuft: Ronan ficht gegen dich. Wenn er verliert, dürft ihr mit uns reiten. Wenn er aber gewinnt, dann wendet ihr eure Gäule in die entgegengesetzte Richtung und macht euch aus dem Staub. Kapiert?“


    Ronan riss erbost die Augen auf, aber Kiara raunte: „Das geht am schnellsten“, und fügte lauter hinzu: „Los doch, Bruder! Zeig ihnen, was wir von Schaufechtern halten!“


    „Oh! Großartig! Grandios! Welche Ehre!“


    Darrin neigte den Kopf so weit, dass der Schlapphut auf den Pferdehals fiel. Rasch langte er hinauf und schob die Kopfbedeckung gänzlich über die Pferdeohren. Die Stute nahm es stoisch hin.


    „Wählt die Waffen, edler Herr! Doran, du erlaubst? Ich weiß, du bist mir ebenbürtig, aber da die Aufforderung an mich erging ...“


    „Das lange Schwert!“, unterbrach Ronan laut. Er war aus dem Sattel, ehe Darrin den Mund zuklappte. „Drei Treffer zum Sieg. Kein Dolch. Runter von deinem Gaul, sonst helfe ich nach.“


    Darrin grinste breit. Er schwang ein Bein über den Hals der Stute und rutschte aus dem Sattel. „Kein Dolch.“


    Ronan zog sein Schwert. Es war sein erster Kampf seit Monaten, aber es fühlte sich gut an, es in Händen zu halten. Mit dieser Gestalt wäre er allerdings auch dann fertig geworden, wenn er zehn Jahre nicht gefochten hätte.


    Der Schaufechter ließ die Fingerknöchel knacken, platzierte umständlich die Hände am Schwertgriff und begann, die Klinge in einer weiten Acht um seinen Körper zu schwingen. Seine langen Arme ließen die Bewegung noch unbeholfener aussehen.


    Kiara verdrehte die Augen. „Lass den Unfug!“


    „Unfug? Werte Dame, die Leute hören es gern, wenn die Klinge durch die Luft zischt, und außerdem ...“


    Ehe Ronan Zeit hatte den Angriff zu parieren, drückte sein Gegenüber seine Klinge zur Seite, legte einen Arm um seinen Hals und warf ihn über die Hüfte nach hinten.


    „... ist es gut für den ersten Punkt!“


    Hart schlug Ronan auf den Rücken. Vor seinen Augen schwebte Darrins Schwertspitze, dahinter sah er das ungläubige Gesicht seiner Schwester. Der Schaufechter trat zurück, um ihn aufstehen zu lassen. Ein wissendes Grinsen umspielte seine Mundwinkel. Im Hintergrund nickte sein Bruder anerkennend, die langen Arme vor der Brust verschränkt.


    Ronans Gesicht glühte. Er kam auf die Füße, fest entschlossen, die Klinge in Darrins Rippen zu bohren. Doch sein Gegenüber wusste, dass die Zeit des Redens vorbei war. Mit einem Mal verschwand alles Linkische aus seiner Haltung, und er begann ihn zu umkreisen. Ein schneller Schritt, und ihre Schwerter trafen einander mittig im Band. Ronan langte mit der Linken an seiner Klinge hinauf und griff beide Schwerter an ihrem Berührungspunkt. Gleichzeitig hakte er seinen Knauf über das rechte Handgelenk seines Gegners, riss die Arme nach oben - und hielt beide Klingen.


    Darrin nickte anerkennend.


    Ronan reichte ihm sein Schwert zurück, aber kaum waren sie auseinandergetreten, kam Darrins Hieb. Ronan sprang so weit zurück, dass die Klinge ihn hätte passieren müssen, aber Darrin tat etwas Unerwartetes: Er nahm die Rechte vom Griff, sodass das Schwert ein kleines Stück weiter reichte als bei einem beidhändigen Hieb, und berührte mit der Breitseite Ronans Knie.


    Diesmal war es Ronan, der nickte.


    Abermals umstrichen sie einander, wechselten die Huten und suchten nach Blößen. Es dauerte, aber dann hatte Ronan seinen Gegner, wo er ihn haben wollte: mit dem Rücken in den Zweigen eines Haselstrauches. Ein metallenes Schleifen, ein Ächzen, und sie beide krachten ins Unterholz. Ronan ließ sein Schwert fallen, entwand Darrin das seinige und drückte ihm die Klinge an den Hals. Jetzt stand es zwei zu zwei.


    Ronan kroch aus den Büschen. Der Kampf bereitete ihm weitaus mehr Vergnügen, als er zugeben wollte. Auch Darrins Augen funkelten, wenngleich die Zweige sein Gesicht zerkratzt hatten und Blätter aus seinen Haaren fielen. Der nächste Treffer würde der entscheidende sein. Es war besser, er kam schnell: Ronan schlug einen Oberhau, Darrin strich von unten dagegen. Ein rascher Hieb von links oben an Darrins Blöße – aber Darrin tat das Gleiche: Beide Klingen trafen ihr Ziel.


    Schwer atmend lösten sie sich voneinander, die Schwerter gegeneinander erhoben.


    „Was jetzt?“, keuchte Darrin.


    Der letzte Punkt galt für beide oder keinen. Aber es war eine ganz andere Frage, die in Ronan brannte. „Wieso, um alles in der Welt, arbeitet ihr als Schaufechter?“


    Darrin hob die Schultern. „Gutes Geld. Und man kriegt Frauen ins Bett.“


    „Ihr könntet weit mehr verdienen, wenn Ihr euer Können nutzt, anstatt mit diesem Rumgefuchtel aufzutreten.“


    „Ein echter Kampf ist in zwei Atemzügen vorbei. Dafür zahlt kein Zuschauer. Was jetzt?“


    „Warum wollt ihr mit uns reiten?“


    „Weil ... aber können wir das nicht ohne Schwert klären?“


    Ronan senkte ein Stück weit die Klinge „Aber du redest nur, wenn du gefragt wirst, klar?“


    Darrin grinste breit. „Klar.“


    *


    „Wir haben schon alles gemacht“, berichtete Darrin, als sie sich im Schatten einer mächtigen Buche niedergelassen hatten. „Fasane gezüchtet, als Soldaten gekämpft, als Bader gearbeitet, Geleitschutz gegeben, Liebestränke gebraut.“ Er verteilte großzügige Stücke von einem mit Nüssen und Rosinen gespickten Kuchen. „Schaukampf war das Einträglichste.“


    Sein Bruder nickte zustimmend. Er schob sich ein beerengroßes Kuchenstück in den Mund, auf dem er lange kaute, bis er das Kinn hob und schluckte.


    „Neuerdings sind wir jedoch der Meinung, dass jeder Tag, an dem Broghan auf dem Thron sitzt, einer zu viel ist“, sprach Darrin weiter.


    Ronan spuckte ein Stück Nussschale in seine Handfläche. „Und wieso auf einmal?“


    Darrin blieb lange still, sodass Ronan glaubte, er würde die Antwort schuldig bleiben. Dann stieß der Schaufechter mit einem Seufzen die Luft aus.


    „Zeig´s ihm, Doran.“


    Doran schob seine langen Beine unter sich, hob sein Hemd und entblößte seinen Rücken. Ronan hielt den Atem an, als Rot vernarbte Haut zum Vorschein kam.


    „Bei mir sieht´s ähnlich aus“, sagte Darrin gleichmütig. „Sie schaufeln dir so lange glühende Kohlen auf den Rücken, bis du ihnen beipflichtest, dass Broghan der Gockel mit dem größten Kamm ist.“


    „Was habt ihr zuvor behauptet?“, fragte Kiara.


    Darrin grinste breit. „Nun, wir hatten eine ganz besondere Darbietung einstudiert. Ich habe Doran weiß angemalt und ihm Fragen gestellt. Wie viel ein Brot kostet. Wie viel ein Sack Roggen kostet. Wie viel eine Familie braucht, um zu überleben. Die Ahnungslosigkeit seines Ebenbildes hat dem Publikum gefallen, Broghan jedoch weniger. Am Ende boten wir selbst die beste Vorstellung. Eins dieser glühenden Kohlestücke ist mir in die Poritze gerollt!“


    „Broghan hat euch freigelassen?“, staunte Ronan.


    „Großzügig, nicht wahr? Sobald ich ihm sagte, er sei der schönste und weiseste König, den das Nordmeer je gesehen hat, ließ er mich gehen. Er hat uns natürlich untersagt weiter aufzutreten, aber die Nummer läuft auch fernab von Fehdorn Ghan gut.“


    Doran nickte zustimmend.


    „Sprichst du nie?“, wandte sich Kiara an ihn.


    Doran hob die Schultern und es war erneut Darrin, der Antwort gab. „Als sie mich fragten, ob Broghan der Hirsch mit dem größten Geweih ist, sagte ich schleunigst Ja. Mein Bruder jedoch war schon immer ein sturer Bock. Zeig´s ihnen.“


    Doran sperrte den Mund auf.


    Ronan schnappte nach Luft. Die winzigen Bissen, die Doran nahm, die Anstrengung beim Schlucken ... jetzt sah er den Grund dafür. Dort, wo eine Zunge sein sollte, war nur ein roter Stumpf, der zappelte wie ein gestrandeter Fisch. Ein heißes Brennen schoss in Ronans Magen. Wie ähnlich Broghan seinem Vater war. Als hätte er nicht nur dessen weiße Haut geerbt, sondern auch seine ungezügelte Grausamkeit.


    „Sie haben ihn dann gehen lassen“, fuhr Darrin fort. „Wäre fast verblutet, der Gute. Ein befreundeter Bader hat ihn zusammengeflickt. Das Schlucken fällt ihm schwer, aber er kommt klar.“


    Eine Weile saßen sie schweigend. Ronan musterte die Brüder. Wo Darrins Haar sandblond und gewellt in dessen Nacken fiel, war Dorans dunkel und glatt. Ein Blick in ihre Gesichter genügte jedoch, um zu wissen, dass sie Brüder waren. Ronan hätte wetten mögen, dass Doran der Ältere war.


    „Hast du sie geheiratet?“, riss ihn Darrin aus seinen Gedanken.


    „Geheiratet?“, echote Ronan.


    „Die nordische Prinzessin. Eila hieß sie, nicht wahr?“


    Kiaras Kopf fuhr herum, aber Ronan sah weiter geradeaus.


    „Nein“, sagte er knapp.


    Darrin musterte ihn. „Bevor Broghan auf den Thron kam, hättest du Hannah von Angent heiraten sollen, richtig?“


    Ronan sah an ihm vorbei. In seinem Kopf klangen Darrins Worte nach. Heiraten sollen. Es wäre eine Heirat gewesen, die die jahrhundertelangen Auseinandersetzungen zwischen Raukland und Angent ein für alle Mal beendet hätte. Angeordnet von Azel, befürwortet von Zhodan. Aber Hannah war mehr als irgendeine Prinzessin, die ihm den Weg auf den Thron geebnet hätte. Auf einmal war es wichtig, das klarzustellen.


    „Ich hätte sie heiraten wollen“, sagte er.


    Darrin hob die Augenbrauen, Doran lugte zu ihm herüber. Niemand sagte etwas. Nicht einmal Kiara.

  


  
    Kapitel 11


    Die Bäume warfen lange Schatten, und noch immer war kein Nachtlager in Sicht. Müde setzten die Pferde einen Huf vor den anderen. Ronan hätte längst angehalten, aber Kiara führte sie stoisch gen Norden. Die Schaufechter und er folgten ihr.


    Nach einem langen Ritt durch dichten Nadelwald traten die Bäume auseinander und gaben den Blick auf gerodete Flächen frei, die sich zu einem Flickenteppich aus frisch bestellten Feldern zusammenfügten. Hier und dort ragten Mauerstücke aus dem Waldboden, die immer enger zusammenrückten, bis sie an einen Fluss gelangten, den Kiara schweigend durchritt.


    Am anderen Ufer führte der Weg ins Herz einer Ruine. Halb verfallene Türme umrahmten einen Innenhof, in dem Birken und Eschen ans Licht wuchsen und Efeu aus Mauerritzen quoll. Gegen den Abendhimmel sah das Gemäuer aus wie ein Kreis abgebrochener Zähne.


    „Lasst die Pferde trinken“, wies Kiara sie an und rutschte aus dem Sattel. „Ich bin gleich zurück.“


    Sie folgte dem Fluss, bis dieser unterhalb einer Felsmauer verschwand. Dort angekommen trat sie ins Wasser, duckte sich unter einem Vorhang aus Efeuranken hindurch und war fort. Ronan führte Gismo und Kiaras Fuchs ans Wasser. Hinter ihm stiegen die Schaufechter von ihren Tieren. Sie hatten die Pferde kaum getränkt, als Kiara zurückkehrte. Ihr folgten zwei junge Männer. Einer von ihnen trug einen Leinensack.


    „Meron und Gerrin werden die Pferde bewachen“, erklärte Kiara.


    Sie versuchte, die Zügel an sich zu nehmen, aber Ronan hielt fest.


    „Wer ist das?“


    „Die Pferde sind hier sicher, Ronan. Gib schon her!“


    Sie rang ihm die Zügel aus der Hand und reichte sie an einen der Männer weiter. Ronan musterte die Fremden misstrauisch, aber Gismo hatte nichts dagegen, mit ihnen zu gehen. Seine Nase klebte am Leinensack, der zweifellos Hafer enthielt. Der zweite Mann führte die Pferde der Schaufechter fort.


    Ronan folgte Kiara zu der Stelle, wo der Fluss unterhalb der Mauer verschwand. Seine Schwester trat abermals ins Bachbett, aber jetzt konnte Ronan Trittsteine erkennen, die nur einen Fingerbreit überspült wurden. Er setzte die Füße auf die beiden ersten, schob die Arme durch die Efeuranken und duckte sich unter den Mauervorsprung.


    Die Ranken fielen hinter ihm zusammen und sperrten das Tageslicht aus. Dumpfe Kühle umfing ihn. Erst zwanzig Fuß weiter brannte ein Talglicht in der Finsternis.


    „Tritt dorthin, wo ich hintrete“, hörte er Kiara.


    Ronan folgte ihr. Manche der Trittsteine kippelten, wenn er darauf trat, andere lagen breit und schwer im Wasser und boten sicheren Halt. Nicht lange, und der unterirdische Flusslauf führte sie in ein hohes Gewölbe, wo Kiara ans Ufer sprang. Der trockene Sand war übersät mit Fußspuren.


    Seine Schwester hob das Talglicht aus dem Eisenring und schritt ihnen voraus in einen schmalen Gang, von dem eine Wendeltreppe nach unten führte. Dort öffnete sich das Schneckenhaus des Treppenabgangs zu einem riesigen, unterirdischen Gewölbe.


    Zwei, drei – nein, vier Dutzend Männer und Frauen sprangen auf die Füße, kaum dass sie eingetreten waren.


    „Ronan! - Es ist Ronan! – Er ist zurück! – Ronan! – Seht her, es ist Ronan!“


    Sie umringten ihn, drückten seine Hände und klopften seinen Rücken. Die meisten waren Bauern, deren Kleidung aus einer einfachen Tunika bestand, die um ihre Mitte von einem Strick gehalten wurde. Viele Männer waren unter ihnen, aber auch Frauen. Eine war so alt, dass sie nur mithilfe eines Stockes stehen konnte, ihr Gesicht jedoch strahlte. Alle strahlten. Sie hörten nicht auf, einander zuzurufen und die Hände nach ihm auszustrecken. Über ihre Köpfe hinweg suchte Ronan Kiara. Seine Schwester strahlte ebenfalls - zumindest so lange, bis sie seinen Blick auffing.


    Das Stimmengewirr verstummte. Die Männer und Frauen traten zurück, bis er, Kiara und die beiden Schaufechter inmitten eines Halbkreises standen.


    „Das“, sagte Kiara, ihre Stimme tief vor Stolz, „sind die, die sich zusammengefunden haben, um Rauklands König zu stürzen.“


    Ronan blickte in die ihm zugewandten Gesichter. Nicht wenige waren vertraut. Da war Regin, der Schmied aus dem Dorf, das an Kiaras Gutshaus grenzte. Dort stand ein Mann, der im letzten Jahr als Knecht auf dem Keusenhof gearbeitet hatte. Ein rotbärtiger Küfer aus Fehdorn Ghan nickte ihm zu, in seinem Arm ein Mädchen, das das gleiche rote Haar hatte und ein Messer um den Hals trug. Noch mehr Bauern aus dem Dorf bei Kiaras Gutshaus. Sie alle musterten ihn erwartungsvoll.


    „Hey!“ Darrins Stimme ließ Ronan zusammenfahren. „Und ich dachte schon, wir vier müssten es allein mit Broghan aufnehmen!“


    Niemand erwiderte etwas.


    Wie still es war. Ronan ließ den Blick durch das Gewölbe schweifen. Auseinandergefaltete Wolldecken verteilten sich entlang der Wände. An einer Raumseite stapelten sich Kisten und Fässer, aber der Großteil der wenigen Habseligkeiten lag zwischen den provisorischen Nachtlagern verstreut: Töpfe, Körbe, Leinensäcke, Schaufeln, Netze. In einer Ecke lehnten Waffen: Äxte, Kriegssensen, Bauernwehren und Ahlspieße: alles, was ein Dorfschmied herstellen konnte. Dazu kamen Pfeil und Bogen. Das Wildern in den Wäldern war verboten und wurde schwer geahndet, dennoch besaß jeder Bauer einen Jagdbogen. Nur war es etwas gänzlich anderes, Pfeile auf Federwild zu schießen, als auf ein heranstürmendes Heer.


    Kiara klatschte in die Hände. „Begrüßt man so seine Gäste? Wo ist der Hirsch, den ich erlegt hatte?“


    Bald stand ein Kessel mit dampfender Brühe bereit, zusammen mit Hirschfleisch und grobem Brot. Hirsch! Nach einem halben Jahr mit Trockenfisch, Robbenspeck und Walfleisch lief Ronan das Wasser im Mund zusammen. Kiara lächelte wissend, schnitt ihm ein Stück herunter und füllte seine Schale mit Brühe.


    „Was ist das für ein Ort?“, fragte Darrin kauend.


    „Die Felsenburg war Jagdsitz von Azels Ur-Großvater“, erklärte Kiara. „Die Schwarzach bildet an dieser Stelle eine Schleife, die weit in angentisches Gebiet reicht: Ein Waldgebiet, zu drei Seiten umgeben von einem tiefen Strom, ist ein guter Platz für eine Burg. Nur bestanden Bellingors Vorfahren darauf, dass das Land in der Flussschleife zu Angent gehört und nicht zu Raukland. Die ständigen Übergriffe führten dazu, dass Azels Ur-Großvater die Burg aufgab.“


    Ronan nickte langsam. Die Felsenburg. Um dieses Gemäuer rankten sich Geschichten, die an dunklen Winterabenden erzählt wurden. Der endlose Krieg zwischen Angent und Raukland – hier hatte er begonnen. Die weite Schleife, die die Schwarzach bildete, war letztendlich an Angent gefallen und damit das einzige Stück Land diesseits des Flusses, das nicht raukländischer Boden war. Sie befanden sich in Bellingors Reich.


    „Der oberirdische Teil der Burg ist verfallen“, sprach Kiara weiter, „der unterirdische jedoch erstreckt sich bis weit unter den Wald. In den hintersten Räumen hängen Wurzeln von der Decke. Der Fluss, der unter der Burg hindurchführt, ist ein künstlich angelegter Seitenarm der Schwarzach. Mit dem Boot konnten Menschen und Vorräte direkt in die Burg verbracht werden.“


    Darrin nickte anerkennend, aber Ronan ließ seine Schale sinken. „Glaubst du, die Angenter sehen zu, wie raukländische Bauern Bäume fällen, Felder anlegen und eine Armee auf ihrem Gebiet versammeln?“


    „Angent sieht zu, wie Broghan Hannah ehelicht und ihren Vater gefangen hält!“, sagte Kiara laut. „Ich habe keine Angst vor Angent! Es ist Broghan, vor dem wir uns verbergen müssen, bis wir stark genug sind, um ihm entgegenzutreten!“


    „Aber warum sieht Angent zu?“


    Kiara sagte nichts.


    „Hat es keine Versuche gegeben, Hannah und ihren Vater zu befreien?“, beharrte Ronan. „Worauf warten sie?“


    „Ich weiß es nicht“, entgegnete Kiara.


    Ronan blies in seine Schale. Aus einer Schlacht gegen Raukland konnte Angent leicht als Verlierer hervorgehen. Suchte Angent einen Weg, der weniger Blutvergießen erforderte als ein offener Kampf? Der Gedanke, dass das riesige Land abwartete, geduldig wie ein Luchs, der auf Beute lauerte, machte ihn unruhig.


    „Ich habe Bellingor gesehen“, sagte plötzlich ein Bauer. „Auf seinem Schimmel ritt er hinter den Bäumen auf der anderen Seite des Flusses.“


    „Bellingor sitzt in Broghans Kerker, Blödmann“, knurrte Regin, der Dorfschmied. „Oder er liegt unter der Erde.“


    „Ich habe ihn ebenfalls gesehen!“, beharrte ein einarmiger Bauer und einige andere nickten zustimmend. Der Einarmige senkte dramatisch die Stimme. „Es ist sein Geist, der durch das Land zieht! Auf der Suche nach seiner Tochter reitet er zwischen den Bäumen umher, und wenn du blinzelst, ist er fort. Mehrere von uns sind ihm begegnet ...“


    „... auf dem Grund eines Bierkruges“, knurrte Regin.


    Der Bauer öffnete den Mund, um zu widersprechen, da erklangen Schritte im Gewölbe der Wendeltreppe. Ronan legte die Hand an den Schwertgriff, aber Kiara schüttelte den Kopf.


    „Wir wären gewarnt worden. Das ist kein Unbekannter.“


    Sie behielt recht. Ihr Besucher war Zhodan.


    In seiner Linken baumelten zwei Hasen, aber es war der Gegenstand in seiner Rechten, der Ronan nach Luft schnappen ließ: In Zhodans Hand lag ein Wespenpfeil.


    *


    Stoff raschelte, als jeder beiseitelegte, was er in Händen hielt und sich erhob. Zhodans Blick glitt über die stumme Runde, bevor sein Blick an Ronan hängen blieb.


    „Wer, Zhodan?“, fragte Kiara atemlos.


    Ronan runzelte die Stirn, aber die beiden Schaufechter und er schienen die Einzigen zu sein, die die Frage nicht verstanden. Alle anderen warteten mit angehaltenem Atem.


    „Ich selbst“, sagte Zhodan.


    Ein Raunen flog durch das Gewölbe. Besorgt musterte die Menge Zhodan, aber falls sein Lehrmeister die Blicke wahrnahm, zeigte er es nicht. Sein Blick ruhte allein auf ihm.


    „Was bedeutet das?“, verlangte Ronan zu wissen.


    Es war Regins tiefe Stimme, die antwortete. „Es ist eine Warnung. Wenn du schlecht über den König redest oder nicht zahlst, was er verlangt, dann schießen sie einen Pfeil in deine Tür. Dann weißt du, dass beim nächsten Mal ...“


    Er sprach den Satz nicht zu Ende.


    „In diesem Fall blieb die Warnung aus“, sagte Zhodan ruhig. „Der Pfeil blieb in einer Esche stecken, als wir vom Bicker Hof flohen. Nachdem wir entkommen waren, ritt ich zurück, um den Schaden anzusehen. Sie haben den Hof abgebrannt. Der Pfeil hier steckte noch im Baum. Ich nahm ihn, weil er ebenso gut Wild erlegt wie jeder andere.“


    „Und der Bauer?“, fragte Kiara. „Die Knechte und Mägde?“


    „Sie warten draußen“, entgegnete Zhodan. Er reichte die Hasen einer Frau, die die Hand danach ausstreckte. „Ich wollte sie nicht gleich hereinbringen.“


    „Sie sind willkommen“, entgegnete Kiara.


    Acht Männer und Frauen waren es, die die Wendeltreppe herunterkamen, alle blass und erschöpft. Sie bekamen zu essen und bald hockten die Neuankömmlinge aneinander gedrängt auf einer Decke. Aus ihrer Mitte klang leises Weinen.


    Nach und nach legten sich alle zur Ruhe. Ronan lehnte mit dem Rücken an der steinernen Wand, aber die Kälte, die er in sich spürte, kam nicht vom Fels. In seiner Hand lag der Wespenpfeil. Er strich darüber und lauschte dem Knistern der Federn. Der Schaft selbst war blank, keine Wespen krochen darüber. Vielleicht waren die bemalten Pfeile Broghan vorbehalten.


    Zhodan breitete seine Decke aus, direkt neben seiner. Sein Lehrmeister versuchte seinen Blick zu erhaschen, aber Ronan wartete, bis Zhodan ihm den Rücken zuwandte.


    „War Broghan dabei?“, fragte Ronan.


    Zhodan drehte den Kopf. „Ich habe ihn nicht gesehen.“


    Ronan strich über die Federkanten. „Sie waren wegen mir dort“, flüsterte er. „Die Reiter am Bicker Hof.“


    Wortlos zog Zhodan die Stiefel von den Füßen. Was gab es auch zu sagen, außer, dass es so war. Ronans Blick glitt über die Neuankömmlinge. Sie waren den gelb-schwarzen Pfeilen entkommen. Wie viele andere waren ihnen zum Opfer gefallen?


    Zhodan streifte das Band herunter, das sein Haar zusammenhielt, und wand es erneut hinein. „Broghan hat herausgefunden, wo Gismo steht und einen seiner Männer am Bicker Hof positioniert. Dein Halbbruder hat darauf gebaut, dass du Gismo holst, sobald du Raukland betrittst. Der Hengst war sein Warnsignal.“


    „Der Knecht!“, flüsterte Ronan. „Er ritt davon, als ich auf Gismo den Hof verließ.“


    „Derselbe Mann schoss diesen Pfeil.“


    Ronan schloss die Faust um die Federn. Er wollte Zhodan die Schuld dafür geben, dass er einen von Broghans Männern angestellt hatte, aber es war nicht Zhodans Fehler gewesen, sondern sein eigener. Nicht einen Augenblick lang hatte er daran gedacht, dass Broghan Gismo bewachen würde. Dabei war sein Halbbruder nicht der Einzige, der ausgenutzt hatte, dass er an dem Hengst hing: Zhodan hatte es ebenfalls getan.


    Ronan betrachtete die schlafenden Bauern. Hier und da zuckte ein Körper im Schlaf. Aus einer Ecke drang leises Weinen. Es würde schwer werden, alle satt zu bekommen. Felder mussten bestellt und geerntet werden. Sie mussten den Umgang mit Waffen erlernen und die Disziplin, sich darin zu üben. Würden genügend Bauern den Mut finden, sich gegen ihren König zu stellen? Es würden Tausende sein müssen. Broghan stand ein stehendes Heer zur Verfügung. Soldaten, die kämpfen konnten und wollten, und von denen einer ausreichte, um es mit zehn Bauern aufzunehmen. Und da war Lannoch. Sein Versprechen, die Insel zu beschützen und sein Versprechen, zu der Frau zurückzukehren, die er liebte.


    Der Atem brannte in Ronans Brust. Er nahm seine Decke auf, stieg über Zhodan hinweg und floh aus dem Raum.


    „Ronan?“, hörte er Kiara hinter sich, aber er tat, als hätte er nichts gehört. Mit schnellen Schritten lief er die Wendeltreppe hinauf, sprang über die Flusssteine, duckte sich unter den Efeuvorhang hindurch und war allein.

  


  
    Kapitel 12


    Ronan schreckte aus der brütenden Hitze unter dem Zeltdach, beide Hände in die Seite gepresst. Keuchend setzte er sich auf. Über ihm standen Tannenwipfel im ersten Licht des neuen Morgens, die Zweige schwarz wie Scherenschnitte. Kein Zelt, keine Schreie. Stattdessen windlose Stille und die Kühle des Bachtales.


    Er senkte den Kopf zwischen die Knie und legte die Hände in seinen schmerzenden Nacken. Erst gegen Morgen war er eingeschlafen, hin- und hergerissen zwischen der kleinen Insel im hohen Norden und Raukland, das ihm so viel ferner erschien. „Irgendwo muss es seinen Anfang nehmen“, hatte Kiara gesagt. Doch eine Rebellion wurde mit Blut bezahlt und das meiste davon würde in ihren Reihen fließen. Er hatte kein recht das Leben all der Männer und Frauen aufs Spiel zu setzen.


    Raukland war nicht länger sein Land.


    Als die ersten Sonnenstrahlen durch den Flussnebel fächerten, duckte er sich unter den Efeuvorhang, um seine Schwester zu holen. Kaum trat er aus dem Dunkel der Wendeltreppe in das Kellergewölbe, verstummten alle Unterhaltungen. Ronan tat, als würde er die Blicke nicht bemerken, die ihm durch den Raum folgten.


    Rasch trat er an Kiaras Seite.


    „Lass uns nach Naumark reiten“, murmelte er.


    Seine Schwester öffnete den Mund, schloss ihn wieder und sah sich Hilfe suchend nach Zhodan um. Was folgte, war ein endloser Strom aus Worten, erst leise dann laut. Zhodan, der sagte, dass es seine Verpflichtung war, für Raukland zu kämpfen. Kiara, die ihm zuzischte, dass Raukland sehr wohl sein Land war und nicht etwa Lannoch. Zhodan, der darauf beharrte, dass es möglich war, Broghan zu stürzen, wenn sich ihnen nur genügend Bauern anschlossen. Kiara, die schrie, dass sie auch ohne ihn kämpfen würden.


    Er fühlte sich wie ein Fremder in diesem Land, das einst seine Heimat gewesen war. Das Mädchen mit dem Messer um den Hals, die Frau mit dem Baby im Arm, Regin, der Bauer mit dem einen Arm: Sie alle sahen ihn an, erschrocken und ängstlich, aber sie verstanden nicht. Broghan zu stürzen verlangte, mit dem Wissen in den Tod zu gehen, dass die eigenen Kinder als Waisen aufwuchsen. Es verlangte, für diejenigen zu sterben, die neben einem marschierten. Es verlangte, unter Folter zu schweigen, um die zu schützen, die weitermachten. Diese Schlacht würde nicht mit Waffen entschieden, sondern mit dem Herzen. Wie sollten sie siegen, wenn nicht einmal seines für den Kampf schlug?


    Ronan klaubte seine Habseligkeiten auf und floh aus der Felsenburg. Erst als er die Decke hinter Gismos Sattel verschnallt hatte, kam Kiara ihm nach. Die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben und sie sagte kein Wort, als sie von Meron die Zügel ihres Pferdes entgegennahm.


    Ihr folgten Darrin und Doran.


    „Ihr nicht!“, zischte Ronan.


    „Hey, wir sind eure Beschützer!“


    „Ich brauche keine Beschützer.“


    „Es ist sicherer in einer Gruppe!“, fuhr Kiara auf. „Jetzt tu nicht so, als ob du das nicht wüsstest!“


    Ronan öffnete den Mund, um zu protestieren, da trat Zhodan in den Innenhof, seinen rauchfarbenen Hengst Raki im Schlepp.


    „Nicht auch noch Zhodan!“, stöhnte Ronan.


    „Großartig!“, rief Darrin. „Jetzt möchte ich die Diebesbande sehen, die es wagt, uns anzugreifen!“


    Mit zusammengebissenen Zähnen trieb Ronan sein Pferd aus dem Innenhof. Als sie Zhodan passierten, drehte Gismo ungefragt den Kopf und schnappte nach Rakis Nase. Der rauchfarbene Hengst legte die Ohren an und wollte ihm nach, aber Zhodan hielt eisern die Zügel fest. Das Letzte, was Ronan vom Innenhof sah und hörte, war ein herumstampfender Raki und Kiara, die ihm nachschrie, er solle, verflucht noch mal, auf sie warten.


    


    *


    


    Den Rest des Tages hielt er sich hinter der Gruppe, bis auch der Letzte verstanden hatte, dass er allein bleiben wollte. Selbst Darrin fand sich schließlich damit ab, dass niemand seinen Redebedarf teilte, und führte nur noch leise, einseitige Unterhaltungen mit seinem Bruder.


    Ihr Weg führte sie durch löwenzahngelbe Frühlingswiesen und harzduftende Wälder. Manchmal erhaschten sie einen Blick auf das raukländische Ufer der Schwarzach. Dann wusste Ronan wieder, wo sie waren, doch die meiste Zeit blieb ihm die Gegend fremd. Die Schaufechter dabei zu haben, entpuppte sich bald als Glücksfall, denn die beiden kannten die Gegend wie ihre Westentasche. Sie fanden einen sicheren Unterschlupf für die Nacht und konnten Mundvorrat beschaffen, ohne Gefahr zu laufen, erkannt zu werden.


    Je länger sie ritten, desto öfter lag Ronans Blick auf Kiaras Rücken. Er konnte den Keil spüren, den die letzten Tage zwischen sie getrieben hatten. Je näher sie gen Naumark kamen, desto öfter kreisten Ronans Gedanken darum, was aus seiner Schwester werden würde, wenn es ihm nicht gelang, sie auf Lannoch zu halten. Würden sie und Zhodan tatsächlich versuchen, Broghan zu stürzen? Würde er eines Tages einen blutbefleckten Wespenpfeil im Burgdorf vorfinden und nicht wissen, ob er aus Kiaras Körper gezogen worden war? Irgendwie musste er einen Weg finden, sie auf Lannoch zu halten, oder die Sorge um sie würde ihm für den Rest seines Lebens den Schlaf rauben.


    Die Schwarzach war nun ganz nah. Träge floss der Strom zu ihrer linken Seite. Blesshühner und Pfeifenten trieben vorbei und die Luft war süß vom Duft der Traubenkirschen, deren Blütenblätter das Wasser sprenkelten. Bald mündete der Pfad in einen Fahrweg. Hinter der nächsten Flussbiegung lag ihr vorläufiges Ziel: eine Fähre, die sie nach Angent bringen würde.


    Am gegenüberliegenden Ufer ragte ein Steg ins Wasser, das Floß jedoch lag auf ihrer Flussseite, nahe einem zweistöckigen Haus mit strohgedecktem Dach. Gänse schnäbelten in Ufernähe, Laken und Tuniken flatterten im Wind. Aus dem angrenzenden Stall tönten Hammerschläge. Ein Junge und ein Mädchen rannten kreischend über den Hof, die nackten Beine mit Schlamm bespritzt. Als sie heranritten, trat eine Frau aus der Tür und rief die Kinder herein.


    Ronan schickte sich an, aus dem Sattel zu springen, als ein halblauter Schrei ihn zusammenfahren ließ.


    „Grundgütiger! Ist das etwa Ronan?“


    Die Hammerschläge verstummten. Die Fährfrau lief herbei, ihren Mann hinter sich, dem wiederum vier Knechte folgten.


    „Dann ist es wahr! Ronan ist zurück! Er ist zurück!“ Hände reichten herauf und berührten seine Knie. „Steigt ab, Herr. Steigt ab und seid unser Gast!“


    „Wir wollen über den Fluss ...“


    Die Männer hoben die Werkzeuge, die sie in Händen hielten, und redeten alle durcheinander, um ihm zu sagen, dass die Fähre ihre Fahrt erst am Morgen wieder aufnehmen konnte. Ob sie nicht ihre Gäste sein wollten? Ronan hätte die Einsamkeit des Waldes vorgezogen, aber seine Gefährten hoben die Schultern und nickten reihum, und so glitt auch er aus dem Sattel. Die Knechte führten die Pferde zum Fluss. Nur Ronan behielt Gismos Zügel, weil er ein klatschnasses Pferd zurückbekommen würde, wenn er sie aus der Hand gab. Aber auch an seiner Seite patschte der Hengst, anstatt zu saufen, nur mit dem Huf ins Wasser, und verließ das Ufer nur widerwillig.


    Sobald Ronan zum Fährhaus zurückkehrte, verstummte das Gespräch zwischen den Fährleuten und seinen Gefährten. Das Mädchen umklammerte den Oberschenkel des Mannes und lugte scheu zu ihm herauf. Mit ihren blonden Haaren und der Stupsnase sah sie aus wie Eilas Miniaturausgabe.


    „Wir hatten drei Kinder“, sagte die Fährfrau unvermittelt. „Eine Tochter und zwei Söhne. Der Älteste wurde mit einem Arm voller Schlingen und Netze aufgegriffen. Er hat im Wald gespielt, er war zu jung, um wirklich zu jagen. Als Strafe für Wilderei haben sie ihm hier auf dem Hof die Hand abgeschlagen.“ Ihre Stimme erstarb mit dem letzten Wort. Sie holte tief Atem und fuhr fort: „Seine Schreie trugen bis ins Dorf. Aber was ich jede Nacht höre, ist nicht das Brüllen meines Sohnes. Ich höre sein Lachen. Broghans Lachen.“


    Ronan sagte nichts. Auf Wilderei stand der Tod, das war unter Broghan nicht anders als unter Azel. Sein Magen zog sich dennoch zusammen. Er konnte Broghans weißes Gesicht vor sich sehen. Ein Lächeln war darauf. Eines, das breiter wurde angesichts des Weinens und Flehens eines kleinen Jungen.


    „Mein Sohn starb eine Woche später“, sprach die Fährfrau weiter. „Wenn ich ihn nachts schreien höre, werde ich ab jetzt daran denken, dass Broghan sich nun ebenso in seinem Bett wälzt wie ich. Weil Ihr zurück seid. Weil Ihr es seid, den er mehr als alles andere fürchtet.“


    Ihr Blick brannte auf ihm. Ronan wollte fortgehen, irgendwo an den stillen Fluss, aber er stand nur da, stumm und seltsam atemlos. Broghan und ihn fürchten? Sein Halbbruder war Rauklands König!


    Das Gluckern der Schwarzach klang überlaut in seinen Ohren. Alle sahen ihn an, aber Ronan blickte zwischen den ihm zugewandten Gesichtern zum Fluss. Broghan, der Schiffe nach Lannoch schickte, weil er es nicht ertragen konnte, dass sein Halbbruder noch lebte. Broghan, der Zungen herausschneiden ließ und Wespenpfeile in Türen schoss, damit sein Volk nicht vergaß, wer auf dem Thron saß ...


    „Papa, da ist er!“, rief der Junge und zeigte nach oben.


    Ronan hob den Kopf. Über ihnen kreiste ein Raubvogel mit schwarz-weiß gebänderten Schwingen. An der Vorderkante des Unterflügels prangte ein dunkler Fleck. Der Vogel stieg im Aufwind, die Flügelunterseiten beschienen vom Abendlicht.


    „Ein Wespenbussard“, murmelte Zhodan.


    Der Fährmann nickte. „Der Vogel ist seit ein paar Tagen hier. Mein Sohn hat gesehen, wie er am Waldrand ein Erdwespennest ausgrub. Er wollte ihn fangen, aber ich habe ihm gesagt, dass der Bussard fliegen muss.“ Der Mann lächelte über ihre fragenden Gesichter. „Er frisst Wespen“, erklärte er. „Das hat ihm seinen Namen gegeben.“


    Es war Darrin, der als Erster verstand. „Ein Hoch auf den Wespenbussard!“, rief der Schaufechter und lachte. „Möge er Broghan auf den Kopf kacken!“


    Wespen. Wespenpfeile ...


    Der Vogel kreiste im Aufwind, die Schwingen ausgebreitet, schwerelos im wolkenlosen Himmel. Hoch über dem Fährhaus ließ er einen lang vertrauten Ruf erschallen.


    „Gliüü-hü-hü-hü-hü-ü!“


    Gismo hatte es ebenfalls gehört. Der Schwarze reckte den Kopf so hoch, wie es der Strick zuließ. Ronan spürte einen Stich in der Brust. Den Bussardruf hatte Zhodan ihm beigebracht, als Gismo noch ein langbeiniges Hengstfohlen war. Jahrelang hatte er ihn nicht mehr über die Felder schallen hören.


    „Gliüü-hü-hü-hü-hü-ü!“, rief der Vogel erneut.


    Ronan spürte jeden Ton wie ein Echo in sich selbst.

  


  
    Kapitel 13


    Die Nacht verbrachten sie im Haus der Fährleute. In einem engen, stickigen Raum, eingequetscht zwischen der Wand und seiner Schwester, schlief sich Ronan von Albtraum zu Albtraum. Kiara in Broghans Kerker. Eila in Broghans Kerker. Hannah in Broghans Bett. Er selbst, schreiend unter dem heißen Zeltdach.


    In einem Traum jedoch flog er. Seine Arme waren langen Schwingen gewichen und er schwebte über glänzende Flüsse, Hügelketten und grün gefleckte Wälder. Als er die schwarze Festung überflog und sich auf das Meer hinaustragen ließ, öffnete er den Schnabel und ließ einen weittragenden Ruf hören: „Gliüü-hü-hü-hü-hü-ü!“ Auf dem sonnenglitzernden Meer sah er seinen eigenen Schatten. Doch halt, da war ein zweiter. Ein anderer Bussard flog mit ihm, ein älteres Tier mit eisgrauen Augen und einer weißen Feder am Schopf. Er wollte näher an den fremden Vogel heranfliegen, doch der Abstand zwischen ihnen blieb unverändert. Die Freude über den schwerelosen Flug verblasste. Erst fühlte er Traurigkeit in sich, dann Zorn, und er erwachte mit klopfendem Herzen.


    Seine Hand glitt zu seiner Brust. Dort, verborgen unter seinem Hemd, knisterten Wespenbussardfedern. Der Junge hatte sie ihm gebracht: drei aufgesammelte Schwungfedern mit schwarz-weißem Wellenmuster. Der Schrei des Traumbussards hallte in seinem Kopf und hielt den Schlaf fern. Leise nahm er sein Schwert, schlich die Stiege hinunter und trat ins Freie.


    Er entdeckte Gismo zusammen mit ihren anderen Pferden und den Eseln der Fährfamilie in einer engen Umzäunung. Ronan verschränkte die Arme auf dem Koppelzaun. Sofort kam Gismo herbeigetrottet und blies ihm warmen Pferdeatem ins Gesicht.


    „Na, Schwarzer. Schon munter?“


    Ronan kraulte dem Hengst das Kinn und Gismo ließ genießerisch die Ohren zur Seite fallen. Bestimmt hatte er Durst, denn im Gegensatz zu den anderen Tieren hatte Gismo am Abend zuvor nicht aus dem Fluss getrunken, sondern nur planschen wollen. Ronan befestigte einen Strick am Halfter und führte sein Pferd zum Ufer. Gismo soff in tiefen Zügen, aber bald hing seine Nase nur noch über dem Wasser. Ronan ahnte, was in dem schwarzen Kopf vorging.


    „Nein, Gismo. Raus mit dir.“


    Der Hengst folgte ihm im Schleichtempo. Er knabberte hier und da an einem Grasbüschel, als wollte er ihn glauben machen, dass er das Wasser vergessen hatte, aber sein Blick klebte am Fluss. Zwanzig Fuß weiter jedoch erstarrte er und spähte mit aufgestellten Ohren in den Wald.


    Ronan runzelte die Stirn. „Was ist? Was ist da?“


    Die Hand am Schwert blickte Ronan zum Waldrand, aber da verlor der Hengst schon das Interesse und begann zu grasen. Ronan behielt die Büsche und Bäume eine Weile im Auge, aber es gab nichts weiter zu sehen als eine Horde zankender Spatzen. Das Mahlen der Pferdezähne war einschläfernd. Ronan suchte sich einen Flecken Gras, den die Sonne bereits getrocknet hatte, und streckte sich darauf aus. Eine ganze Weile hörte er Gismo neben sich, dann wurde es still.


    Ronan hob den Kopf. Wo steckte der Hengst? Im Wasser war er nicht – ah, dort hinten bewegten sich die Büsche. Bis Ronan die Stelle erreicht hatte, war der Hengst weitergetrottet und legte noch einen Zahn zu, als er ihn kommen sah. Im schnellen Schritt verschwand das Pferd um die nächste Biegung und abermals um die nächste. Ronan ahnte, was der Schwarze im Sinn hatte. Und tatsächlich, kaum kam die Schwarzach erneut in Sicht, trotte der Hengst ans Ufer und beschnaufte die Wasseroberfläche.


    „Gismo!“


    Die schwarzen Ohren zuckten, aber der Hengst tat, als hätte er nichts gehört. Er setzte einen Huf ins Wasser, dann den nächsten, und drehte erst den Kopf, als Ronan kurzerhand den Pferdeschweif packte. Selbst da schaffte der Schwarze es noch, überrascht dreinzublicken.


    „Raus da, du Schlingel.“


    Zhodan würde ihn umbringen, wenn er ihn so weit vom Fährhaus entfernt entdeckte. Ronan band das lose Ende des Führstricks an Gismos Halfter, setzte den Fuß in eine niedrige Astgabel und schwang sich auf den blanken Pferderücken.


    Im Schritt folgten sie der Schwarzach in Richtung Fährhaus. Traubenkirsche und Schneeball standen in voller Blüte und verströmten einen süßen Duft. Ronan schnupperte an Blütendolden, die in den Weg ragten, und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Bald hingen weiße Blütenblätter in Gismos Mähne.


    Direkt vor ihm flog mit aufgeregtem tschack-tschack-tschack eine Amsel auf. Als ihr Warnruf verklang, waren alle Vögel verstummt. Auf einmal war es sehr still im Wald.


    Ronan hielt Gismo an und lauschte. Die Stille gefiel ihm nicht. Es war, als ob der Wald Augen hätte. Mit klopfendem Herzen wendete er Gismo und setzte ihn an der nächsten Wegbiegung in Trab. Der Pfad weitete sich - und Ronan sah sich einem halben Dutzend Pferden gegenüber. Überrascht zog er die provisorischen Zügel an. Die Männer wirkten ebenfalls verdutzt, aber nur für einen winzigen Moment. Dann kamen sie johlend auf ihn zu gerannt und hielten ihm lange hölzerne Stangen entgegen.


    Ronan konnte nicht verstehen, wo sie herkamen. Er schlug mit dem Schwert nach den Stangenenden und drehte gleichzeitig Gismo, um den Weg zurück zu galoppieren, doch auch dort wurde auf einmal Gejohle laut. Noch mehr Pferde quollen auf die Lichtung. Die Neuankömmlinge kannten die, die ihn in Schach hielten, denn die Reiter riefen einander zu und lachten.


    Ihnen folgte ein einzelner Mann auf einem schlanken Fuchs. Ronans Herz flog in seine Kehle, als er das weiße Gesicht erkannte: Broghan! Einen Atemzug lang konnte er nur an das denken, was ihm bevorstand: an Schmerz und Tod und den Schrei, der in seine Kehle kroch. Broghans Männer waren es gewesen, die Gismo zuvor im Wald gewittert hatte! Wo kamen sie her? Suchten gerade Hunderte Reiter das Land nach ihm ab, um unverzüglich Meldung zu erstatten, wenn sie seine Spur fanden? So, wie es aussah, schickte sein Halbbruder in diesem Fall nicht nur Rückendeckung, sondern kam höchstpersönlich, um seine Beute zu holen.


    Broghan lächelte.


    Mehr brauchte es nicht, um Ronan aus seiner Erstarrung zu reißen. Wenn er sterben musste, dann im Kampf. Er ließ Gismo steigen und drängte das Pferd mitten unter sie. Sie wichen zurück vor den stampfenden Hufen, aber das Unterholz war zu dicht, viel zu dicht. Nirgends gab es ein Durchkommen! Ihre Kommandorufe gellten in seinen Ohren. Gleich sieben, acht Männer sicherten den Weg flussabwärts. Sie wussten, dass er in Richtung Fährhaus fliehen wollte.


    „Holt ihn von seinem Gaul!“


    Ronan hieb nach den Stangenspitzen, die nach ihm stießen, aber es waren zu viele. Ein ganzer Stachelstrauß bohrte sich in seinen Körper und eine in Gismos Bauch. Mit einem wilden Satz warf sich der Hengst zur Seite. Ronan rutschte von seinem Rücken und rollte über den Boden. Das Schwert entglitt seinen Fingern. Er langte danach, da krachte eine Stange herab. Der Hieb verpasste seinen Arm um Haaresbreite. Eine zweite Stange schwang auf ihn zu. Ronan rollte zur Seite und spürte einen Luftzug, als der Hieb den Waldboden traf.


    „Halt!“, rief Broghan. „Ich will ihn lebend!“


    Ronan biss die Zähne zusammen. O nein! Er würde im Kampf sterben, an Gismos Seite! Wild sah er sich um. Der Hengst wogte im Kreis der Männer vor und zurück, umhergetrieben von Stangenenden, viel zu weit weg, als dass er auf seinen Rücken gelangen konnte.


    Aus den Augenwinkeln sah Ronan, wie Broghan vom Pferd sprang.


    „Wo hast du den Rest deiner Sippschaft gelassen, Ronan?“, höhnte sein Halbbruder. „Wo steckt Zhodan? Papa lässt dich doch sonst keinen Moment aus den Augen.“


    Auf Broghans Zügen lag ein schmales Lächeln. Vorfreude auf das, was kommen würde. Ronans Blick flog über den Waldboden. Wo war sein Schwert? Dann sah er es. Das Gehilz ragte aus einem Flecken Sauerklee hervor, aber es war zu weit weg. Alles, was er noch hatte, war sein Dolch, aber der würde ihm nichts nützen. Er musste auf Gismos Rücken, sonst war er verloren! Abermals streckte er die Hand nach dem Pferd aus, aber der Hengst lief hinter ihm vorbei. Unentwegt schlug er den Kopf auf und ab und schleuderte dabei den Strick empor, der an seinem Halfter hing.


    „Gismo!“, wisperte Ronan verzweifelt. „Gismo!“


    Broghan lachte auf. „O nein, diesmal wird dich niemand retten. Kein Zhodan, keine Eila und erst recht kein Gismo – jetzt verschwinde!“


    Die letzten Worte galten dem vorbeistolpernden Hengst, dem Broghan in diesem Moment die Breitseite des Schwertes gegen die Hinterhand hieb. Gismo machte einen entsetzten Satz. Die Männer johlten. Einer piekte dem Pferd das Stangenende ins Hinterteil. Gismo riss den Kopf hoch und stampfte umher, gefangen in einem Kreis aus hölzernen Spitzen, die näher kamen und in sein Fell stachen.


    „Lasst ihn in Ruhe!“, fuhr Ronan auf. Ehe er wusste, was er tat, rannte er auf Broghan zu. Mit bloßen Händen schob er die Stangenspitzen beiseite. „Lass ihn! Du ...“


    Auf einmal kam ein Schnorcheln aus Gismos Brust. Die Ohren flach am Kopf, kreiselte der Hengst um sich selbst und keilte nach Männern und Pferden, die eilig vor ihm zurückwichen. Ronan warf sich zur Seite, als die Pferdehufe über ihn hinwegzischten. Der Schreck nahm ihm den Atem. Der Schwarze, der für ihn durch Feuer und Wasser ging - er erkannte ihn nicht wieder! Die Mähne flog, der Schweif war aufgestellt, die Zähne gebleckt. Das tiefe Schnorcheln, das aus seiner Brust drang, klang wie ein Knurren.


    Stangen flogen beiseite, als das Pferd in die Männer lief. Sie sprangen auseinander, stolperten und stürzten. Broghan ging mit einem anderen Mann zu Boden und dann war Gismo über ihnen. Inmitten von Staub und fliegenden Hufen schrie sein Halbbruder, dass sie ihm helfen sollten, aber sie rannten alle davon. Die Einzigen, die blieben, waren der Hengst, Broghan und er selbst.


    Da wirbelte Gismo herum und jagte davon. Ronans Herz machte einen Satz, als er sein Pferd davonrennen sah, aber der Hengst lief nicht weit. Ein Stück den Weg hinunter machte er halt, drehte sich steif und sah zurück. Innerhalb eines atemlosen Augenblickes verstand Ronan, dass Gismo nicht floh, weil er selbst noch da war.


    Er kümmerte sich nicht länger um die Männer, die hinter Büschen und Stämmen hervortraten und nicht um Broghan, der zu einem Ball zusammengerollt im Staub lag. Er rannte auf sein Pferd zu, griff in die Mähne und war auf Gismos Rücken. Im selben Augenblick preschte der Hengst davon, sein Reiter tief auf seinem Hals.


    Zweige und Blätter klatschten in Ronans Gesicht. Er wusste nicht, in welche Richtung er ritt. Erst als der Fluss in Sicht kam, erkannte er, dass Gismo ihn flussaufwärts trug. Als das Fährhaus in Sicht kam, hatte Ronan die Hände noch immer in Gismos Mähne vergraben. Unter den schwarzen Haaren sah er sie zittern.


    Sie schwenkten in den Fährhof ein und Gismo fiel in Trab.


    „Broghan!“, schrie Ronan. „Broghans Männer!“


    Sie kamen herausgelaufen: Kiara, Zhodan, die Fährfamilie und die Knechte, ihre Augen groß angesichts seines schweißbedeckten Pferdes.


    „Broghan ist hier!“, keuchte Ronan. „Sie kommen!“


    „Wie viele?“, rief Zhodan. „Wie viele, Ronan?“


    „Zehn, zwanzig Männer! Vielleicht fünfzehn!“


    „Wie lange haben wir?“


    „Ich weiß es nicht! Gismo hat Broghan angegriffen, ich weiß nicht einmal, ob er noch lebt!“


    Zhodan wandte sich der Fährfamilie zu. „Bringt die Kinder in Sicherheit! Rasch! Kiara, sattle dein Pferd!“ Dann wandte er sich ihm zu. „Ronan, du musst fliehen! Schwimm mit Gismo über den Fluss und reite flussaufwärts. Wir treffen uns am Ostende des Osterholzes. Geh! Geh schon!“


    Seine Worte wurden übertönt von den „Tom! Tom!“ Rufen der Fährfamilie. Ronan sah über seine Schulter. Die Fährfrau stand mit dem Mädchen auf der Schwelle ihres Hauses, der Junge jedoch fehlte. Der Fährmann rannte zum Fluss hinunter.


    „Mach, dass du wegkommst!“, herrschte Zhodan.


    „Nein! Wir sind zu fünft! Fünf Fechter gegen ...“


    „Wir sind drei Fechter, du Idiot! Darrin und Doran sind ins Dorf geritten! Du musst über den Fluss! Gismo wird mit dir hinüberschwimmen!“


    „Sie kommen!“, schrie Kiara.


    Jetzt hörte er es auch. Schreie. Das Trommeln von Pferdehufen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie seine Schwester die Trense auf den Kopf des Dunkelfuchses zog und sich dann Raki zuwandte.


    „Hilf ihr, verdammt!“, schrie Ronan Zhodan an.


    Er griff nach seinem Schwert – aber da war nichts.


    *


    Sein Schwert! Das Schwert, das sein Leben öfter gerettet hatte, als er zählen konnte - nun war es Broghan, der es in Händen hielt. Ronan spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Mit einem Mal fühlte er sich nackt und schutzlos.


    Zhodan bemerkte seine Bewegung. „Wo ist es?“


    „Broghan“, flüsterte Ronan.


    Sie sahen einander an.


    „Nimm meins“, befahl Zhodan. „Jetzt nimm es!“


    Ronan streckte die Rechte hinter den Rücken, weil Zhodan den Schwertgriff hineindrücken wollte. „Nein! Behalt ...“


    „Tom! Tom!“, erklang die verzweifelte Stimme des Fährmannes. Und dann, von flussabwärts: „Vater!“


    „Sie kommen!“, schrie Kiara erneut.


    Ronan fuhr herum. In einer Staubwolke schwenkten die Reiter auf den Weg zum Fährhaus.


    „Beschütz‘ Kiara!“, rief Ronan in Zhodans Richtung.


    Er presste Gismo die Schenkel in die Seiten. Der Hengst sprang aus Zhodans Reichweite und galoppierte dem Fährmann hinterher. „Kehrt um!“, schrie Ronan ihm zu. „Ich hole den Jungen! Macht das Floß los! Das Floß!“


    Im Laufen wandte der Fährmann den Kopf, die Augen geweitet vor Angst. „Drei Männer sind nötig, um es herüberzubringen! Mein Junge ...“


    „Es reicht, wenn es Eure Familie über den Fluss davon trägt! Setzt Eure Frau und Eure Tochter darauf, ich bringe den Jungen! Dann kämpft mit uns!“


    Die letzten Worte rief Ronan über seine Schulter. Er galoppierte neben den Jungen, beugte sich herunter und zog das Kind vor sich auf den Pferderücken. Der Junge umklammerte ihn mit schmerzhaft festem Griff, während Gismo zurück zum Fluss galoppierte, wo der Fährmann mit fliegenden Fingern die Leinen des Floßes löste.


    „Gib auf deine Schwester acht“, murmelte Ronan und ließ den Jungen herunterrutschen.


    Er schwenkte Gismo gerade rechtzeitig herum, um zweimal vier Reiter zum Fährhaus galoppieren zu sehen. Broghan ritt vornweg. Blut klebte in seinen Haaren und sein Gesicht glich einer Fratze.


    Kiara galoppierte mit einem schrillen Kampfschrei auf die Männer los, Zhodan sprang auf Rakis Rücken. Die Knechte wichen angesichts der brüllenden Reiter zurück. Ihre Blicke huschten zur sicheren Fähre, die der Fährmann gerade vom Ufer abstieß.


    „Gib das her!“


    Ronan schnappte dem nächstbesten Knecht die Flößerstange aus der Hand und klemmte sie fest unter den Arm. Drei Reiter gegen acht. Und er ohne Schwert. Er umklammerte die Stange wie eine Lanze und richtete Gismos Nase auf einen Rotschimmel. Der Hengst galoppierte los, die Pferde passierten einander, ein heftiger Schlag und der Mann stürzte hintenüber aus dem Sattel.


    Drei gegen sieben.


    Aus den Augenwinkeln sah Ronan etwas Helles in die Luft wirbeln. Eine Fackel! Ihr folgten zwei weitere. Sofort stiegen Rauchfäden empor. Ronan hörte die Knechte nach Wasser rufen, aber es war blauäugig, den Brand löschen zu wollen.


    „Nein!“, schrie Ronan. „Ihr müsst kämpfen! Holt sie mit euren Stangen von den Pferden!“


    Endlich kam Leben in die Knechte. Zu dritt rannten sie auf den vordersten Reiter zu. Ronan nickte befriedigt. Dieser eine war beschäftigt.


    Ronan holte einen weiteren Reiter aus dem Sattel, dann sah er sich nach Broghan um. Sein Halbbruder saß auf seinem Fuchs, einen Pfeil auf der Sehne, den Blick auf ihm. Ronans Herz machte einen Satz. Wenn Broghan vorhin behauptet hatte, ihn lebend zu wollen, waren das nun nichts als Worte. Sein Halbbruder würde ihn nicht noch einmal entkommen lassen.


    Er hielt Gismo in Bewegung, bemüht, die Reiter zwischen sich und Broghan zu halten. Einer der Männer trieb sein Pferd gegen ihn, das Schwert erhoben, zu nah, als dass Ronan ihn mit der Stange aus dem Sattel holen konnte. Zhodan sah, dass er in Schwierigkeiten war, schlug den Mann mit dem Schwert vom Pferd und trieb Raki in Broghans Richtung.


    „Vergiss nicht deinen Schwur, Zhodan Garouth!“, schrie Broghan und lachte höhnisch. „Und nimm Abschied von deinem Söhnchen!“


    Eine kalte Hand griff nach Ronans Herz. Der Blutschwur! Zhodan konnte Broghan nicht töten, weil er Shea geschworen hatte, ihren Erstgeborenen am Leben zu lassen! Für einen Moment glaubte er, Zhodan würde den Schwur brechen und das Schwert in Broghans Herz stoßen. Aber die Klinge rauschte an Broghans Körper vorbei und traf den Fuchs genau in dem Moment, als der Pfeil von der Sehne schnellte. Broghans Pferd bäumte sich auf, der Pfeil sirrte vorbei und traf einen der Angreifer. Der Mann brüllte und fiel auf den Hals seines Pferdes, das aus vollem Lauf in Gismo rannte.


    Die Wucht des Aufpralls warf Ronan vom Pferd. Hart schlug er auf dem Boden auf. Staub flog ihm in den Mund. Er spuckte aus und rollte sich auf die Knie, die Hand nach seinem Pferd ausgestreckt. Gismo jedoch hatte keine Augen für ihn. Er stieg gegen das reiterlose Pferd; ein Hengst, der einen anderen zum Kampf herausforderte.


    „Ronan!“, schrie Zhodan.


    Ronan duckte sich, als eines der Pferde über ihn hinwegsetzte. Hinter stampfenden Hufen und aufgewirbeltem Staub sah er Flammen aus dem Dach des Fährhauses schlagen. Von den Knechten war nichts zu sehen. Vielleicht lagen sie tot am Boden, vielleicht hatten sie das Weite gesucht. Kiara war noch im Sattel und verteidigte ihr Leben gleich gegen zwei Angreifer. Ronan wollte sich einen Weg zu ihr zu bahnen, doch die aufgebrachten Pferde drängten ihn wieder und wieder zur Seite. Da ritt Broghan in sein Blickfeld. Sein Halbbruder lächelte. Ein gelbschwarzer Wespenpfeil lag auf der Sehne.


    Diesmal würde er sein Ziel finden.


    Kiara. Eila. Hannah. Ronan versuchte ein letztes Mal, ihre Gesichter vor sich zu sehen, aber es war allein Broghans teuflisches Grinsen, das vor ihm schwebte. Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten.


    „Hey! He!“


    Broghans Blick glitt über ihn hinweg.


    „Hol sie dir, Doran!“


    Die Schaufechter! Noch nie war Ronan so froh gewesen, sie zu sehen. Mit einem Mal erinnerte er sich daran, dass er noch seinen Dolch trug. Sein Wurf traf Broghans Pferd anstatt den Reiter, aber das Tier bäumte sich auf und sein Halbbruder klammerte sich an seinen Hals, um oben zu bleiben. Umhergestoßen von Pferdekörpern, kämpfte sich Ronan an Broghan heran. Er hatte ihn fast erreicht, als ihn ein reiterloser Schimmel rempelte. Ronan fiel unter den Hals von Broghans Fuchs, entkam um Haaresbreite den stampfenden Hufen und rollte sich zur Seite. Atemlos hockte er im Staub, die Arme gegen Broghans tänzelndes Pferd erhoben.


    Sein Halbbruder griff abermals zum Bogen.


    „Ronan!“, schrie Zhodan. „Nein!“


    Sein Lehrmeister kämpfte sich durch die Pferdeleiber, um zu ihm zu gelangen. Broghans Blick glitt über das flammende Fährhaus, hinter dem die eingesperrten Esel schrien, über seine Männer, von denen nur noch zwei im Sattel waren und über Zhodan, der auf Raki heranpreschte. Auf dem Gesicht, das verquollen und blutig von Gismos Hufen war, erschien ein kaltes Lächeln. Die weißen Finger umklammerten den schwarz-gelben Pfeil.


    Ronan hielt den Atem an und kämpfte um den Mut, Broghan ins Gesicht zu sehen, wenn der Pfeil in seinen Körper schlug.


    Die Augen seines Halbbruders wurden schmal. „Nein, Ronan“, sagte er. „Noch nicht. Doch es wird der Zeitpunkt kommen, da wirst du darum betteln, dass ich dir einen Pfeil ins Herz jage. Vielleicht tue ich es sogar. Ganz am Ende.“


    Broghan fuhr herum. Der Pfeil flog von der Sehne und schlug in Gismos Brust.


    


    *


    


    Alles stand still. Die Pferde, deren Mähnen und Schweife in gelbem Staub erstarrt waren, die Flammen, die am Fährhaus leckten, und die schwarze Rauchsäule, die in den Himmel stieg. Zhodans Schwert stand in der Luft, das aufblitzende Morgenlicht gefangen auf der Klingenfläche. Broghans Finger waren weit geöffnet, dort, wo sie einen Wimpernschlag zuvor den Pfeil losgelassen hatten.


    Hinter den erstarrten Pferden und Menschen bäumte sich der schwarze Hengst auf und fiel. Der Boden bebte unter dem schweren Leib, die schwarze Mähne flog in langen, schweren Strähnen, die Hufe warfen Erde und Staub in die Luft. Schnaufend stemmte der Hengst die Vorderhufe in den Boden und fiel abermals zurück.


    Die Wespenfedern stachen leuchtend gelb aus dem schwarzen Fell hervor. Ronan rannte auf sein Pferd zu, atemlos, als hätte der Aufprall die Luft auch aus seinen Lungen gepresst. Wie aus weiter Ferne sah er Broghan fliehen, gefolgt von den beiden Männern, die noch auf ihren Pferden saßen. Die Schaufechter setzten ihnen nach und fielen zurück. Hinter ihm rief Kiara Gismos Namen.


    Der Hengst lag auf der Seite, das Fell bedeckt mit Staub. Aus seinem Maul schäumte Blut, jedes Mal, wenn er rasselnd Luft holte. Immer wieder warf er im verzweifelten Versuch auf die Beine zu kommen, den Kopf hoch.


    Zhodan lief herbei und kniete neben dem Pferd. „Halt ihn still, Ronan. Jetzt halt ihn still!“


    Ronan fiel neben den Pferdekopf und lehnte sich über den schwarzen Hals. Der Pferdeleib zitterte unter seinen Händen. In Gismos aufgerissenen Augen sah er Qual und Todesangst.


    „Bleib liegen, Schwarzer ... es ist gut ... ist schon gut.“ Seine Stimme brach. Die Lüge wollte nicht über seine Lippen.


    Nicht Gismo. Nicht der Hengst. Nicht Gismo!


    „Eine Jagdspitze“, sagte Zhodan leise. „Vorsicht jetzt.“


    Gismo bäumte sich auf. Roter Schaum flog auf Ronans Hände, auf seinen Umhang, auf sein Gesicht. Er drückte die Hände in Gismos Mähne, um ihn unten zu halten, aber Zhodan hatte den Pfeil schon losgelassen. Sein Lehrmeister legte eine Hand auf die schwarze Flanke und senkte für einen winzigen Moment den Blick. Dann sah er ihn an.


    Ronan musste es nicht hören. Es genügte, in Zhodans Augen zu lesen. Jagdspitzen. Breite Pfeilspitzen mit Widerhaken daran. Ein solcher Pfeil hatte einst in seinem eigenen Körper gesteckt. Die Kälte, die ihn durchströmte, nahm ihm den Atem. Er hörte Darrin und Doran herankommen. Die Knechte. Den Fährmann. Schließlich Kiara. Er sah niemanden an. Alles, was er sah, war sein Pferd.


    „Der Pfeil steckt in der Lunge“, sagte Zhodan. „Sieh dort, die Bläschen, wo die Spitze steckt.“


    Ronan gab keine Antwort. Stattdessen barg er das Gesicht in der schwarzen Mähne, in warmem, vertrautem Pferdeduft.


    In seinem Nacken spürte er Zhodans Hand.


    „Du kannst nichts tun, Ronan. Er quält sich nur.“


    Wieso hatte er nicht einen Moment daran gedacht, dass Broghan sich rächen würde, indem er sich Gismo holte ... Gismo und nicht ihn, weil ihm das mehr wehtat als ein Pfeil in seinem eigenen Herzen.


    Zhodans Hand drückte seinen Nacken. „Wenn du etwas für ihn tun willst, dann lass mich dafür sorgen, dass es schnell geht. Ein Schnitt in den Hals, dort, wo die große Ader verläuft. Sonst wird er elendig ersticken.“


    Ronan hob den Kopf und sah den Dolch in Zhodans Hand. „Nein!“, keuchte er. Er riss die Waffe so grob aus Zhodans Fingern, dass dieser nach Luft schnappte.


    „Ronan ...“, sagte Zhodan leise und bittend.


    Der Dolch zitterte in Ronans Hand. Er musste sich zwingen, ihn ruhig zu halten. Um Gismos willen musste er ruhig bleiben. Zhodan hatte recht: Es war das Letzte, was er für den Hengst tun konnte. Ein schneller Schnitt. Gismo würde wissen, dass er es nicht tat, um ihm noch mehr Schmerzen zuzufügen. Er würde wissen, dass er ihm nur helfen wollte.


    „Halt still, Schwarzer. Halt ganz still ...“


    Er schob die lange Mähne beiseite und erspürte die pulsierende Ader mit den Fingerspitzen. Sachte setzte er die Spitze des Dolches auf das schwarze Fell. Einen furchtbaren Augenblick lang dachte er, er könnte es nicht. Der nächste rasselnde Atemzug jedoch ließ ihn die Faust um den Dolch schließen. Er lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht darauf.


    Der Hengst bäumte sich auf. Mit beiden Armen umfing Ronan den schwarzen Kopf und drückte ihn an sich. Heißes Blut quoll aus der Halswunde und durchnässte seine Kleidung.


    „Ist schon gut, Schwarzer ... jetzt ist es vorbei ... leg dich hin, leg deinen schönen Kopf hierher ...“


    Ein Zittern lief durch Gismos Körper. Ronan kniete in der Lache aus heißem Blut, Gismos schweren Kopf in seinem Schoß. Unentwegt ließ Ronan seine Hände über das schwarze Fell gleiten, streichelte den Hals, das Kinn, Gismos Nase.


    „Es ist gut, mein Schöner. Ich streichle dich nur ein bisschen ... das ist viel besser als wegzurennen, wo der langsame Ronan dich eh nie zu fassen kriegt ... dich und dein schwarzes Ohr ... genau das Ohr hier ...“


    Er strich über Gismos Wangen und dann, ganz sachte, legte er die hohle Hand über Gismos Auge. Die Wimpern kitzelten seine Finger wie die Flügel eines Schmetterlings, aber Gismo lag ruhig und lauschte seiner Stimme. Er konnte zusehen, wie der Hengst matter und matter wurde und wie mit jedem Blutschwall das Leben aus ihm herausfloss. Seine Atemzüge wurden flacher und seltener.


    „Hast du gesehen, wie schnell ich oben war, auf deinem Rücken? Ganz ohne Sattel ... blitzschnell ging das ...“


    Er wischte schäumendes Blut von Gismos Maul und flüsterte mit ihm, bis auf einen Atemzug kein weiterer mehr folgte und der wundervolle Hengst still und leblos in seinen Armen lag.

  


  
    Kapitel 14


    Es war Abend, als Ronan den Oberkörper von seinem Pferd hob, die Kleider schwer von Blut. Sie hatten versucht ihn von dem reglosen Leib wegzuführen, aber er hatte sich stumm an Gismo geklammert und endlich hatten sie ihn allein gelassen.


    Stundenlang hatte er auf dem Hals seines Pferdes gelegen. Der Schmerz, der in ihm wogte, hatte sich aufgetürmt zu einem Kreischen und er hatte das Gesicht gegen das schwarze Fell verzerrt, bis das Tosen in ihm endlich abebbte und die verzweifelte Traurigkeit in ihm verschlossen war. Alles, was er jetzt noch in sich spürte, war eisige Klarheit.


    Es war, wie die Fährfrau gesagt hatte: Broghan fürchtete ihn. Er hatte so viel Angst, dass er Pfeile in die Türen von Bauern schoss, die kaum wussten, wie sie ihre Familien ernähren konnten. Er strafte die, die schlecht über ihn redeten. Er jagte ihn, seinen Halbbruder, der nur das bisschen Macht hatte, das Broghan selbst ihm gab, weil er jedem im Land zeigte, wie viel Angst er vor ihm hatte. O ja, er fürchtete diesen Sohn eines Fechtmeisters, dem nichts geblieben war als eine kleine Insel im Nordmeer.


    Ronan kam auf die Füße. Sein Haar war verklebt mit Blut. Er spürte es auf seiner Wange, seinen Lippen und in den Wimpern seiner Augen. Gismos Blut. Aber das war nicht alles. Blut war vergossen worden am Keusenhof, am Bicker Hof und hier am Fährhaus. Blut war geflossen in den Hütten und Höfen derer, die Broghan in die Felsenburg getrieben hatte. Es war, als hätte er die Tage seit seiner Ankunft hinter einer Nebelwand verbracht. So vielen Menschen hatte Broghan alles genommen, was ihnen lieb und teuer war. Doch seinem Gegner alles zu nehmen, war gefährlich: Es war schwer gegen jemanden zu kämpfen, der nichts zu verlieren hatte.


    Er sah Kiara am Ufer sitzen, den Blick auf dem Fluss. Ein Stück entfernt saß Zhodan, die Arme auf den Knien. Darrin, Doran und die Knechte hatten die begraben, die der Angriff das Leben gekostet hatte; sie lagen ausgestreckt am Flussufer, die Schaufeln neben ihnen. Vor Kurzem war auch die Fährfamilie zurückgekehrt. Der Fährmann hatte die Arme um seine Frau und seine Kinder gelegt, dem Einzigen, was ihm geblieben war. Zusammen starrten sie auf die rauchenden Trümmer ihres Hauses.


    Ronan ging auf den Fluss zu, bis Gismos regloser Leib hinter ihm lag. Er würde ihn nicht wieder ansehen. Sein Pferd würde er nicht in Erinnerung behalten mit staubigem Fell und getrocknetem Blut auf dem schönen Kopf. Für ihn würde Gismo immer der freche, kluge und mutige schwarze Teufel bleiben, der Fangen spielte, im Wasser planschte und die weiche Nase an seine Brust drückte. Ein großer, schwarzer Freund.


    Hinter sich hörte er Zhodans Schritte, dann Kiaras. Sie näherten sich ihm so vorsichtig, als wäre er ein verwundetes Tier. Ronan wusch sich das Blut vom Gesicht und den Armen, dann wandte er sich zu ihnen um. Doran und Darrin spähten zu ihm herüber, dahinter die Fährfamilie und die Knechte. Alle sahen ihn an. Das war gut.


    „Ich brauche ein Schwert“, sagte er ruhig.


    Kiaras Blick flackerte über sein Gesicht und über seine blutnasse Kleidung. „Du wirst ein Neues machen lassen müssen“, sagte sie vorsichtig.


    „Nimm mein Schwert“, warf Zhodan ein.


    Samt Schwertgurt hielt er es ihm hin. Ronan umfasste den Griff und zog es aus der Scheide. Sein Blick fiel auf den Dolch, der neben Gismo auf dem Boden lag, aber er wollte nicht zurückgehen, um ihn zu holen. Stattdessen legte er die Schwertklinge auf die Innenfläche seiner linken Hand.


    Kiara und Zhodan schnappten nach Luft, als sie seine Absicht eines Blutschwurs errieten. Aber er stand nur da. Seine Kleidung war schwer von getrocknetem Blut, seine Stiefel rötlich braun. Die Uferwiese war niedergetreten, wo die Leiber gelegen hatten, die von Darrin, Doran und den Knechten begraben worden waren. Rauklands Blut. Wer darauf schwor, leistete einen heiligen Eid, und wer den Schwur brach, war rechtlos und ehrlos. Blut. Das war alles, was in Raukland zählte: das Blut der Feinde, das Blut der Könige und das eigene Blut, wenn es bei einem Blutschwur vergossen wurde. Als wären Worte nicht genug.


    Sein Blick fiel auf Zhodan, der Shea geschworen hatte, Broghan nichts anzutun, und auf einmal fühlte er nichts als Verachtung gegenüber diesem raukländischen Brauch. Er ließ das Schwert ins Gras sinken und drückte die aufeinandergelegten Handgelenke auf sein Herz.


    „Ich schwöre, dass ich Rauklands König sein werde“, sagte er laut. Jedes einzelne Wort klang in seinem Inneren wie der Nachhall eines Glockenschlages. „Der König eines Landes, in dem Frieden mehr zählt als Blut.“

  


  
    Kapitel 15


    Nieselregen wehte durch die Fensteröffnung des Turmzimmers und legte sich kalt auf Eilas Haut. Auf ihrer Wange klebte eine Haarsträhne, aber sie wischte sie nicht fort. Reglos hielt sie ihr Gesicht in den Wind und den Regen, den Blick auf ihrer grünen Insel, auf der die Böen das Gras niederdrückten.


    In ihrem Rücken erklang ein leises Plätschern. Ein Tuch wurde ausgedrückt. Nach einer Pause wiederholte sich das Geräusch. Beth war da. Beth und eine Frau aus dem Hafendorf. Eila wusste nicht, wer gekommen war. Sie wollte sich nicht umdrehen, bevor sie allein war.


    Das Plätschern erklang erneut. Eila sah hinaus auf das bleigraue Meer. Fischerboote trieben dort draußen, herumgeworfen von mannshohen Wellen. Was würden die Fischer sagen, wenn sie nass und frierend zu ihren Familien nach Hause kamen? Würden sie erschrocken schweigen, wenn sie erfuhren, dass ihr König verstorben war? Würden sie sich der Burg zuwenden und flüsternd fragen, was nun aus Lannoch werden würde?


    In Eilas Rücken erklang ein Rascheln. Ein leises Wort. Eine geflüsterte Antwort. Eine Böe drückte in die Fensteröffnung und fuhr in den Stoff ihres Kleides. Sie zitterte. Aber es war nicht nur die feuchte Kälte, die von draußen hereindrang. Das Zittern kam aus ihrem Inneren, als wäre dort eine Kreatur gefangen, die mit ohnmächtiger Verzweiflung ihren Leib gegen ihre Brust warf. Abermals ein Rascheln. Die Fischerboote begannen zu verschwimmen. Sie blinzelte sie wieder scharf.


    „Wir sind so weit“, hörte sie Beths Stimme.


    Stumm sah Eila auf das wogende Meer.


    Geht fort. Geht doch fort ...


    „Eila?“


    Sie nahm einen tiefen Atemzug, dann wandte sie sich um. Großvaters Leib war in eine dunkelrote Tunika gekleidet und sein Haar gewaschen. In seinen gefalteten Händen lag ein geflochtener Graskranz, in dem eine einzelne weiße Feder steckte.


    „Ach, Mädchen!“, flüsterte Beth und breitete die Arme aus. Eila trat einen Schritt zur Seite und Beth ließ die Arme sinken. Ein leiser Seufzer kam aus ihrer Brust. „Du musst etwas essen, Eila“, mahnte Beth sanft. „Ich habe dir Brot hingestellt. Und Wein. Und dann musst du ...“


    „Ich danke euch“, sagte Eila.


    Beth musterte sie unschlüssig, aber die Freundin zupfte an ihrem Ärmel und sie folgte ihr zur Treppe. Lautlos schloss sich die Tür hinter den beiden Frauen.


    Erneut richtete Eila den Blick auf das grüne Land. Nun war sie allein, aber sie hielt die Tränen zurück. Du musst stark sein, Prinzessin. Du bist jetzt Lannochs Hoffnung und Zukunft. Das waren Großvaters letzte Worte gewesen. Sie hatte genickt, um es ihm leicht zu machen, aber sie war weder das eine noch das andere. Sie war eine junge Frau, die sich angesichts der Verantwortung, die Großvaters letzter Atemzug auf sie legte, wie ein kleines Mädchen fühlte. Sie wünschte sich nichts mehr, als dass in der Ferne die Segel eines Schiffes aus dem Dunst traten und Ronan nach Lannoch zurückkehrte.


    Ronan war Lannochs Zukunft, nicht sie.


    Es klopfte. Eila schwieg, dennoch wurde die Tür geöffnet. Sie suchte in sich nach Kraft für noch mehr Worte der Anteilnahme, noch mehr Ratschläge und die nie ausgesprochene Frage, was nach Merins Tod aus Lannoch werden würde. Doch der Mann, der das Turmzimmer betrat, sprach nicht.


    Ohne ein Wort eilte Liam auf sie zu und nahm sie in die Arme. Einige stockende Atemzüge lang wehrte sie sich gegen das Beben, das sich in ihr auftürmte, dann umklammerte sie seinen Rücken. Ein Heulen kam aus ihrer Kehle, ein lang gezogener, gequälter Laut, den sie an seiner Schulter erstickte.


    „Was soll ich tun?“, weinte sie. „Was soll ich nur tun?“


    Er sagte nichts. Er hielt sie nur fest, während sie wie ein Kind in seinen Armen schluchzte und all die Tränen weinte, die außerhalb der Burgmauern nicht geweint werden durften.

  


  
    Kapitel 16


    „Du brauchst aber ein neues Pferd, Ronan.“


    „Ja.“


    „Wir können nicht zurück zum Keusenhof. Nicht, wenn Broghan vielleicht den Hof bewacht.“


    „Ja.“


    „Nimm meinen Fuchs, Ronan. Er ist gut ausgebildet. Ich kann eines von diesen dort reiten.“


    „Nein.“


    „Ach, Ronan ...“


    Kiaras Hand berührte seinen Rücken. Ihre Stimme war immer noch sanft, wenn sie mit ihm sprach, als fürchte sie, dass ein lautes Wort ihn auffahren ließe. Sie standen nebeneinander am Weidezaun, ein Stück von Zhodan und dem Besitzer der Pferde entfernt. Darrin und Doran kannten den Züchter. Ihre Pferdchen waren hier aufgewachsen, aber der Züchter hatte auch große, kräftige Tiere, die selbst einen gerüsteten Reiter lange tragen konnten. Keines von ihnen war für die Schlacht ausgebildet.


    „Nimm Raki, Ronan“, sagte Zhodan.


    Ronan schüttelte nicht einmal den Kopf. Mindestens ein dutzend Mal hatte er diese Frage verneint, seit sie das Fährhaus verlassen hatten. Er hatte Zhodans Pferd abgelehnt, Zhodans Schwert, Kiaras Pferd, Kiaras Schwert. Einen Tag lang war er auf dem Packpferd geritten, dessen Last sie auf die anderen Tiere verteilt hatten, aber dem kleinen Pferdchen gefiel diese Kombination genauso wenig wie dem Reiter.


    Er drückte eine Hand in seinen Nacken und starrte auf die Weide, als würde er die Tiere darauf tatsächlich mustern. Ihr verzweifelter Kampf am Fährhaus schien Monate her zu sein. Dabei war nur eine Nacht vergangen, seit sie vor den verkohlten Resten des Fährhauses gestanden hatten. Die Fährfamilie besaß nun nichts mehr außer dem Floß, ein paar Hühnern, den Eseln und dem, was unter den Trümmern ihres Hauses zum Vorschein kam: ein Topf, der eiserne Kopf eines Hammers und die Nägel, die einst ihr Heim zusammengehalten hatten.


    Angelockt von den dunklen Rauchwolken, die über dem Fährhaus in den Himmel stiegen, waren etliche Bauernfamilien und Knechte zu ihnen gestoßen. Das schwarz verkohlte Haus, das Leid der Fährfamilie, selbst Gismos staubiger Leib - zusammen mit der Not und dem Unrecht, das ein jeder am eigenen Leib erfahren hatte, wurde daraus ein Sturm der Entrüstung. Er brauchte nichts zu tun. Er brauchte ihnen nur zu sagen, dass er seinen Halbbruder vom Thron stoßen würde, selbst wenn es das Letzte war, was er tat. In ihren Köpfen nahm er damit nur den Platz ein, auf den er ohnehin gehörte: Rauklands Thron.


    Ronan, der wahre König.


    Das war es, was sie riefen, während sie die Fäuste in Richtung Fehdorn Ghan schüttelten. Auf einmal war es, als würde er mit dem Strom schwimmen, anstatt sich dagegen zu stemmen. Wie leicht es war. So würde es nicht bleiben, er wusste das. All die Bauern und Knechte, deren Gesichter rot glühten vor herausgeschriener Begeisterung, würden lernen müssen, statt eines Pfluges Waffen zu führen. Eine Weile würde ihr Treiben ein Geheimnis bleiben können, aber nicht lange. Dann würden sie um ihr Leben kämpfen müssen, gegen gerüstete Männer auf Schlachtrössern, die nach ihrem Blut schrien. Aber nun sah er, dass Kiara recht gehabt hatte. Wenn er nur genügend Bauern dazu bringen konnte, sich ihm anzuschließen, dann konnte ihre schiere Masse Broghans Männer bezwingen.


    „Ronan?“


    Kiaras Hand fuhr seinen Rücken hinauf und blieb auf seiner Schulter liegen. Ronan zwang seine Gedanken zurück zur Pferdeweide. Es half nicht, diesen Moment aufzuschieben. Er brauchte ein Pferd, und bessere Tiere würde er nicht finden. Stumm duckte er sich zwischen den Querbalken hindurch und betrat die Weide. Er musste sich nicht umsehen, um zu wissen, dass die anderen ihm folgten: In seinem Rücken hörte er Zhodan mit dem Züchter flüstern.


    „Seht Euch den Apfelschimmel an“, rief der Züchter prompt, was Zhodan ihm vorgesagt hatte. „Den am Zaun. Ein gutes Pferd!“


    Die Tiere auf der Weide hoben die Köpfe und spähten herüber, die Ohren gespitzt, Grasbüschel im Maul. Der Apfelschimmel, den der Züchter auswies, hatte eine kräftige Statur, ein glänzendes Fell und bewegte sich flink. Ronan war auf genau dieses Pferd zugeschritten, aber nun hielt er inne. Altbekannter Groll stieg in ihm auf. Wie alt musste er werden, damit Zhodan aufhörte, ihn zu bevormunden?


    Hinter ihm flüsterte es.


    „Herr“, rief der Züchter. „Der Schimmel ist bereits von einem Mann geritten worden, der ihn an das Schwert gewöhnte!“


    „Ich will kein Pferd, dem ich erst die Unarten abgewöhnen muss, die ihm ein anderer beigebracht hat“, grollte Ronan.


    Er marschierte weiter, mitten in die Herde hinein. Hinter ihm blieb es still. Zhodans Miene konnte Ronan sich vorstellen: eine hochgezogene Augenbraue und ein harter Zug um den Mund. Es würde nicht lange dauern, bis sein Lehrmeister ihn zurechtwies.


    „Ronan!“, kam prompt Zhodans Stimme. Eine vertraute Schärfe lag darin. „Es ist das einzige Tier, das an das Schwert gewöhnt ist. Du brauchst ein Pferd, auf das du dich verlassen kannst. Schau es dir wenigstens an!“


    Ronan schluckte eine Entgegnung herunter. Er würde nie wieder ein Pferd finden, auf das er sich so blind verlassen konnte wie auf Gismo. Dafür waren all diese Pferde zu alt. Gismo hatte er als Fohlen bekommen. Mit Jasimo zusammen hatte er ihn eingeritten und jeden Tag an seiner Seite verbracht. Sie hatten einander so gut gekannt, dass zwischen ihnen nicht nur ein Wink genügte, sondern ein Gedanke. Die Vorstellung, dass der schöne Apfelschimmel sein Herz auf ähnliche Weise an einen Reiter verschenkt hatte, war unerträglich.


    Er schloss die Augen gegen die verzweifelte Traurigkeit, die er bereits in sich verschlossen glaubte. Es wird nie wieder so sein wie mit Gismo! Niemals! Der Apfelschimmel ist so gut wie jedes andere Pferd! Aber der Apfelschimmel war Zhodans Vorschlag und es ärgerte ihn, dass dieser so tat, als wäre ein neues Pferd eine ebenso einfache Sache wie das nächste Paar Stiefel. Der Moment, wo sie gemeinsam neben dem schwarzen Leib knieten, vereint in Schmerz und Traurigkeit, war weit fort.


    Gedämpfter Hufschlag erklang, gefolgt von einem Schnobern in seinem Rücken. Pferdeatem blies feucht und warm in seinen Nacken. Ronan streckte eine Hand nach hinten und spürte eine nasse Pferdezunge, die begierig den Schweiß von seiner Haut leckte. Ronan wandte sich um. Hinter ihm stand ein Rappe mit vier weißen Füßen und einem pechrabenschwarzen Kopf, an dem allein das rechte Ohr schneeweiß war. Gegen den sonnenhellen Himmel sah es aus, als hätte das Pferd überhaupt nur ein einziges Ohr, das sich fortwährend in alle Richtungen bewegte, während das weiße mit dem Hintergrund verschmolz.


    „Du siehst ja aus“, murmelte Ronan.


    Er strich über den schwarzen Kopf, über das dunkle Ohr und das helle. Das Pferd hatte nichts dagegen. Langsam umrundete Ronan das Tier, ließ die Hand über die breite Kruppe gleiten und strich die Beine hinunter. Das Pferd war schlanker, als Gismo es gewesen war, aber dennoch groß und kräftig. Ronan zog den schwarzen Kopf heran, drückte auf die Kinnlade und packte die grasverschmierte Zunge. Der Rappe ging schweifschlagend rückwärts, während Ronan die Zähne inspizierte, aber er ließ sich bereitwillig streicheln, sobald er ihn losgelassen hatte. Das Pferd war vier oder fünf Jahre alt.


    Ronan nahm seinen Umhang und hielt ihn dem Hengst vor die Nase. Der Schwarze betrachtete das wehende Ding aufmerksam, aber nicht alarmiert. Sachte legte Ronan den ausgebreiteten Stoff auf den Pferderücken und zog ihn nach vorn, bis er über den Pferdekopf hing. Jetzt trat der Vierbeiner steifbeinig zur Seite, doch er blieb bei ihm.


    „Du bist ein guter Junge ... gut machst du das ...“


    Durch den Stoff hindurch klopfte Ronan den Pferdehals. Langsam wich die Spannung aus dem Vierbeiner: Die Ohrenspitzen, zwei Wölbungen unter dem Umhangstoff, lagen locker nach hinten und der Hals senkte sich. Das war gut. Solange das Pferd bereit war, seinem Urteil zu vertrauen, wenn es brenzlig wurde, würden sie zurechtkommen.


    Raumgreifende Schritte näherten sich.


    „Ich will den hier“, sagte Ronan rasch.


    „Den Hengst?“ Der Züchter warf Zhodan einen Hilfe suchenden Blick zu. „Herr, wir haben noch andere Pferde. Der Braune dort ist sehr ausdauernd, seht seinen Körperbau ...“


    „Das Pferd mit dem weißen Ohr!“, beharrte Ronan.


    „Der Hengst ist zu jung“, schaltete sich Zhodan ein. „Junge, sei vernünftig. Dieses Pferd wird vielleicht einmal über dein Leben oder deinen Tod entscheiden!“


    „Und deswegen werde ich ihn selbst wählen.“ Ohne Zhodan eines Blickes zu würdigen, wandte sich Ronan an den Züchter. „Lasst Zaum und Sattel holen.“


    Der Züchter warf Zhodan einen fragenden Blick zu.


    Der schüttelte den Kopf.


    Schön! Würde er eben ohne Sattel reiten! Ronan zog seinen Umhang vom Pferdekopf. Der Hengst blinzelte, sah von einem zum anderen und trottete auf Zhodan zu, um dessen Hände zu beschnuppern.


    Zhodan stieß die Pferdenase mit dem Handrücken beiseite. „Das Pferd ist zu unerfahren“, sagte er mit mühsam unterdrücktem Zorn. „Du weißt, dass der Hengst nicht die nötige Erfahrung hat! Du weißt es, Ronan!“


    Zorn rauschte über Ronan hinweg. Wieso konnte Zhodan nicht einsehen, dass er nicht irgendein Pferd wollte, sondern einen Gefährten? Aber sein sogenannter Vater fand nicht einmal, dass Gismos gewaltsamer Tod ein Wort oder gar eine Berührung wert war. Er wollte es Zhodan ins Gesicht schreien, aber in seinem Hals brannte es, und er wagte nicht zu sprechen. Stattdessen griff er in die schwarze Mähne und schwang sich auf den Pferderücken. Der Hengst trabte auf der Stelle los, aber Ronan ließ sich nicht anmerken, dass er das Pferd nicht dazu aufgefordert hatte.


    „Ronan!“, hörte er Zhodan hinter sich. „Verdammt noch mal!“


    Ronan schnalzte leise und sein neues Pferd fiel in einen weichen Galopp.


    *


    Dem Schwarzen passten Gismos Sattel und Zaum gut genug, dass Ronan beides für ihn verwenden konnte. Zhodan bezahlte mit versteinerter Miene das Pferd und ritt dann hinter ihnen, ohne den Luftsprung zu kommentieren, den Weißohr tat, als unversehens eine Elster aus dem Gebüsch schoss. Ronan strich besänftigend über den schwarzen Hals. Er hatte noch viel zu lernen, der Schwarze mit dem weißen Ohr. Das Pferd war weder an das plötzliche Auftauchen eines Schwertes in seinem Blickfeld gewöhnt noch an den Tumult und Lärm einer Schlacht. Die Erregung, die ein Kampf mit sich brachte, führte in jedem untrainierten Hengst zu dem Wunsch, seine vierbeinigen Konkurrenten auszuschalten, aber das durfte er nicht, solange er einen Reiter trug.


    In den nächsten Tagen ließ Ronan abseits von Zhodans missbilligenden Blicken Weißohr und Kiaras Fuchs aufeinander zugehen und zog seine Schwester dabei aus dem Sattel. Im Schritt hatte Weißohr, wenn auch mit angelegten Ohren, akzeptiert, dass an seiner Seite auf einmal ein Gewicht hing und dass Kiaras Fuchs ihn nahebei passierte. Aber bereits im Trab versuchte er den Fuchs in den Nacken zu beißen.


    Dennoch gab sich der Hengst alle Mühe es ihm recht zu machen. Eins seiner Ohren wandte sich ihm zu, wenn er mit ihm sprach, und er beruhigte sich rasch, wenn sein Reiter ihm zu verstehen gab, dass ein auffliegendes Rebhuhn kein Grund zur Aufregung war. Als alle anderen voraus ritten, beugte sich Ronan im Sattel vor und legte die Hand um das weiße Ohr. Aber es folgte kein entrüsteter Bocksprung, wie er es von Gismo gewohnt war. Die Fellspitze klopfte gegen seine Finger und das Pferd schritt voran, als wäre dort an seinem Ohr nur eine lästige Fliege. Ronan setzte sich zurück in den Sattel und schalt sich einen Idioten.


    „Jemand folgt uns!“, zischte Kiara.


    Sie alle griffen zu den Waffen und starrten dorthin, wohin Kiara zeigte: auf den Waldrand. Doch hinter den überhängenden Zweigen gab es nichts zu sehen außer sonnenbeschienenem Grün.


    „Wo, Kiara?“, flüsterte Ronan.


    Seine Schwester stieß den Atem aus. „Für einen Moment dachte ich, ich hätte ein weißes Pferd gesehen.“


    „Vielleicht ist es Bellingors Geist“, kommentierte Darrin und grinste breit, als ihn Kiaras Blick traf. „Hey, wir werden doch wohl mit einem Geist fertig!“


    Er lachte in sich hinein, bis sein Bruder ihm den Hut ins Gesicht zog.


    „Still!“, befahl Zhodan.


    Sie lauschten, aber niemand zeigte sich.


    „Meinst du, es waren Broghans Männer?“, flüsterte Ronan.


    „Es war nur einer“, entgegnete Kiara.


    „Das kannst du nicht wissen“, sagte Zhodan, aber er schob das Schwert zurück in die Scheide. „Lasst uns zusehen, dass wir die Felsenburg erreichen. Und haltet die Augen offen.“


    *


    Noch ein paar Tage zuvor hätte Ronan sich nicht vorstellen können, die Felsenburg jemals wieder zu betreten. Die Menschen, die ihn erstaunt betrachteten, als er das Kellergewölbe betrat, hatten jedoch ebenso wenig mit einem Wiedersehen gerechnet. Erst als sich hinter ihm Zhodan und Kiara zeigten und seine Schwester mit vor Freude tiefer Stimme verkündete, dass ihr Bruder mit ihnen um Raukland kämpfen würde, zeigte sich Hoffnung auf den Gesichtern. Und dann, als Darrin mit großen Worten und Gesten von der Fährfamilie berichtete, von Broghans Angriff und von Gismos Tod, da wurden Rufe laut.


    Es war wie am Fluss. Schmährufe flogen von einem zum anderen. Fäuste wurden in die Luft gestoßen. Sie drückten seine Hände, klopften seinen Rücken und riefen ihm zu, dass sie zu den Waffen greifen wollten, sofort und auf der Stelle. Als er sich über das Gebrüll verständlich machen konnte und ihnen sagte, dass sie erst lernen mussten zu kämpfen, wollten sie auf der Stelle damit anfangen. Selbst als er entgegnete, dass sie dafür mehr werden mussten, viel mehr, löste er nur einen erneuten Sturm an Worten aus, weil ihm alle zur gleichen Zeit zuriefen, wer wen kannte und wer sich ihnen anschließen würde.


    Es war schwer sich nicht mitreißen zu lassen. Bald stand er in ihrer Mitte und grinste. Das war sein Heer! Seine Männer! Wenn sie den Mut, den sie jetzt in sich fühlten, mit auf das Schlachtfeld nehmen konnten, würden sie jeden Feind besiegen.


    „Wir werden bis zum letzten Mann kämpfen!“, schrie Darrin und erntete dafür ohrenbetäubenden Jubel. „Wir werden nicht länger hinnehmen, dass Broghan unser Land zugrunde richtet! Wir werden unseren eigenen König auf den Thron setzen!“


    Aber was immer Darrin danach in den Kellerraum rief, es wurde übertönt von noch lauteren Rufen. Erst waren es nur Wortfetzen, die in Ronans Ohren hallten, doch dann löste sich ein einzelner Satz aus dem Tumult und sie riefen es alle zusammen, ein brüllender Chor aus Männern und Frauen, die die Hände zum Himmel streckten: „Ronan, der wahre König!“

  


  
    Kapitel 17


    Es war schwärzeste Nacht, als Ronan in Weißohrs Sattel stieg und die verfallenen Türme der Felsenburg hinter sich ließ. Ihm folgten Darrin und Doran. Heimlich hatten sie sich aus der Felsenburg geschlichen, weil Zhodan und Kiara dem Vorhaben, das er im Sinn hatte, niemals zugestimmt hätten.


    Ronan hauchte in seine Hände. Die feuchte Kälte, die vom Fluss herüberkroch, drang durch alle Kleidungsschichten. Darrin und Doran hatten die Umhänge so eng um sich gelegt, dass allein die Nasenspitzen herausschauten. Zur Abwechslung sagte Darrin kaum ein Wort und wenn, war es von einem Gähnen begleitet.


    Das schwarze Band des Flusses zog gluckernd an ihnen vorbei, bis die Nacht einem klaren Morgen wich und sie die Pferde in den Wald lenkten, um vor neugierigen Blicken sicher zu sein. Trotz der Kühle war Weißohrs Fell feucht geschwitzt. Der Ritt in der Dunkelheit hatte dem Hengst nicht gefallen. Jedes unbekannte Geräusch ließ ihn zusammenschrecken. Selbst Dorans Husten veranlasste ihn zu einem entsetzten Satz. Dabei war Weißohr kein Angsthase. Es gab einfach zu viel Neues für das junge Pferd.


    Fast drei Wochen lang hatte Ronan den Hengst jeden Tag geritten. Er hatte ihn an das Schwert gewöhnt und ihm gezeigt, wie es sich anfühlte, wenn ein Reiter von seinem Rücken aus focht. Weißohr lernte schnell, dennoch war Ronan noch nie so oft vom Pferd gefallen wie in den letzten Tagen: Als sie einen Bach erreichten, machte das Pferd einen gewaltigen Satz darüber, anstatt hindurchzuschreiten, und als ein Reh aus dem Gebüsch brach, preschte Weißohr aus dem Stand davon und streifte ihn an einem Ast ab. Die Folge war, dass inzwischen nicht nur Zhodan predigte, dass das Pferd zu jung war: Darrin, Doran und Kiara hatten längst eingestimmt.


    Ronan verzog das Gesicht, das noch vom letzten Abwurf brannte. Heute würde er herausfinden, ob er sich auf sein neues Pferd verlassen konnte. Aber es war weniger der Ausflug auf Weißohr, den er vor Zhodan geheim halten wollte, sondern vielmehr ihr Ziel: Selbst wenn Fehdorn Ghan mit dem Getümmel des Jahrmarktes überlaufen war, war die Festung kein guter Ort für jemanden, der Rauklands König stürzen wollte.


    


    *


    


    Darrin zahlte den Wegzoll für ihn, Doran und die Pferde. Ihre Tiere am Zügel, schoben sie sich inmitten von Karren, Eseln und einer murmelnden Menschenmenge durch das Stadttor. Weißohr schien sich in diesem Gewühle wohler zu fühlen als im stillen Wald. Auch wenn er dicht hinter Darrins Pferd klebte, blieb er gelassen, wenn ihn über Kopf gehaltene Körbe streiften oder Wagen vorbei polterten.


    Jedes Jahr brachte der Jahrmarkt mehr Käufer, Verkäufer und Schaulustige nach Fehdorn Ghan, als die Stadt halten konnte. Auch dieses Jahr waren die Gassen voller Menschen, aber die Stadt war nicht so überfüllt wie sonst. Vielleicht weil die Marktzölle so hoch waren, dass die Bauern sie sich kaum mehr leisten konnten.


    Sie hatten vereinbart, dass er, Ronan, unter seiner Kapuze verborgen blieb, während sie sich in der Stadt aufhielten. Er hatte Darrin und Doran angewiesen zu fliehen, falls ihn jemand erkannte, aber er konnte ihren Mienen ansehen, was sie von diesem Vorschlag hielten.


    „Ihr tut, was ich sage!“, schnaubte Ronan.


    „Wie sollen wir dich beschützen, wenn wir dreihundert Fuß vor dir rennen?“, fragte Darrin zurück.


    „Oder hinter mir.“


    „Unwahrscheinlich“, grinste Darrin.


    „Halt das Pferd, Doran. Halt das verdammte Pferd!“ Ronan schaffte es, die Zügel in Dorans Hand zu drücken. „Wartet hier auf mich. Ich sagte, wartet!“


    Er duckte sich hinter eine Eselskarre und ließ sich in Richtung Marktplatz treiben. Festgetretene Erde wurde zu Pflastersteinen, auf denen sich die Menge voran schob. Ein Torbogen nach dem anderen glitt über ihn hinweg. Je näher er der Festung kam, desto steiler ragten die schwarzen Mauern empor. Sein Blick glitt zum höchsten Turm: Dort lag der Raum, der Sheas Gefängnis gewesen war. Dort oben hatte Zhodan sie geschwängert.


    Ich habe sie geliebt.


    Zhodans Worte warfen ein höhnisches Echo in Ronans Kopf. Wenn Zhodan Shea geliebt hätte, dann wäre er mit ihr geflohen! Stattdessen hatte er Kiara und ihn gezeugt und Shea erst dann zur Flucht verholfen, als ihre gemeinsamen Kinder fünf Jahre alt waren.


    „Passt doch auf!“


    Dem Ellbogenstoß gegen seine Brust folgte ein ungehaltener Blick. Er war einer Marktfrau in die Hacken getreten. Rasch senkte er den Kopf.


    „Verzeiht“, murmelte er.


    Zum Glück ging die Frau weiter, wenn auch kopfschüttelnd und schimpfend. Die Menge schob ihn weiter bergauf. Gassen, Erker und Treppen glitten an ihm vorbei. Schmutzwasser lief in breiten Rinnsalen über das Pflaster, in einer Pfütze stand Schweineblut, daneben faulten Fischgräten. Wenn der Wind nur schwach wehte, konnte man die Stadt selbst aus einer Meile Entfernung riechen. Jetzt hing der Gestank von Unrat, Dung und zu vielen Menschen wie eine Glocke über der Festung.


    Ronan zwängte sich durch eine der schmalen Gassen und lief Treppen hinauf: eine, zwei, drei, eine vierte. Die Festungsmauern waren jetzt ganz nah. Inmitten der Menge umrundete er die Ringmauer, dann passierte er den Westturm. Unter seiner Kapuze spähte er die schwarzen Mauern hinauf. Auf einem der oberen Wehrgänge war ein Podest errichtet worden. Zwei thronartige Sitzgelegenheiten standen darauf, eine höhere und eine niedrigere, damit Rauklands König und dessen Frau von dort aus den Jahrmarkt eröffneten. Broghan und Hannah. Beim Gedanken, dass er heute die Frau sehen würde, die er um ein Haar geheiratet hätte, zog sich sein Magen zusammen. Würde ihr Gesicht hager und ihr Haar glanzlos sein? Würden ihre Augen den Ausdruck eines gehetzten Tieres haben? Würde er ihr die Sorge um ihren Vater ansehen?


    Ronan ließ sich zu den Verkaufsständen treiben, um die sich kaum Käufer drängten, weil nur wenige die hochwertigen Waren bezahlen konnten. Tatsächlich: Es gab sie noch, die Waffenstände. Hatte Broghan sich keine Gedanken darüber gemacht, wie leicht eine aufgebrachte Menge sich daran bedienen konnte? Rasch fand er, wofür er nach Fehdorn Ghan gekommen war: Schwerter. Auf der Klingenfläche unter jeder Parierstange prangte die gleiche Schmiedemarke, die auch sein verlorenes Schwert trug: ein Schild mit einem Schwan darin. Herrliche Schwerter waren es, geschmiedet und geschliffen von den Besten ihrer Zunft. Hätte er Zeit gehabt, hätte er sich ein Schwert nach seinen Wünschen anfertigen lassen. Unter allen Umständen aber wollte er die Waffe, der er sein Leben anvertraute, selbst wählen.


    Die Kapuze tief im Gesicht wog er ein Schwert nach dem anderen in der Hand, prüfte, wie die Klinge zog und schlug mit dem Handballen an den Griff, um zu sehen, wo die Schwingungsknoten lagen. Eines suchte er heraus, prüfte die Biegung und spähte an der Klinge entlang. Hohlkehle und Mittelgrat waren gerade und die Klinge sauber in die Parierstange eingepasst. Was ihm an dem Schwert nicht gefiel, war der Fischschwanz: ein flacher, eingekerbter Knauf, der an die Schwanzflosse eines Fisches erinnerte. Sein Knauf war birnenförmig gewesen.


    Ein Fanfarenstoß ließ ihn zusammenfahren. Mit klopfendem Herzen spähte Ronan zum Wehrgang hinauf. Wachen positionierten sich links und rechts des Podestes. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis Rauklands König vor sein Volk trat.


    Er legte das Schwert beiseite und trat zurück, um besser sehen zu können. Zwei stämmige Händlerfrauen, die aus Handkörben Käse und Eier verkauften, steckten vor ihm die Köpfe zusammen.


    „... dann hat er ihn mit dem Schwert getötet“, hörte er eine der beiden Frauen sagen. „Oben an der Schwarzach!“


    „Ein Schwertkampf?“, fragte die andere zweifelnd. „Milchgesicht besiegt Ronan mit dem Schwert?“


    „Aber ja! Broghan hat Ronan den Kopf abgeschlagen!“, beharrte die erste Frau. „Der Neffe eines Freundes meines Cousins war dabei!“


    „Pah! Ich sage dir, Milchgesicht hat Ronan mit einem Wespenpfeil durchbohrt! Von hinten!“


    Einen Moment war Stille. Dann flüsterte die erste Frau: „Mein Cousin sagte, es hätten sich Bauern um Ronan geschart.“


    „Um was sollen sie sich geschart haben? Um seine Leiche?“ Und lauter: „Ja, es ist Ziegenkäse, werte Dame! Riecht er nicht wunderbar?“


    Die Festung verschwamm vor Ronans Augen. Sie dachten, er sei tot? Einem Toten schloss sich niemand an. All die Männer und Frauen auf dem Marktplatz - niemand von ihnen wusste, dass er entschlossen war, um Raukland zu kämpfen.


    Nicht einmal Broghan.


    Ronan heftete den Blick auf die Mauer hinter dem Wehrgang. Über dem behelfsmäßigen Thron hing eine übergroße raukländische Fahne. Langsam schob er die Hand in sein Hemd und berührte die Wespenbussardfedern. Wenn er das schaffte, dachte niemand mehr, er wäre tot. Dann wusste ganz Raukland, dass Milchgesicht der Thron nicht länger sicher war. Ein grimmiges Lächeln stahl sich auf Ronans Gesicht. Er drängte sich durch die Menge. Drei Stände weiter fand er, was er suchte: An einem Karren hingen Bögen und Köcher. Auf der leer geräumten Ladefläche hockten zwei Männer, die aus Rundhölzern Pfeilschäfte schnitzten. Bereits fertiggestellte Pfeile steckten lose in Fässern, davor pries ein Händler die Ware an. Ronan deutete auf einen Jagdbogen, wie ihn die Bauern zum Wildern benutzten.


    „Nennt mir Euren Preis!“


    Der Händler unterbrach sein Werben und wandte sich ihm zu. „Eine gute Wahl! Der Bogen ist aus bestem Eibenholz und ...“


    „Wie viel?“, herrschte Ronan.


    Einen Moment war Stille. Ronan spürte, wie der Händler ihn musterte: einen Fremden, der offenbar nicht erkannt werden wollte.


    „Zwanzig“, kam die Antwort.


    Der Preis war viel zu hoch, aber Ronan zahlte wortlos.


    „Ihr werdet einen Köcher brauchen und Pfeile“, bemerkte der Händler, nachdem vier klimpernde Münzen den Besitzer gewechselt hatten. Angesicht der Gewissheit, einen Käufer übers Ohr gehauen zu haben, schwang ein selbstzufriedenes Grinsen in seiner Stimme mit. „Seht diesen Lederköcher, gefertigt aus dem feinsten ...“


    „Ich brauche einen Pfeil. Einen einzigen.“ Ronan zeigte auf die unfertigen Pfeilschäfte. „Der Pfeil muss stumpf sein, wie er benutzt wird, um Vögel zu betäuben. Und Ihr müsst ihn hiermit befiedern.“


    Er hielt dem Händler die Wespenbussardfedern hin. Deren Fahnen waren längst nicht so groß und fest wie Gänsefedern, aber es musste reichen. Eine der Federn war beschmiert mit Gismos Blut und er steckte sie ein. Die Pfeilmacher würden mit zweien auskommen.


    „Damit?“, echote der Händler. Die Pfeilmacher in seinem Rücken reckten die Hälse angesichts dieses seltsamen Anliegens. „Hört, es dauert, bis der Leim getrocknet ist.“


    „Es muss nur für einen einzigen Schuss halten.“


    Sein Gegenüber musterte ihn. Es war nicht schwer, die Botschaft in diesem Schweigen zu verstehen. Ronan griff erneut in seine Geldkatze.


    „Wenn Ihr mir den Pfeil sofort und gut herstellt, gehört dies Euch.“ Er zeigte dem Mann ein Geldstück, das zehn Bögen gekauft hätte.


    Der Händler überlegte nicht lange. „Gebt die Federn her!“


    Ungeduldig sah Ronan zu, wie die Pfeilmacher die Federn spalteten und ablängten, um sie danach mit Knochenleim zu bestreichen. Immer wieder lugten die Männer herüber, um sich den Verrückten anzusehen, der so viel Geld für einen einzigen Pfeil bezahlte.


    Ein weiterer Fanfarenstoß erklang.


    Das Stimmengewirr verstummte, als sich Aberhunderte Gesichter dem Wehrgang zuwandten. Vier prunkvoll gekleidete Wächter marschierten den Gang hinunter und nahmen ebenfalls rechts und links vom Thron Aufstellung. Dann kamen sie in Sicht: Broghan und an seinem Arm: Hannah.


    Ronan hielt den Atem an. Wie schön sie war. Die grüne Färbung ihres Kleides hob den rötlichen Ton ihrer Haare nur noch mehr hervor. Jedes Mal, wenn sie den Kopf drehte, verfing sich das Sonnenlicht darin. Selbst aus dieser Entfernung meinte er die Sommersprossen zu erkennen, die auf ihren Wangen, auf ihrem Hals und selbst auf ihren Augenlidern saßen.


    An Broghans Seite schritt sie auf den Thron zu – und lächelte! Ronan sog ihren Anblick in sich auf. In ihrem Gesicht suchte er nach dem Leid hinter der Maske. Aber da war keine zerbrochene Frau, die ihren Ehemann hasste und tagein tagaus den Moment fürchtete, wo er sie in sein Bett befahl. Selbst ihr Gang war nicht der einer Gefangenen. Sie ging aufrecht und selbstbewusst und hielt Broghans Arm aus freien Stücken. Als sie das Podest erreichten und ‚Hannah! Hannah!‘ Rufe aus der Menge schallten, winkte sie.


    Und Broghan ... lächelte ebenfalls.


    Mit angehaltenem Atem starrte Ronan nach oben und merkte kaum, dass die Kapuze in seinen Nacken fiel. Rasch zog er sie zurück. Broghan flüsterte mit Hannah, legte einen Arm um ihre Mitte und winkte seinerseits in die Menge.


    „Ihr Kleid ist zauberhaft“, flüsterte eine Frau vor ihm.


    „Ich habe sie ausreiten sehen“, wisperte eine andere. „Sie reitet, als könnte sie sehen!“


    „Sie reitet allein?“


    „Natürlich nicht, Dummchen! Einmal habe ich sie mit Broghan gesehen. Sie hielten sich an den Händen, während ihre Pferde am Strand gingen. Manchmal reitet sie auch in Begleitung einiger Frauen. Aber immer ist ein ganzer Tross dabei.“


    Vereinzelte ‚Es lebe der König!‘ Rufe erklangen. Die Rufer waren so gleichmäßig verteilt, Broghan hatte sie bestimmt dafür bezahlt. Das Echo zumindest war kläglich. Wenn Broghan die mangelnde Begeisterung kränkte, ließ er sich jedoch nichts anmerken: Er half Hannah sich zu setzen, blieb aber selbst stehen. Hannah schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das Broghan erwiderte, bevor er sein Gesicht der Menge zuwandte.


    Schnell senkte Ronan den Kopf. Sie tut nur so, als ob sie ihn mag! Sie hasst ihn! Sie hasst diesen widerlichen Kerl, der sie in der Festung gefangen hält. Es ist unmöglich, ihn nicht zu hassen! Er hielt es zwei Atemzüge aus, dann spähte er erneut unter dem Dach seiner Kapuze empor. Wieder versuchte er aus ihrem Gesicht zumindest eine Andeutung der Qualen herauszulesen, die sie Tag für Tag erdulden musste. Er fand nichts.


    Broghan hob die Arme, um die „Es lebe der König!“ Rufer zum Schweigen zu bringen. Stille senkte sich über den Platz.


    Verflucht! Der Pfeil!


    „Gebt ihn mir!“, zischte Ronan den Pfeilmachern zu.


    Die Spitze des neuen Pfeils steckte nun in einem kleinen Ball aus Ton. Die Bussardfedern klebten bereits am Schaft, gehalten von halb getrocknetem Knochenleim. Einer der Pfeilschnitzer wies auf eine Garnrolle, um ihm zu bedeuten, dass die Federn noch umwickelt werden mussten, aber dafür fehlte die Zeit. Ronan warf das Geldstück auf den Tisch und schnappte sich Pfeil und Bogen. Unter seinem Umhang ritzte er seinen Arm und befleckte die Federn mit Blut. Während er sich durch die Menge zum Stand des Schwerthändlers schob, hielt er den Bogen nach unten und schob gleichzeitig den Pfeil auf die Sehne. Der Pfeil kam ihm überaus kopflastig vor mit dem Tonball auf der Spitze. Nun, das Ziel war groß. Wenn nur die Federn bis dorthin hielten.


    „Seid willkommen, Bürger Fehdorn Ghans!“, rief Broghan und breitete die Arme weit aus, als wollte er die ganze Festung umfassen.


    Ronan hob den Bogen, zog in der gleichen Bewegung den Pfeil zurück und öffnete die Finger.


    „Seid willkommen, die ihr gekommen seid aus nah und ...“


    Der Pfeil schlug in die raukländische Fahne über dem Thron, prallte ab und klapperte auf den Wehrgang. Mit einem Satz war Broghan hinter der schützenden Mauer. Einen Atemzug lang war nichts von ihm zu sehen, dann richtete er sich auf, den Pfeil in den Händen. Diesmal sah er mit seinen ausgebreiteten Armen aus wie eine flügellahme Krähe. Ronan hätte viel darum gegeben Hannah zu sehen, aber Broghans Körper verdeckte sie. Doch auch Broghans Gesicht war sehenswert: Seine Stirn zog sich in steile Falten, weil an seiner Hand eine frisch verleimte Wespenbussardfeder klebte.


    Wachen liefen auf den Wehrgang, aber Broghan beachtete sie nicht. Seine Finger strichen über die blutbefleckten Federn. Ronan konnte zusehen, wie er eins und eins zusammenzählte: Der Pfeil würde in seiner Brust stecken, wenn der Schütze seinen Tod gewollt hätte. Broghan hob den Kopf und sein Blick fand die Richtung, aus der der Pfeil gekommen sein musste.


    Ronan schob die Kapuze zurück und hob den Bogen. Neben ihm schnappten Männer und Frauen nach Luft. Eilig traten sie von ihm zurück, bis er allein in der Mitte eines weiten Kreises stand. Einen Atemzug schien es, als wäre ganz Fehdorn Ghan verstummt. Dann ging ein Raunen durch die Menge.


    „Ronan! – Es ist Ronan! – Er lebt! – Ronan! – Seht doch, er lebt!“


    Broghans Blick fand seinen. Der Mund seines Bruders stand offen, sein Gesicht war eine Maske des Schreckens. Neben ihm beugte sich Hannah vor und lauschte mit geneigtem Kopf.


    Dann fand Broghan seine Stimme. „Fangt ihn!“, schrie sein Halbbruder. „Fangt ihn!“


    Ronan wirbelte herum. Er warf den Bogen in die Menge, tat die fünf Schritte, die ihn vom Stand mit den Schwertern trennten, packte das mit dem Fischschwanz, warf ein Geldstück auf den Tisch und rannte zum Tor.


    „Haltet ihn auf!“, brüllte Broghan. „Schließt das Tor!“


    Die Torwachen liefen zusammen, ihre Gesichter ebenso erschrocken wie Broghans. Einige von ihnen kannte Ronan seit Kindertagen. Sie starrten ihn an, als wäre er ein Geist. Noch schlossen sich die Tore nicht, aber es würde nicht lange dauern, bis sie merkten, dass er nicht etwa aus dem Jenseits entsprungen war, sondern höchst lebendig unter ihnen weilte.


    „Macht Platz!“, schnarrte Ronan, als wäre er derjenige, der in dieser Festung befehlen könnte. „Macht Platz!“


    Die Menge trat auseinander, wenn auch zögerlich. Ronan drängte sich durch starrende Männer und Frauen, rempelte Schultern und schob Kinder beiseite. Der Schatten des Tores glitt über ihn hinweg. So schnell er konnte, rannte er durch das Gewirr aus Treppen und Gassen nach unten.


    „Macht Platz!“, rief da eine Stimme neben ihm. „Macht Platz für Rauklands wahren König!“


    War das Darrin? Tatsächlich, der Schaufechter schlug einem herbeieilenden Wächter die Lanze zur Seite und hatte dabei noch Zeit ihm zuzuraunen: „Selbst wenn wir dabei draufgehen, Broghans Gesicht war es wert!“


    „Lauf!“, schrie Ronan wütend.


    Nach jeder Wegbiegung kamen sie langsamer voran. Auf allen Treppen und Wegen blieben Männer und Frauen stehen, die auf sie zeigten und einander zuriefen.


    „Macht Platz für Rauklands wahren König!“, brüllte Darrin. „Macht Platz für Ronan!“


    Hinter ihnen erklangen die Rufe der Wachen. Die vielstimmigen „Haltet ihn, haltet ihn!“ Rufe kamen näher.


    „Macht Platz für Ronan!“, rief Darrin, aber nun war seine Stimme nur mehr ein atemloses Krächzen.


    Hinter der nächsten Häuserecke stand ein Wagen, von dem Fässer abgeladen wurden. Darrin rammte eines mit der Schulter und geriet ins Straucheln. Ronan stolperte über ihn. Einen orientierungslosen Augenblick lagen sie übereinander, ein Knäuel aus Armen, Beinen und keuchendem Atem.


    „Ronan?“, fragte eine verdutzte Stimme.


    Ronan spähte an einer schlanken Gestalt hinauf. Ihm blieb gerade Zeit, einen jungen Mann mit blondem Haar und jungenhaften Zügen auszumachen, da zerrte ihn Darrin auf die Füße.


    „Lauf, du Idiot!“


    Darrin stieß ihn in den Rücken und lief voraus. Ronan stolperte hinter ihm her, den Kopf nach hinten verdreht, um den Mann wiederzufinden, der ausgesehen hatte, als wäre er Liams Bruder. Stattdessen fand sein Blick Broghans Wachen. Die Männer waren nur noch dreißig Fuß entfernt.


    Ronan riss den Kopf nach vorn und rannte weiter. Sein Atem brannte in seiner Brust, jeder Pulsschlag hallte in seinen Ohren. Darrin lief dorthin, wo sein Bruder mit den Pferden wartete, aber Ronan wusste, dass sie es nicht rechtzeitig schaffen würden. Ihre Verfolger liefen in einer Schneise, die er und Darrin in diesem Gewühl erst schaffen mussten.


    Ronan stieß mit einer Frau zusammen und ging mit ihr zu Boden. Darrin kam schlitternd zum Stehen und zerrte an seinem Umhang, um ihm auf die Beine zu helfen.


    „Nein!“, keuchte Ronan. „Flieh ... andere Richtung ...“


    Darrin hörte nicht auf zu zerren. „Lauf!“


    „Lass mich ... verschwinde ...“


    „Idiot! Wenn du draufgehst, war alles umsonst ...“


    Weiter kam Darrin nicht, denn in diesem Moment erreichte sie die vorderste Wache. Darrin schob Ronan hinter sich. Ronan griff nach seinem Schwert, aber er wusste, es würde ihm nichts nützen. Sie waren dem Tode geweiht. Das Beste, was ihnen passieren konnte, war, dass sie schnell starben und nicht nach endloser Folter in einem der Kerkerräume.


    Den vordersten Wächter brachte Darrin zu Boden, der zweite wandte sich Ronan zu. Ronan hob sein Schwert, um dem Hieb zu begegnen – da schwang ein Brett an ihm vorbei und traf den Wächter mitten ins Gesicht.


    „Macht Platz!“, rief eine fremde Stimme. „Gebt den Weg frei! Macht Platz!“


    Überrascht sah Ronan auf. Der Mann mit dem Brett gab ihm einen Stoß und drosch dann auf den nächsten Wächter ein. „Nun lauft!“, zischte er über seine Schulter, um gleich darauf zu brüllen: „Lasst sie durch! Lasst Ronan durch!“


    „Macht Platz!“, fiel eine Frauenstimme ein. „Geht beiseite, macht schon! Macht Platz für Ronan!“


    Auf einmal waren die Rufe überall. Wildfremde Frauen und Männer stellten sich den Wächtern entgegen, andere rannten ihnen vorweg, ihre Stimmen laut und drängend: „Macht Platz für Ronan! Macht Platz für Rauklands wahren König!“


    Selbst aus den Fenstern der Häuser drangen die Rufe. Sie waren überall: vor ihm, hinter ihm, neben ihm. Ronan flog auf ihnen den Hügel hinunter, fand den Platz, wo Doran die Pferde hielt und warf sich auf Weißohrs Rücken. Als das Pferd in Galopp sprang, warf er einen Blick zurück. Die Wächter waren noch hinter ihnen, aber nun mussten sie sich an blökendem Vieh und quer stehenden Wagen vorbeidrängen, die dort im Weg standen, wo sie wenige Atemzüge zuvor eilig fortgezogen worden waren.


    Überall schrie die Menge seinen Namen.


    Zu dritt jagten sie unter dem Stadttor hinweg. Als der Schatten des Torbogens über sie hinweg zog, hörte Ronan Darrin lachen. Ronan grinste zu ihm herüber, dann legte auch er den Kopf in den Nacken und johlte in den Wind.

  


  
    Kapitel 18


    „Hast du sein Gesicht gesehen?“, fragte Darrin zum zehnten Mal. „Hast du gesehen, wie Broghan vom Stuhl sprang, als der Pfeil herunterfiel? Wie er sich in die Hosen gepisst hat?“


    Ronan grinste in sich hinein. Der schnelle Ritt trug nur noch mehr zu seiner Hochstimmung bei. Als sie am Waldrand den Keusenhof passierten, auf verschwitzten Pferden und atemlos, da wollte er noch immer die Faust in den Himmel stoßen und sich kaputtlachen über Broghans entsetzter Miene und ihrer halsbrecherischen Flucht. An seinem Sattel hing das Schwert mit dem Fischschwanz. Die Klinge ragte eine Handbreit aus der Schwertscheide hervor, weil es nicht hineinpasste. Er würde eine Neue machen lassen müssen, aber das war leicht. Alles schien leicht nach ihrer Flucht aus Fehdorn Ghan.


    „Hast du gesehen, wie sie Platz gemacht haben?“, rief Darrin und hieb seinem Bruder auf den Rücken. „Hast du gehört, wie sie Ronans Namen riefen?“


    Ja, das war das Wundersamste. All die Menschen, die sich Broghans Männern entgegengestellt hatten. Wie viel mehr Hass auf Broghan als auf Azel musste in ihnen brodeln, wenn sie so offen Partei ergriffen? Wenn selbst die Bürger von Fehdorn Ghan nach einem neuen König riefen, konnten sie alles schaffen! Dann konnten sie Broghan vom Thron stoßen!


    Mit einem durchdringenden Wiehern riss ihn Weißohr aus seinen Gedanken. Auf der Stutenweide, die ihnen am nächsten lag, hatten sich alle Pferdeköpfe aus dem Gras gehoben. Weißohr hatte die Damen längst im Blick: Mit gerecktem Hals rollte er die Oberlippe hoch und blieb unvermittelt stehen. Nun gab auch Dorans Wallach ein helles Wiehern von sich. Weißohr, entschlossen ihn zu übertrumpfen, wieherte lauter. Er hatte Erfolg: Eine langmähnige Schimmelstute kam an den Zaun und graste so angelegentlich, als wäre ihr der aufgeregte Hengst nicht aufgefallen.


    „Komm schon!“ Ronan schnalzte, aber Weißohr stand da, als wäre er aus Stein und reagierte weder auf Stimme noch auf Schenkeldruck. Doran stieß einen kehligen Laut aus und zeigte erst auf die Stute und dann auf Weißohr.


    „Vielleicht ist die rossig, die Dame“, übersetzte Darrin.


    „Schon klar!“, knurrte Ronan.


    Er versuchte Weißohr vom Zaun wegzuwenden, aber der Hengst bohrte stur den Kopf nach unten und ging seitwärts. Er rammte Dorans Wallach mit der Hinterhand, kämpfte kopfschlagend gegen die Zügel und stieg halbherzig. Auch Dorans Wallach wollte die Pferdedame nicht aus den Augen lassen, aber der Schaufechter hatte keine Schwierigkeiten ihn unter Kontrolle zu bringen. Ronan war froh, dass Zhodan nicht sah, wie Weißohr ihn abermals zum Narren machte.


    Verdammter Gaul!


    Doran machte Zeichen, dass er und Darrin vorausreiten würden. Ronan nickte, alle Hände voll damit zu tun, sein tänzelndes Pferd zu bändigen. Dorans Wallach trabte vorbei, aber anstatt dem Wallach zu folgen, biss Weißohr dem anderen Pferd kräftig in den Nacken. Flink schwang Dorans Vierbeiner das Hinterteil herum und knallte Weißohr die Hufe an die Flanke. Das löschte das letzte bisschen Vernunft aus Weißohrs Kopf: Der Hengst wollte sich auf das andere Pferd stürzen. Als Ronan ihn hart am Zügel zurücknahm, drückte er den Kopf nach unten und bockte wie ein Irrer den Weg entlang. Die ersten beiden Sprünge konnte Ronan aussitzen, beim dritten wurde er aus dem Sattel gehoben. Mein Gott, kann dieses Pferd springen, war das Letzte, was er dachte, bevor er statt im Sattel auf dem Vorderzwiesel aufprallte.


    Der Schlag in seine Körpermitte löschte alles Denken aus. Ein helles Pfeifen bohrte sich in Ronans Hirn, vor seinen Augen flogen Schatten. Vage wurde ihm bewusst, dass er im Gras aufschlug, aber der Aufprall war nichts gegen das, was in seiner Mitte vorging. Er krümmte sich zu einem Ball zusammen, unfähig zu atmen. Mitleidige Hände berührten seinen Rücken, Darrin hörte er lachen. Er wollte ihn erwürgen, aber erst einige zittrige Atemzüge später konnte er es über sich bringen, die Augen zu öffnen. Vor ihm schwankten Grashalme. Darrins Stute und Dorans Wallach dösten in der Nähe. Weißohr sah Ronan nicht. Hoffentlich hatte sich der verfluchte Gaul den Hals gebrochen.


    Doran schüttelte seine Schulter. Ronan wollte ihm sagen, er solle ihn in Ruhe lassen, aber seine Stimme schien in den glühenden Ball geflohen zu sein, der in seiner Mitte hockte. Sehr langsam nahm er die Hände von dort fort und mühte sich auf die Füße. Dorans Gesicht war schmerzlich verzogen, als könnte er im Geiste mitfühlen, Darrin hingegen grinste.


    Breitbeinig drehte sich Ronan um sich selbst und fand sein Pferd: Weißohr war über den Weidezaun gesprungen und stand dicht neben der langmähnigen Stute, wobei er tat als würde er grasen, sie aber keinen Moment aus den Augen ließ.


    Weiter hinten waren drei Personen aus dem Keusenhof getreten, die den Zuwachs auf der Stutenweide betrachteten. Da standen Joran und Rika und neben ihnen ein dritter Mann, der einen Schimmel am Zügel hielt. Wenngleich der Schimmel ebenfalls in Richtung der Stute flehmte, so stand er doch vollkommen still, als sein Reiter ein Bündel in die Satteltasche schob und aufstieg.


    Das Haar des Reiters war feuerrot.


    Ronan riss die Augen auf. Rouk? Kein Zweifel, es war der rothaarige Angenter, der ihn letztes Jahr zu Bellingors Festung gebracht hatte. Was, zum Teufel, tat dieser Kerl auf raukländischem Gebiet? Rouk hingegen schien wenig überrascht. Sein einziges Interesse schien der Frage zu gelten, wie sich eine Begegnung vermeiden ließ. Vom Sattel aus sah der Angenter den Weg hinauf und hinunter, um den Schimmel dann doch in ihre Richtung zu lenken. Er wäre ohne ein Wort vorbeigeritten, wenn Ronan ihm nicht in die Zügel gegriffen hätte.


    „Was tut Ihr hier?“, herrschte Ronan.


    Rouk sah in aller Seelenruhe von Ronans Hand, die das Zaumzeug hielt, zu der Weide, auf der die Schimmelstute und Weißohr friedlich nebeneinander grasten.


    Endlich wandte er ihm den Blick zu. „Wo ist das Pferd, das Euch nach Angent getragen hat?“ Rouks angentischer Akzent erinnerte stark an Hannah.


    „Tot“, sagte Ronan.


    „Das tut mir leid.“ Rouk zu kennen, hieß, zu wissen, dass nicht etwa er selbst ihm leidtat, sondern der Verlust eines guten Pferdes im Allgemeinen. Mit dem Kinn wies der Angenter auf Weißohr. „Ist das da Euer neues Pferd?“


    Ronan nickte.


    „Ziemlich jung, der Hengst“, kommentierte der Angenter.


    Ronan ballte die Hand zur Faust. „Was tut Ihr hier?“, wiederholte er durch seine Zähne.


    Ein mitleidiger Blick traf ihn. Rouk ließ sein Pferd antreten, aber Ronan behielt den Zaum im Griff, auch wenn der Schimmel ihn über den Weg zog. „Was Ihr am Keusenhof tut!“


    Rouk gab keine Antwort.


    „Ist Bellingor am Leben?“, fragte Ronan.


    „Lasst mein Pferd los, oder Ihr werdet es bereuen.“


    „Ist er noch in Fehdorn Ghan gefangen?“


    „Lasst los!“


    „Warum seid Ihr in Rauk...“


    Der Schimmel stieg. Ronan ließ das Zaumzeug fahren und fluchte.


    „Dabei sagte Aldur ‚Nicht jeder Raukländer reitet so schlecht, wie man gemeinhin sagt’“, bemerkte Rouk. Er warf einen langen Blick auf Weißohr. „Ich hatte damals angenommen, er hätte Euch gemeint.“


    Aus dem Stand galoppierte der Schimmel an und ließ Ronan in einer Wolke aus trockenem Gras zurück.


    


    *


    


    Der Zwischenfall mit Weißohr und Rouk versetzte Darrin und Doran nur noch mehr in Hochstimmung. Anstatt sich über Broghan lustig zu machen, war jetzt Ronan das Ziel ihrer Späße: Darrin wiederholte Rouks Spruch über raukländische Reitkunst, fragte mit hoher Stimme, ob es nicht anstrengend war halb im Stehen zu reiten und mutmaßte, wie lange sie wohl nicht jagen müssten, weil Weißohr am Spieß sie alle mit Fleisch versorgen würde.


    Ronan konnte sich ausmalen, was Zhodan zu Weißohrs neuestem Streich sagen würde. Doch als sie die Felsenburg erreichten, war von Weißohr nicht die Rede. Stattdessen gaben Darrin und Doran ihr Abenteuer in Fehdorn Ghan zum Besten: Sie spielten Broghans entsetztes Aufspringen nach, als der Pfeil auf ihn fiel, das Luftschnappen der Menge, als Ronan sich zu erkennen gab, und ihre wilde Flucht, begleitet von „Ronan, der wahre König!“ Rufen.


    Zhodan betrachtete ihn ausdruckslos, Kiara schien hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihren Bruder für seinen heimlichen Ausflug zu rügen und dem Bedürfnis sich über die Späße der Schaufechter kaputtzulachen. Alle anderen jedoch hörten mit glühenden Wangen zu, lachten an den richtigen Stellen und hatten auch nach drei Wiederholungen nicht genug von Darrins und Dorans Darbietung.


    Der Wespenbussardpfeil war in aller Munde. Sie wollten wissen, woher die Federn kamen und Darrin erzählte von dem Bussard, der über dem Fährhaus kreiste – mit dem unwahren Zusatz, dass der Vogel das erste Mal aufgetaucht war, als er, Ronan, einen Fuß auf raukländischen Boden gesetzt hatte. Der Vogel, dem Wespenstiche nichts anhaben konnten, faszinierte die Menge und die Brüder nutzten das weidlich aus. Doran klopfte so lange auf Ronans Brust, bis er die zurückbehaltene Feder hervorholte. Unter seinem Hemd war die Federfahne zerzaust, aber die vielen Hände, die sie halten wollten, strichen sie vorsichtig glatt, und als er sie wiederbekam, hatte die Bussardfeder ihre alte Form zurückgewonnen.


    Es war still geworden.


    „Ist dies das Schwert, das Ihr erobert habt?“, fragte Regin, der Dorfschmied. Seine Stimme klang ehrfürchtig, als hätte Ronan ein ganzes Land eingenommen, anstatt ein Schwert vom Tisch eines Händlers zu nehmen.


    Ronan nickte stumm.


    „Lasst uns darauf schwören!“, rief der Küfer mit dem roten Bart. „Jeder, der sich uns anschließt, soll auf sein Blut schwören, dass er diesen Ort geheim hält!“


    „Nein!“, sagte Ronan laut. „Ich will keinen Blutschwur! Es ist genug Blut vergossen worden. Wenn wir schon unseren Worten nicht glauben, wie sollen wir einander im Kampf das Leben anvertrauen?“ Er sah ringsum nickende Köpfe. „Jeder, der bereit ist zu sterben, anstatt die Felsenburg preiszugeben, jeder, der bereit ist für sich selbst und für jeden anderen hier um Raukland zu kämpfen, der schwöre es – ohne Schwert und ohne Blut! Euer Wort genügt.“


    Blicke wurden gewechselt, Gemurmel wurde laut. Regin trat vor, sagte laut: „Ich schwöre es!“, und blickte auffordernd in die Runde. Die Bauern wiederholten seine Worte, ein Echo aus hellen und dunklen Stimmen, laut und leise, nahe und von der anderen Seite des Raumes. In der folgenden Stille richteten sich alle Blicke auf ihn.


    „Ich danke euch“, sagte Ronan. Er wollte sich abwenden, aber eine helle Stimme ließ ihn innehalten.


    „Aber wir brauchen einen Namen!“


    Es war die Tochter des Küfers, die gesprochen hatte, das Mädchen mit dem Messer um den Hals. Vierzehn mochte sie sein, eine schlaksige Gestalt mit rotem Haar und kantigem Kinn. In ihren Augen war ein kämpferisches Funkeln. Sie erinnerte ihn an eine jüngere Kiara, in deren Nähe sich kaum ein Junge gewagt hatte, vor lauter Angst, er würde die Begegnung nicht überstehen.


    „Wie heißt du?“, fragte Ronan.


    „Maura“, sagte sie und reckte das Kinn in die Höhe.


    Doran hatte nicht aufgehört zu nickten, seit Maura nach einem Namen verlangte. Der Schaufechter hatte recht. Ein Name würde sie alle verbinden.


    „Wir können uns Bussarde nennen“, rief das Mädchen und zeigte auf die Federn in seiner Hand. Es dauerte zwei, drei Atemzüge, bis die Botschaft bei allen angekommen war, dann fand der Vorschlag rauschende Zustimmung.


    Das Wort „Bussarde!“ flog von Mund zu Mund und Darrin musste schreien, um sich über den Lärm verständlich zu machen.


    „Bussarde! Wespenbussarde! Auf das Broghan sich bei jedem Vogel, der über Raukland kreist, kräftig in die Hosen scheißt!“


    Bis sich das Gejohle gelegt hatte, war es dunkel geworden. Die Männer hatten an der Schwarzach gefischt, sodass der Tag mit einem Festessen endete. Schlachtpläne wurden geschmiedet und umso fantasievoller, je später der Abend wurde. Einer wollte sogar Kienspäne an die Beine von Mauerseglern binden, damit sie mit ihrer Fracht in die Nester unter die Holzdächer zurückkehrten und die Festungstürme in Brand setzten.


    „Wann stürzen wir Broghan?“, rief jemand aus den hinteren Reihen.


    „Ja, wann?“, fragte ein anderer.


    Ronan seufzte, er hatte diese Frage schon so oft beantwortet. „Wenn wir bereit sind“, entgegnete er geduldig. „Wenn wir so gut ausgebildet sind, dass wir gegen Broghans Heer bestehen können. Wenn wir sehr viel mehr sind als jetzt.“


    „Wieso habt Ihr den Pfeil nicht in Broghans Herz gejagt?“, rief eine weitere Stimme. „Hätte uns eine Menge Arbeit erspart!“


    Der Sprecher erntete Gelächter. Als es verklang, lagen alle Blicke auf ihm.


    Wieso nicht?


    „Weil Broghans Wachen mich in Stücke gerissen hätten“, sagte Ronan leichthin.


    Er lächelte in die Menge, nahm seine Decke und suchte sich einen Platz in einem der Nebenräume. Flammenschein drang durch den Durchbruch im Fels und malte rote Schatten an die Wand. Das Stimmengewirr im Nebenraum drang zu ihm. Ab und an brandete Gelächter auf. Ronan starrte an die niedrige Decke. Wieso hatte er Broghan nicht vom Thron geschossen? Ein spitzer Pfeil anstelle eines stumpfen und sein Halbbruder wäre tot auf den Wehrgang gesunken. Und wenn ihm nach einem Warnschuss die Flucht gelang, dann wäre er nach einem tödlichen Treffer noch leichter davongekommen: Es hätte niemandem gegeben, der den Wachen befohlen hätte, ihn zu ergreifen.


    Und doch, ein Pfeil in Broghans Herz hätte keinen wirklichen Triumph bedeutet. Hätte er Broghan getötet, wäre es abermals nicht Rauklands Volk gewesen, das seinen König bestimmte, sondern ein einzelner, der sich mit Gewalt nahm, was er für sein Recht hielt. Ganz so, wie es Rauklands Könige seit Jahrhunderten taten.


    Ronans Finger fanden das Schwert. Der Fischschwanzknauf fühlte sich fremd an und das Leder am Griff war noch nicht von seinen eigenen Händen abgerieben. Es würde seinen Zweck im Kampf erfüllen, aber noch vertraute er diesem neuen Schwert noch nicht so bedingungslos wie dem, das er an Broghan verloren hatte. Sein Schwert. Beim Gedanken, dass sein Halbbruder es betatschte, kam ihm die Galle hoch.


    Ob Hannah die Rufe gehört hatte, die ihm durch die Festung gefolgt waren? Ronan, der wahre König. Wenn er das Unmögliche schaffte und Rauklands König wurde, würde er zur Eröffnung des nächsten Jahrmarktes selbst auf dem Wehrgang sitzen. Mit Hannah an seiner Seite. Die Heirat, die er ihr und ihrem Vater einst versprochen hatte, würde endlich Frieden bringen zwischen Angent und Raukland. Jedenfalls, wenn Hannah ihn noch wollte.


    Wenn du mich dann noch willst.


    Ein weiteres gebrochenes Versprechen schoss ihm durch den Kopf, gewispert in die Dunkelheit des Turmzimmers: Wenn ich zurückkomme, heirate ich dich. Doch er würde nicht mehr nach Lannoch zurückkehren. Wenn er scheiterte, war er tot. Wenn er jedoch gewann ... Der Gedanke, was sein Schwur für Eila und Lannoch bedeutete, tat ihm in der Seele weh. Erstaunlich, dass er es so deutlich spürte, bei all dem Schmerz, der bereits dort saß.

  


  
    Kapitel 19


    Die folgenden Tage arbeiteten sie von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang. Das Hämmern der Schmiede hallte durch den Wald, Äxte schlugen in Baumstämme und Ronans Stimme war heiser von den Kommandorufen, mit denen er die Bauern in einem Pulk marschieren, anhalten und zustechen ließ. In vielen Fällen waren ihre Waffen nicht mehr als ein daumendicker Ast eines Haselstrauches. Ronan ließ im Wald ein Trainingsgelände roden, dann ordnete er an, dass niemand aß, der vorher nicht eine Stunde mit Pfeil und Bogen geübt hatte. Die Bauern konnten fast alle leidlich schießen, aber es war etwas anderes, ein oder zwei Pfeile auf Federwild abzugeben, als in einer Schlacht einen kräftezehrenden Pfeilhagel durchzuhalten.


    Immer mehr Menschen erreichten die Felsenburg. Bauernfamilien, so schwach vor Hunger, dass ihre Kinder sich kaum auf den Beinen halten konnten, Knechte, die nicht mehr besaßen, als das, was sie am Leibe trugen. Viele von ihnen waren tagelang durch den Wald geirrt, bis sie aufgefunden und zu ihrem Versteck geführt worden waren. Die Schwächsten unter ihnen sammelten, was der Wald hergab, und bereiteten das Essen zu, die Kräftigeren rodeten Waldstücke, bestellten Felder, jagten oder übten sich im Umgang mit Waffen.


    Über den Sommer würde es genug zu essen geben, aber es würde schwer werden, all diese Menschen über den Winter zu bringen. Sie mussten Broghan im Herbst schlagen. Doch sein Halbbruder würde die gewaltigen Kosten, die ein ziehendes Heer verursachte, nur dann auf sich nehmen, wenn ihm kein anderer Ausweg mehr blieb. Wenn sie Broghan vor Wintereinbruch auf dem Schlachtfeld entgegentreten wollten, wurde es Zeit, seinem Halbbruder das Leben als Rauklands König so unbequem wie möglich zu machen.


    *


    Die Knechte und Mägde des Gut Zwers liefen eilig davon, als der Tross aus grimmig dreinblickenden Bauern ihre Felder und Teiche passierte und mit erhobenen Waffen im Innenhof des Gutshauses Aufstellung nahm. Ronans Flucht aus Fehdorn Ghan lag nur zwei Wochen zurück und so waren es beinahe sämtliche Männer und Pferde, die er bei seinem Zug nach Süden mit sich führte. Ronan konnte beinahe ihre Herzen klopfen hören.


    Endlich schwang das Haupttor auf und ein rundlicher Mann trat heraus, einen Hühnerschenkel in der einen, einen Becher Wein in der anderen Hand.


    „Ihr stört mein Mittagsmahl“, bemerkte der Gutsherr.


    Ronan trieb Weißohr so nah an ihn heran, dass die Pferdenase an dessen die Brust stieß. „Legt Eure Waffen nieder und wir werden Euer Leben verschonen!“, rief er so laut, dass es alle hören konnten. „Wenn Ihr jedoch Widerstand leistet, wird keine Menschenseele diesen Hof lebend verlassen!“


    Der Gutsherr betrachtete ihn lange. „Was wollt Ihr?“


    „Pferde“, entgegnete Ronan. „Kühe und Hühner. Waffen. Saatgut.“


    Schwermütig schwenkte der Gutsherr den runden Kopf. „Da zieht Ihr raubend und plündern durch das Land und nehmt, was Euch nicht gehört, anstatt Eurem Halbbruder die Treue zu schwören.“


    „Nun, Ihr seid der Erste, den wir plündern.“


    „Ich frage mich, warum wohl“, lächelte Ojus Zwers.


    Der Mann, der Zhodans Cousin war und sie auf ihren Reisen durch Raukland etliche Male beherbergt hatte, legte eine Hand an Weißohrs Hals und sprach mit gedämpfter Stimme: „Es tut gut, Euch zu sehen, Ronan. Wärt Ihr nicht zu mir gekommen, ich wäre zu Euch gestoßen.“


    Dann trat er zwei Schritte zurück, breitete die dicken Arme aus und rief: „Ich flehe Euch an! Tut meiner Familie und meinem Gesinde nichts zuleide! Nehmt was Ihr begehrt, aber verschont unser Leben!“


    „Ruft Eure Männer zusammen!“, befahl Ronan, bemüht nicht zu grinsen. „Sie sollen ihre Waffen ablegen und in den Stall treten. Ihr habt mein Wort, dass ihnen kein Leid geschieht.“


    Der Gutsherr tat, wie ihm geheißen und bald standen sechs gesattelte und gezäumte Pferde sowie ein Karren im Hof. Auf der Ladefläche flatterten in Käfige gesperrte Hühner, daneben türmten sich mehrere Säcke Gerste. Eine Gruppe Bussarde zog bereits mit drei Kühen von dannen, eine weitere führte einen Maulesel und vier Ziegen davon.


    „Jetzt muss ich mich auf mein klapprigstes Pferd setzen, um nach Fehdorn Ghan zu reiten und mich über Euch zu beschweren“, seufzte Ojus.


    Sie beide warfen einen Blick auf die Weide, auf der noch viele schöne Tiere standen. „Ich wäre Euch sehr verbunden“, entgegnete Ronan mit einer höflichen Neigung seines Kopfes.


    „Schließlich muss ich vom König Schadensersatz verlangen!“, proklamierte der Gutsherr.


    „In voller Höhe“, bekräftigte Ronan.


    Ojus Zwers hob den Weinbecher und nahm einen langen Schluck, bevor er sich dem Stall zuwandte, aus dem das aufgeregte Getuschel seiner Knechte und Mägde drang.


    Im schnellen Trab passierte Ronan den Tross der Bussarde und setzte sich an die Spitze. Der erste Streich war gelungen! Bei keiner anderen Länderei würde es so einfach sein, aber mit einer wachsenden Anzahl Bauern konnten sie sich auch an wehrhaftere Ziele wagen. Mit der Zeit würden all die ausgeraubten Gutsherren so viel Zorn und Forderungen nach Fehdorn Ghan tragen, dass Broghan gar nichts anderes übrig blieb, als mit Gewalt zu unterbinden, dass sein Halbbruder sich durch sein Land plünderte. Dann würden sie aufeinandertreffen.


    *


    Zurück in der Felsenburg hatte Ronan gerade Weißohrs Zügel einem herbeilaufenden Jungen übergeben, als er seinen Namen hörte: „Ronan! Ronan!“


    Es war Maura, die auf ihn zu rannte. Das Messer, das sie um den Hals trug, hüpfte bei jedem Schritt auf und ab. „Ein Gefangener!“, keuchte das Mädchen. „Wir haben einen Gefangenen!“


    „Was für einen Gefangenen?“, fragte Ronan irritiert.


    „Bestimmt einer von Broghans Kundschaftern!“ Maura machte vor ihm Halt. Ihre Wangen waren gerötet, die Augen aufgerissen. „Er hat behauptet, er wäre ein Freund von Euch, aber wir haben ihn dennoch gefesselt und geknebelt. Bestimmt ist er ein Spion! Er schlich im Wald umher, auf der Suche nach unserem Versteck!“


    Ronan runzelte die Stirn. Wenn Broghan Männer aussandte, dann würden es Hunderte sein und nicht ein Einzelner.


    „Wer ist ‚wir‘, Maura?“, fragte er vorsichtig.


    „Thera, Inna und ich!“, sagte das Mädchen stolz.


    Ronan seufzte innerlich. Maura und ihre Freundinnen. Jeden Tag bettelten sie darum, ebenfalls kämpfen und jagen zu dürfen, dabei waren Thera und Inna noch jünger als ihre selbsterklärte Anführerin. Wahrscheinlich hatten die Drei einen halb verhungerten Bauern aufgegriffen, der zur falschen Zeit am falschen Ort war. Der arme Kerl.


    „Lebt der Gefangene noch?“, fragte Ronan.


    Das Mädchen starrte ihn erschrocken an.


    Ronan unterdrückte ein Grinsen. „Zeig ihn mir.“


    Maura lief voraus, mit vielen Blicken über ihre Schulter, weil er ihr nicht schnell genug folgte. Im Kellergewölbe deutete sie auf einen eisernen Ring an der Felswand, an den sie den Fremden gekettet hatten. Der Mann war nicht nur gefesselt und geknebelt, sie hatten der hageren Gestalt zudem einen Sack über den Kopf gezogen. Der arme Kerl war tropfnass und zitterte am ganzen Leib. Wie die Drei ihn über die Trittsteine oder eben nicht über die Trittsteine befördert hatten, wollte Ronan lieber nicht wissen.


    Thera und Inna bauten sich neben Maura auf und warteten auf ein Lob.


    „Nehmt ihm den Sack ab“, seufzte Ronan.


    Maura riss die Augen auf. „Aber wenn er den Raum sieht, müssen wir ihn töten!“


    Die Gestalt unter dem Sack versteifte sich.


    „Jetzt nehmt dem armen Kerl das Ding ab! Er bekommt ja kaum Luft!“


    Maura blies die Wangen auf. Sie schoss ihm einen Blick zu, der sagte, dass er nicht wusste, was er tat, dann packte sie das obere Ende des Sackes und zog. Zum Vorschein kam ein jungenhaftes Gesicht, verzerrt vor Angst. Die Lippen waren um einen Knebel gewölbt, der dem Mann beinahe den Atem nahm, aber es war Ronan, der nach Luft schnappte: Vor ihm lag Liam.


    Sprachlos starrte Ronan auf seinen Freund herab.


    „Er ist draußen herumgeschlichen“, sagte Maura vorwurfsvoll. „Bestimmt hat er seine Männer im Wald verborgen, wo sie nur darauf warten, uns auszuräuchern!“


    Ronan streckte die Hand nach dem Knebel aus. Der feuchte Stoffklumpen fiel aus Liams Mund. Sein Freund barg den Kopf zwischen den Knien und rang nach Atem.


    „Hol Wasser“, verlangte Ronan.


    Hinter ihm schnappte Maura nach Luft. „Aber ...“


    „Jetzt!“, herrschte Ronan.


    Mauras Schritte entfernten sich, Thera und Inna folgten.


    Ronan umfasste Liams Schultern. Er hatte tausend Fragen, aber er zwang sich die einzige zu stellen, an die er denken konnte, ohne dass sich in seinem Kopf etwas verhakte.


    „Liam? Bist du verletzt?“


    Liam schluckte mühsam. Ronan sah sich nach Maura um, aber das Mädchen hatte augenscheinlich nicht vor, seiner Anweisung zu folgen. Ronan warf die Sachen im nächsten Lager auseinander und fand einen halb vollen Wasserschlauch.


    Liam trank gierig. Wasserfäden liefen an seinen Mundwinkeln herab und benetzten sein Hemd. Stumm musterte Ronan die zerschlissene Kleidung, Liams zerkratzte Hände und das verfilzte Haar. Es fühlte sich an, als sähe er seinen Freund in einem Traum.


    Liam ließ den Schlauch sinken, schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Wand. Sein Brustkorb hob und senkte sich so schnell, als hätte er einen Dauerlauf hinter sich.


    „Liam, was hast du ... Warum ...“ Ronan atmete tief durch. „Wie um alles in der Welt bist du hierher hergekommen?“


    „Schiff“, hauchte Liam.


    „Ja“, sagte Ronan. „So viel hatte ich mir gedacht.“


    Liams Augenlider flatterten. Sein Blick hob sich.


    „Merin ist tot“, sagte er.


    Lannochs König. Tot. Ronan ging in die Hocke und schlang die Arme um seine Knie. Er musste nicht länger fragen, was Liam hier tat: Merin war verstorben und Lannoch ohne König. Derjenige, der Merins Aufgaben gelöst, und damit ein Anrecht auf den Thron hatte, war er. Liam war gekommen, damit er Merins Platz einnahm.


    Wie viel Mut musste es Liam gekostet haben, ihn in Raukland zu suchen und zu finden. Wie verzweifelt mussten sie auf der kleinen Insel im hohen Norden sein. Ach, Eila. Die Trauer und die Hilflosigkeit, die Lannochs Prinzessin angesichts von Merins Tod fühlen musste, fiel wie ein kalter Stein in seinen Magen. Er erinnerte sich an seine erste Frage und suchte Zuflucht in deren Antwort.


    „Bist du verletzt?“


    Liam schüttelte den Kopf. „Kratzer“, sagte er heiser.


    „Wie hast du uns gefunden?“


    Ein schwaches Lächeln glitt über Liams Züge. „Ich hab dich bei deiner Flucht aus Fehdorn Ghan gesehen. Ich bin dir gefolgt, aber als ich das Stadttor erreichte, wart ihr schon außer Sicht. Die Stadt war in Aufruhr. Überall riefen Sprechchöre ‚Ronan, der wahre König!’. So lange, bis Broghan Pfeile in die Menge schießen ließ.“


    „Sie haben Pfeile in die Menge geschossen?“


    Liam nickte. „Die Leute flüchteten in ihre Häuser. Ich selbst schlüpfte durch die Tür eines Kerzenmachers. Natürlich merkten sie, dass ich ein Fremder war, aber als ich ihnen sagte, dass ich aus Lannoch komme, haben sie mich bereitwillig aufgenommen.“


    Dann war es tatsächlich Liam gewesen, dem er bei seiner wilden Flucht vor die Füße gefallen war? Sie waren einander so nahe gewesen, dass er ihn hätte berühren können. Dennoch hatte er nicht einen Gedanken daran verschwendet, dass Liam etwas so Waghalsiges tun könnte, wie nach Raukland zu reisen.


    „Ich habe überall nach dir gefragt“, fuhr Liam heiser fort. „Erst wusste niemand, wo du dich aufhältst - oder wollte es nicht sagen, was ich eher glaube. Immerhin hätte ich auch einer von Broghans Männern sein können. Doch dann schnappte ich Gerüchte auf. In der weiten Schleife der Schwarzach, irgendwo am Herzbach, da wärst du zu finden. Also habe ich die Mündung des Herzbaches gesucht und bin ihm flussaufwärts gefolgt.“


    Ronan riss die Augen auf. „Allein? Zu Fuß?“


    „Ich habe ein Pferd gekauft, aber in der ersten Nacht wurde es mir gestohlen. Ebenso mein ganzes Geld.“


    Grundgütiger! Liam konnte froh sein, dass er noch am Leben war! Die Räuber in Rauklands Wäldern machten sich wenig aus dem Leben ihrer Landsleute und gar nichts aus dem eines Fremden. Liam musste nur den Mund aufmachen und sein Akzent wies ihn als einen Mann aus dem Norden aus. Da war er tagelang umhergeirrt – unbewaffnet?


    „Liam“, krächzte Ronan. „Wo ist dein Schwert?“


    „Eila meinte, es wäre zu auffällig.“


    Ronan wollte antworten, dass ein Schwert am Gürtel ihm vermutlich den Überfall erspart hätte, aber er hielt den Mund. Er holte ein Stück kaltes Fleisch, um Liams gröbsten Hunger zu stillen, und übergab dessen nasse Kleidung einer Bäuerin, die sie gegen eine Tunika tauschte. Maura und ihr Gefolge blieben verschwunden. Wahrscheinlich durchkämmten sie den Wald nach weiteren Spionen.


    Während Liam Fleisch und zwei Schalen Grütze verschlang, hockte Ronan neben ihm und versuchte jeden Gedanken an Lannoch aus seinem Kopf zu verbannen. Das Wissen um die Enttäuschung, die er den Lannochern bereiten musste, tat weh, aber der Gedanke an Eila noch viel mehr. Schließlich hielt er es nicht mehr aus.


    „Wie geht es ihr?“, murmelte er.


    Liam runzelte die Stirn. „Das weißt du besser als ich. Du hast erzählt, dass sie Hannah erst dann gut behandelt haben, als du eingeschritten bist.“ Liams Stimme wurde leiser, verzweifelter. „Aber Broghan hat noch eine Rechnung mit ihr offen. Schließlich war sie es, die einen Pfeil auf ihn geschossen hat.“


    Ronan versuchte, einen Sinn in dem Gesagten zu finden. „Was weiß ich besser?“


    Liam ließ den Löffel sinken. „Eila“, entgegnete er mit gerunzelter Stirn. „Wie soll es ihr im Kerker schon gehen?“


    Sie sahen einander an. Die beruhigende Gewissheit, dass Eila weit fort von Raukland in Sicherheit war, zerbarst in tausend Scherben.


    Prinzessin!


    „Du weißt es nicht?“, flüsterte Liam.


    Ronan packte Liams Arm. Heiße Grütze ergoss sich auf sein Knie. „Sie ist hier?“, keuchte er. „Aber wie ...“


    Liams Gesicht verzerrte sich. „Nach Merins Tod wollte sie dich zurück nach Lannoch holen. Doch niemand wollte sie fahren lassen, geschweige denn mit ihr kommen. Sie hat mir so leidgetan.“


    „Du bist mitgefahren?“, keuchte Ronan.


    „Ich konnte sie doch nicht alleine lassen!“, sagte Liam mit einer Mischung aus Verzweiflung und Trotz. „Du weißt, wie sie ist, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat! Sie hat so sehr geweint.“


    „Ihr zwei seid zusammen nach Raukland gefahren? Allein?“


    Liam nickte müde. „Sie entdeckten uns gleich nach unserer Ankunft in Fehdorn Ghan. Jedes Schiff wurde überprüft.“


    Ronan schloss die Augen. Es war nicht schwer zu erraten, wem die Suche galt: Broghan wollte um jeden Preis verhindern, dass sein Halbbruder ungesehen das Land verließ. Vermutlich hatte er längst einen Galgenbaum für ihn vorbereitet, zusammen mit den Foltergeräten, die den Zuschauern die Zeit vertrieben, bis es zum Hängen kam. Wenn denn genug von ihm übrig blieb, um es aufzuhängen.


    „Sie erkannten sie an ihrem Haar“, hörte er Liams Stimme wie aus weiter Ferne. „Einer hatte sie im Jahr zuvor auf dem Jahrmarkt gesehen und sie nahmen sie mit. Daraufhin wurde das ganze Schiff durchsucht, aber niemand kannte mich, also kam ich frei.“ Ein schmerzlicher Ausdruck glitt über Liams Gesicht. „Ronan, wir müssen sie befreien! Seit zwei Wochen ist sie in Broghans Gewalt. Wer weiß, ob sie ihr zu essen geben. Wer weiß, ob sie friert. Wer weiß, ob sie ihr etwas antun!“


    Der letzte Satz war nur mehr ein heiseres Flüstern. Liam krümmte sich zu einem Ball zusammen und sagte nichts mehr.

  


  
    Kapitel 20


    Es brauchte nicht viel, um einzusehen, dass niemand in der Felsenburg auch nur einen Finger rühren würde, um Eila zu befreien. Selbst die Schaufechter schüttelten betrübt die Köpfe, ihre Gesichter besorgt, als fürchteten sie, dass er als Nächstes zum Schwert greifen würde, um erneut nach Fehdorn Ghan zu reiten. Zhodan machte ohnehin kein Hehl daraus, dass er Eila für eine dumme Göre hielt, die seinem Sohn auf dem Weg zum Thron im Weg stand, und selbst Kiara blieb unerbittlich.


    „Ich sehe keine Möglichkeit sie zu befreien“, flüsterte seine Schwester mit einem Seitenblick auf Zhodan, der gerade eine Gruppe Bauern mit Rabenschnäbeln unterrichtete. Die zu Widerhaken gebogenen Klingen am Ende der Holzschäfte bewegten sich zu Zhodans Kommandos auf und ab. „Selbst wenn du all diese Männer nehmen würdest, um nach Fehdorn Ghan zu reiten, du würdest nichts weiter erreichen, als dass sie euch aufknüpfen. Ehrlich, Ronan, ich mag Eila. Aber du kannst nichts für sie tun.“


    Nach der fünften Wiederholung dieser Unterhaltung nickte Ronan, als hätte er eingesehen, dass sie recht hatte. Er rollte in einer stillen Ecke der Felsenburg seine Schlafdecke aus und lag grübelnd darauf, bis Liam sich zu ihm setzte. Nach drei Tagen Ruhe war etwas Farbe in sein Gesicht zurückgekehrt, aber er schlich noch immer wie ein Geist durch die Festung und sprach kaum ein Wort.


    Jetzt jedoch brach er sein Schweigen.


    „Wie es ihr wohl geht?“


    Ronan musste nicht fragen, von wem sie sprachen. Tausend Entgegnungen flogen durch seinen Kopf, eine so abgedroschen wie die andere. Eila ist eine starke Frau. Eila weiß, dass du entkommen bist. Sie weiß, dass du mich finden wirst und dass wir alles tun werden, um sie zu retten ... Aber sie taten nichts. Ein neuer Tag war verstrichen, und er beschäftigte sich mit nichts anderem, als ein Heer aufzustellen.


    Ach, Prinzessin ...


    „Wir haben Pläne geschmiedet auf dem Schiff“, flüsterte Liam. „Wie wir dich finden wollten. Wie wir dich überreden wollten zurückzukommen. Und dann verliere ich sie, bevor wir Fehdorn Ghan überhaupt betreten. Ich kam mir so feige vor, als ich zusah, wie sie sie wegführten.“


    „Es war das Beste, was du tun konntest.“


    Liam nickte niedergeschlagen.


    „Wir können nicht nach Fehdorn Ghan“, murmelte Ronan. Er hatte das oft gesagt in den letzten Tagen. Es war, als müsse er die Worte wiederholen, um sie selbst glauben zu können. „Niemandem ist es je gelungen, in den Kerker einzubrechen. Selbst wenn wir einen Wächter bestechen: Sie haben zu viel Angst. Angst vor Broghan.“


    Neben sich hörte er Liam atmen. Nicht ruhig und gleichmäßig, sondern laut und stockend. „Ich hätte nie zustimmen dürfen, sie zu begleiten“, wisperte Liam verzweifelt. „Alle anderen hatten genug Verstand, um abzulehnen. Nur ich Idiot habe mich breitschlagen lassen.“


    „Sie wäre auch ohne dich gefahren.“ Ronan streckte die Hand aus und drückte Liams Schulter. „Du weißt, wie stur sie sein kann. Jetzt wissen wir wenigstens, wo sie ist.“


    Liam gab keine Antwort.


    Noch Stunden später hörte Ronan, wie sein Freund sich von einer Seite auf die andere wälzte. Er selbst lag still daneben, in seinem Magen ein kalter Stein, der schwerer wurde und ihn nach unten zog. Er lag wach, bis am frühen Morgen die zweite Wache ihre Ablösung weckte, dann nahm er leise sein Schwert und duckte sich unter dem Efeuvorhang hindurch ins Freie.


    *


    Nebelschwaden lagen über dem Bachlauf, darüber verfärbte sich der Nachthimmel zu einem klaren Blau. Der Mann, der die Pferde beaufsichtigte, erhob sich, erkannte ihn und setzte sich wieder. Es war nicht ungewöhnlich, dass ihr Anführer vor Sonnenaufgang die Felsenburg verließ. Seit Liams Ankunft hatte Ronan jeden Morgen hier zugebracht, allein mit der Kühle des Waldes und den kreisenden Gedanken, die ihm den Schlaf raubten.


    Ronan ließ sich auf einem Mauerstück nieder. Das leise Murmeln des Baches drang zu ihm, während in den Sträuchern die Stimmen von Kohlmeise und Buchfink erwachten. Ein Gähnen trieb ihm die Tränen in die Augen. Wie konnte er so müde sein, wenn der Schlaf nicht zu ihm kommen wollte? Er legte seinen Umhang enger um sich und zog die Beine an. Seltsam, er hatte lange nicht mehr von der Schlacht geträumt. Von dem Pfeil, der in seiner Seite steckte. Nicht mehr, seitdem er geschworen hatte Rauklands König zu sein ...


    Das Klimpern einer Pferdetrense durchdrang die Stille. Ronan hob den Kopf und lauschte. Gerade, als er sicher war, geträumt zu haben, hörte er Hufschlag von der anderen Seite des Baches. Keine berittene Einheit, sondern ein einzelner Reiter.


    Mit klopfendem Herzen rutschte Ronan von seinem Mauerstück und duckte sich dahinter. Er sah zu der Wache herüber, aber ein einzelner Reiter bedeutete kaum eine Gefahr. Vermutlich gehörte der Mann ohnehin zu ihnen oder wollte sich den Bussarden anschließen.


    Patsch.


    Patsch, Patsch. Patsch.


    Ronan spähte um die Mauerecke. Das fremde Pferd trottete durch die Furt. Ein kräftiger Brauner war es, eingehüllt in den Nebel, der über dem Fluss schwebte. Das Tier senkte den Kopf und soff in tiefen Zügen. Die Zügel fielen erst auf die Ohren und dann ins Wasser. Das Pferd war allein. Ronan spähte in den dämmrigen Wald, doch da war kein Schatten zwischen den Bäumen. Niemand, der davonhastete. Das Pferd war jedoch kaum von selbst zur Felsenburg gekommen.


    Mit der Rechten ergriff Ronan sein Schwert, mit der Linken die herunterhängenden Zügel. Niemand kam und verlangte sein Reittier zurück. Die tropfenden Zügel in den Fingern, versuchte Ronan gleichzeitig Wald und Pferd im Auge zu behalten. Das Tier war gesattelt und gezäumt, die Steigbügel ordentlich verschnallt. Auf dem Sattel lag der Staub der Straße, doch das Lederzeug war hochwertig, angefertigt von den Besten ihrer Zunft. Kein Bauer würde sich einen solchen Zaum und einen solchen Sattel leisten können. Erst recht kein solches Pferd. Ein wertvolles Tier war es, vielleicht ein Schlachtross. Ronan betrachtete das Pferd genauer - und hielt den Atem an.


    „Du?“, keuchte er.


    Es gab keinen Zweifel, das war der Braune. Auf diesem Pferd war er gegen Angent in die Schlacht geritten! Bei ihrem letzten Zusammentreffen hatte der Braune ihn auf Bellingors Kommando abgeworfen. Wo das Tier danach geblieben war, wusste Ronan nicht. Als er mit Zhodan floh, hatte der Braune auf raukländischer Seite gestanden, aber sein Halbbruder würde ihm wohl kaum ein Pferd schicken.


    Ronan klopfte die breite Pferdebrust, nahm die Hufe auf und tastete die Beine ab. Der Wallach sah gesund und kräftig aus. Das Pferd war ihm längst nicht so vertraut wie Gismo, aber es war ein bestens ausgebildetes Tier, das ihn sicher getragen hatte. Akribisch prüfte Ronan jeden einzelnen Riemen, den ein Feind hätte anschneiden können, und fand nichts. Wenn der Braune ein Geheimnis in sich trug, dann war es in seinem Kopf.


    Ronan schickte sich an, den Vierbeiner ins Lager zu führen, als sein Blick auf den vorderen Rand des Sattels fiel. Darunter lugte etwas hervor. Etwas Helles. Ronan starrte darauf. Er musste das fremde Ding nicht hervorziehen, um zu wissen, dass es eine Pergamentrolle war. Schon einmal hatte an dieser Stelle eine Botschaft gesteckt, mit Wachs versiegelt, um sie vor den Fluten der Schwarzach zu schützen. Damals war es eine Nachricht von Bellingor gewesen.


    Mit einem Mal war ihm, als ob der Wald Augen hätte. Er ließ die Zügel fallen und durchquerte den Bach. Niemand war zu sehen. Doch da waren Hufspuren: Zwei Pferde hatten sich dem Fluss genähert, von dort weggegangen war nur eins. Ronan folgte den Abdrücken. Das Pferd war eine Viertelmeile im Schritt gegangen, dann war es in Galopp gefallen.


    Ronan lief zurück zur Felsenburg. Der Braune stand dort, wo er ihn losgelassen hatte, und döste. Mit gerunzelter Stirn betrachtete Ronan die vierbeinige Gabe. Er tat einen letzten Blick in den Wald, dann zerrte er das Pergament unter dem Sattel hervor. Er sah sofort, dass es eine Karte war. Die Felsenburg war eingezeichnet, ebenso der Bach. Eine feine Linie führte daran entlang, bis hinunter zu einer Reihe von Weihern, die sich wie eine Perlenschnur von West nach Ost zogen. Ab da führte die gezeichnete Linie gen Norden und querte die Schwarzach. Auf angentischer Seite prangte ein Kreuz. Darunter waren zwei Worte geschrieben:


    Kommt allein.


    *


    Das Pergament rutschte aus Ronans Fingern und schnappte zusammen. Kommt allein. Auch Bellingors Pergament hatte diese Botschaft enthalten, zusammen mit der Zusicherung einer unbeschadeten Rückkehr. Gegen Ronans Willen hatten Azel und Zhodan ihn zu dieser Unterredung begleitet, doch das war falsch gewesen. Wenn er unter vier Augen mit Bellingor gesprochen hätte, würde längst Frieden herrschen.


    Diesmal jedoch kam die Nachricht nicht von Bellingor. Angents König saß entweder in Rauklands Kerker oder er war tot. Wer also schickte ihm den Braunen? Hunderte Raukländer hatten damals gesehen, wie er das Pergament unter dem Sattel hervorzog. Wollte Broghan den Braunen benutzen, um ihn in eine Falle zu locken? Aber wenn sein Halbbruder wusste, wo er zu finden war, warum kam er dann nicht und holte ihn?


    Kommt allein.


    Wie lange würde es wohl dauern die Stelle zu erreichen, die das Kreuz markierte? Wenn es nur ein kurzes Treffen war, konnte er gegen Mittag zurück sein. Kiara und Zhodan würden ihn dennoch umbringen. Mit Recht.


    Ronan schloss die Augen und atmete die kühle Morgenluft. Mit aller Macht versuchte er das Gefühl abzuschütteln, dass dieses Pferd ebenso wie sein Überbringer auf seiner Seite stand, aber es gelang ihm nicht. Er warf einen Blick hinüber zur Felsenburg, dann verstaute er das Pergament in seinem Hemd, befestigte sein Schwert am Sattel und stieg auf.


    *


    


    Im Schutz des Waldrandes ritt er erst in westlicher und dann in nördlicher Richtung. Die erste Meile achtete er genau auf den Braunen, doch der Wallach benahm sich wie eh und je. Obwohl Ronan es Zhodan gegenüber nicht zugegeben hätte, war es wundervoll auf einem Pferd zu sitzen, das nicht gleich aus dem Fell sprang, wenn ein Vogel aus dem Gebüsch schoss.


    Niemand begegnete ihm. Er passierte mehrere Dörfer in einiger Entfernung, immer verborgen von den überhängenden Zweigen am Waldrand. Einmal kam ihnen ein Karren entgegen, woraufhin Ronan sich und den Braunen im Wald versteckte, bis das Rumpeln verklang. Als eine Reihe von Weihern in Sicht kam, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Ronan zog die Karte hervor und zählte die Tümpel, während der Braune aus dem nächstgelegenen soff.


    Die gestrichelte Kartenlinie führte durch die Häuser hinter den Weihern. Der Gedanke, das Dorf passieren zu müssen, missfiel Ronan, aber er wusste nicht, wohin ihn ein Umweg führen würde. Also richtete er die Nase des Braunen auf die Häusergruppe und setzte ihn in Trab.


    Kaum entdeckte ihn der erste Bauer, ließ dieser einen Warnruf hören und rannte ins Dorf. Überall zogen Frauen ihre Kinder ins Haus. Als Ronan den Dorfplatz querte, war dieser menschenleer. Der Wind trug ihm Rauchgeruch entgegen. Eines der Häuser war vor Kurzem niedergebrannt. Vielleicht hatten Reiter das Dorf überfallen und sie hatten deshalb solche Angst. Die gespenstische Stille ließ seinen Rücken kribbeln. Er setzte den Braunen in Galopp, damit er kein allzu leichtes Ziel für einen Pfeil bot, aber sie ließen ihn unbehelligt passieren.


    Wenig später lag die Schwarzach vor ihm. Verdeckt von überhängenden Ästen spähte Ronan ans gegenüberliegende Ufer. Gute zwanzig Pferdelängen war der Strom breit. Wollte der Verfasser der Nachricht, dass er den Fluss durchschwamm? Ronan holte das Pergament hervor und suchte nach der Linie, die über die Schwarzach führte. Die Stelle lag ein Stück westlich von der, wo er herausgekommen war, und siehe da: Hinter der nächsten Flussbiegung entdeckte er zwei Seilstränge, die über den Fluss führten. Auf angentischer Seite lag ein hölzernes Floß im Wasser.


    Ronan winkte dem Fährmann und versuchte nicht daran zu denken, wie bereitwillig er in die Falle ging, falls der unbekannte Nachrichtenschreiber Böses im Schilde führte. Während sich die Männer am Floß zu schaffen machten, ließ er den Braunen am Ufer grasen und setzte sich selbst daneben. Der Wallach rupfte sich ein Maul voll Gras, bevor er erstarrte und mit gespitzten Ohren in den Wald spähte. Dann reckte er den Hals und wieherte.


    Ronan sprang auf. Folgte ihm jemand? Ein Reiter? Der Braune jedenfalls glaubte, dass hinter dem grünen Dickicht etwas vor sich ging. Ronan umklammerte den Schwertgriff. Ein Knacken kam aus dem Gebüsch. Für einen Moment glaubte Ronan, etwas Weißes zu sehen. Bellingors Geist kam ihm in den Sinn, aber ein Geist verursachte kein Geräusch ...


    „He, Ihr!“


    Ronan machte einen Satz. Der Fährmann stand am Ufer, die Arme in die Seiten gestemmt. Ronan warf einen letzten Blick in den Wald, atmete tief durch und führte den Braunen zur Fähre.


    „Seid Ihr allein?“, fragte der Fährmann.


    „Wie Ihr seht. Was kostet die Überfahrt?“


    Der Blick des Mannes glitt über das Pferd. „Nehmt den Sattel herunter und kommt an Bord.“


    Der Braune sollte also neben dem Floß herschwimmen. Etwas halbherzig machte sich Ronan am Sattel zu schaffen. Der Fährmann merkte es. Wortlos kam er herüber und löste den Sattelgurt selbst. Ein zweiter Mann befestigte einen Strick an der Pferdetrense.


    „Ich weiß nicht, ob der Braune hinter uns her schwimmt“, warnte ihn Ronan. „Wasser ist nicht sein ...“


    „Er schwimmt“, sagte der Fährmann mit angentischem Akzent.


    Der Mann führte den Braunen neben dem Floß ins Wasser. Ohne sich weiter um das Pferd zu kümmern, griff er nach einer Stange und stieß das Gefährt vom Ufer ab. Ronan schaffte es gerade noch, an Bord zu springen. Der Braune spürte den Zug an der Trense und folgte. Höher und höher stieg das Wasser an den braunen Beinen herauf. Als es ihm bis zur Brust reichte, streckte das Pferd den Kopf und schwamm prustend hinter ihnen her.


    Ronan warf einen Blick zurück ans Ufer. Es war ein merkwürdiger Platz für eine Fähre: nicht an einem viel befahrenen Weg, sondern mitten im Nirgendwo. Die Seile hatten die Männer um zwei Weiden geschlungen und das Floß war eine grob zusammengezimmerte Konstruktion, deren Holz so frisch war, dass sie nach Kiefernharz roch.


    Kommt allein.


    Auf einmal schien das mehr denn je eine dumme Idee, aber für Zweifel war es längst zu spät. Der Braune kletterte an Land und blieb schwer atmend stehen. Flusswasser rann aus Schweif und Mähne und tropfte von seinem Bauch. Der Fährmann löste den Strick von der Trense, nahm wortlos den Sattel und legte ihn dem Pferd vor die Nase. Ronan betrachtete das angentische Ufer. Auch hier wuchs frischgrünes Gras, das nur dort niedergetreten war, wo die Männer gewartet hatten. Er beschloss, diesen Umstand zu ignorieren.


    „Was bin ich schuldig?“, murmelte er.


    Der Fährmann überhörte seine Frage. „Reitet nordwärts. Nach einer halben Meile erreicht Ihr eine Hütte.“


    Der Mann bückte sich, um das Floß zu vertäuen, dann sanken er und sein schweigsamer Helfer ins Gras und sagten nichts mehr. Ronan holte tief Luft, hob den Sattel auf sein nasses Pferd und ritt in den Fichtenwald hinein. Die Luft roch nach Harz, Erde und Feuchtigkeit. Selbst am helllichten Tag verschluckten die dunklen Wipfel beinahe alles Licht. Ronan wünschte sich sehnlichst ins Freie zurück.


    Nach der angekündigten halben Meile trat ein dunkler Umriss aus der Dämmerung: eine niedrige Hütte, verborgen im Schutz engstehender Bäume. Sehr langsam rutschte Ronan aus dem Sattel. Das Pferd spähte schon wieder in den Wald, als gäbe es dort etwas zu sehen. Ronan warf die Zügel über einen Ast, klopfte dem Braunen den feuchten Hals und trat auf die Hütte zu. Zwei der hölzernen Stufen stieg er hinauf, auf der dritten stoppte er. Er hob die Hand, um zu klopfen, aber wenn er sich schon herlocken ließ, wollte er nicht auch noch auf eine Einladung warten.


    Langsam schob er die Tür auf. Im Inneren war es dunkel, nur vom Eingang fiel ein Streifen Dämmerlicht herein und erhellte die Umrisse eines Tisches und zweier Stühle. Die einzige Fensteröffnung war mit Tierhaut verhangen, bei jedem Windhauch kratzten Fichtenzweige darüber. Der Raum roch nach Erde und kaltem Rauch.


    Mit angehaltenem Atem starrte Ronan in die Dunkelheit.


    „Kommt herein.“


    Er erschrak nicht einmal, so leise waren die Worte.


    Wärme schoss von seiner Mitte bis zu den Fingerspitzen und erstickte innerhalb eines Atemzuges jeden Zweifel. Die Tür schloss sich hinter ihm und der Streifen aus Dämmerlicht verschwand. Ruhig ging er dorthin, wo die Stimme gesprochen hatte. Es fühlte sich an, als würde er schweben. Es war so unwirklich.


    „Hannah“, hauchte er.


    Ihre Finger fanden seine. Mit einem kleinen Schritt überbrückte sie den Abstand zwischen ihnen. Er umfasste ihre Hände und presste sie an seine Wange. Für einen winzigen Augenblick war er erschrocken darüber, wie selbstverständlich er sie berührte. Als wäre in den Monaten, in denen sie einander nicht gesehen hatten, eine Vertrautheit gewachsen, die vorher nicht da gewesen war.


    O Hannah ...


    Der Duft ihrer Haut, der feine Akzent in den zwei Wörtern, die sie gesprochen hatte ... Er wollte nicht einmal wissen, wie sie hierher kam, er wollte sie nur halten, damit dieses Wunder nicht angesichts einer unbedachten Bewegung verschwand. Eila streifte sein Denken, aber nur flüchtig. Hannah war Freundin und Vertraute. Eila, das waren Gelächter, Küsse, Berührungen und eine gänzlich andere Art von Nähe.


    Hannahs Haar kitzelte seinen Hals. Er hielt noch immer ihre Hände umklammert, ihre Finger warfen seinen Atem zurück. Seine Brust hob und senkte sich, als wäre er meilenweit gelaufen. Er wusste, sie spürte, wie aufgewühlt er war. Aber er brauchte sich nicht zu verstellen. Nicht vor Hannah.


    Ein Eichelhäher flog schnarrend über das Dach, der Wind rauschte in den Wipfeln und schwieg erneut. Bald würde er Hannah loslassen müssen, aber noch wollte er diesen Moment festhalten, wollte ganz in dem Glück versinken, sie heil und gesund wieder zu haben ...


    Draußen wieherte ein Pferd.


    Er wollte ihn umbringen, den Braunen. Langsam ließ er die Hände sinken, behielt aber ihre in seinen. „Seid Ihr ...“ Seine Stimme war nicht mehr als ein Krächzen. Er räusperte sich. „Seid Ihr allein?“


    „Wir sind in Sicherheit. Ebenso wie Euer Brauner.“


    Ronan runzelte die Stirn. „Woher wisst Ihr was für ein Pferd ...“ Aber dann dämmerte ihm die Antwort. Sie war ganz einfach, auch wenn sie einen Kometenschweif an Fragen hinter sich herzog. „Rouk“, wisperte er.


    „Ja, ich weiß es von Rouk“, hörte er Hannahs Stimme. „Er erzählte mir von Eurem neuen Pferd und ich bekam Angst um Euch. Ich dachte, dass der Wallach Euch sicher tragen würde, und bat Rouk, ihn zu Euch zu führen.“ Ihre Hand drückte seine. „Es tut mir leid, dass Ihr Gismo verloren habt. Ich weiß, wie viel Euch der Hengst bedeutet hat.“


    Er erwiderte den Druck ihrer Hand. Hannah hatte Gismo gekannt. Der Schwarze hatte sie auf seinem Rücken durch eine mondbeschienene Nacht getragen. Gerade mal ein Jahr war das her. Es fühlte sich an, als wären es Hunderte.


    „Aber wie könnt Ihr Rouk Anweisungen erteilen, wenn Ihr doch in der Festung gefangen seid?“


    Ein harter Tonfall kroch in Hannahs Stimme. „Was glaubt Ihr, warum ich einwilligte, Broghan zu heiraten? Eine Königin hat selbst dann eine gewisse Macht, wenn sie eine Gefangene ist. Ich habe gelernt, wem ich in der Festung vertrauen kann. Ein Reiter hat für mich eine Nachricht nach Angent gebracht. Seitdem ist Rouk die Verbindung zu meiner Heimat.“


    Ihre Worte warfen ein Echo in Ronans Kopf. Sie hatte dieser Heirat nicht etwa zugestimmt, um dem Kerker zu entkommen, sondern um mit Angent in Kontakt zu treten? Grundgütiger, wenn Broghan auch nur ahnte, was sie hinter seinem Rücken tat, dann waren Bellingor und sie einem grausamen Tod geweiht.


    „Und Euer Vater?“, brachte er hervor.


    „Er ist Gefangener in Fehdorn Ghan. Noch ist es mir nicht gelungen, ihm ein Quartier außerhalb des Kerkerturmes zu verschaffen. Der Kerkermeister ist Rauklands Königin zugetan, aber ich kann nicht von ihm verlangen, meinen Vater freizulassen, ohne sein und mein Leben zu verwirken. Vater hat jedoch eine Nachricht an das angentische Volk übermittelt. Unsere größte Sorge war, dass Angent gegen Raukland in den Kampf zieht und unnötig Blut vergossen wird. Nichts, was Angent mit Waffengewalt erreichen könnte, würde unseren beiden Ländern je Frieden bringen. Dies ist Rauklands Kampf.“


    In Ronans Kopf schwamm es. Mit einem Mal waren Bellingors Worte in seinem Kopf, gesprochen vor vielen Monaten: Raukland ist gefangen in seiner eigenen Geschichte. Angekettet von Vätern, die ihre Söhne lehren, das Rasseln nicht zu hören. Eingeschlossen in den generationenalten Erwartungen eines unglücklichen Volkes. Rauklands Kampf. Einen, in dem Angent eine Rolle spielte, die er noch nicht sah.


    Er griff nach einer der Fragen, die wie Motten in seinem Kopf herumflogen. „Habt Ihr die Fähre über die Schwarzach für mich eingerichtet?“


    Sie lachte leise. „Es war Rouks Idee. Gut, nicht?“


    Schon wieder Rouk!


    „Wenn er mir ins Gesicht gesagt hätte, dass Ihr auf mich wartet, dann wäre ich auch so gekommen“, brummte Ronan.


    „Wärt Ihr das?“


    Er schnaubte durch die Nase. Hätte er diesem rothaarigen Mistkerl geglaubt oder hätte er versucht, ihn von seinem hochnäsigen Schimmelgaul zu holen? Vermutlich Letzteres.


    „Bevor Rouk Euch den Braunen brachte, musste er ihm erst zeigen, wie man an einem Seil durch den Fluss schwimmt“, sprach Hannah in seine Gedanken. „Ich wollte nicht, dass das Pferd Euch in Gefahr bringt.“ Sie horchte in sein Schweigen und fuhr dann fort: „Ihr braucht keine Angst zu haben. Das ist alles, was er ihm gezeigt hat.“


    „Wirklich? Euer Freund kann mich nicht leiden.“


    „Rouk weiß, wie wichtig Ihr seid.“


    Ihre Worte schwangen in der Dunkelheit. Wichtig? Was meinte sie damit? Wichtig für Raukland? Für Angent? Wichtig für ... Hannah?


    Rasch schob er eine weitere Frage hinterher: „Dann wird Rouk Euch nach Angent begleiten?“


    „Ich werde nach Fehdorn Ghan zurückkehren“, sagte Hannah ruhig. Sie ließ ihm Zeit nach Luft zu schnappen, bevor sie fortfuhr: „Aber erst, wenn Ihr mich gegen Eila ausgetauscht habt.“


    *


    Jetzt blieb ihm gänzlich die Luft weg.


    „Eila?“, flüsterte er.


    Ihre Hände umfassten seine fester. „Eila ist Gefangene in Broghans Kerker. Inzwischen weiß es ganz Fehdorn Ghan. O Ronan, es tut mir leid! Ich glaubte, Ihr hättet davon erfahren.“


    Ronan mühte sich immer noch zu begreifen, was Hannah ihm davor gesagt hatte. Sie nahm dieses ungeheure Wagnis auf sich, um sich gegen Eila austauschen zu lassen?


    „Ich weiß davon“, brachte er endlich hervor. „Ein Lannocher war bei Eila und hat mich gefunden. Wie geht es ihr?“


    „Ich habe dafür gesorgt, dass sie hat, was sie braucht.“


    Er nickte zu ihren Worten, bevor er daran dachte, dass sie diese Geste nicht sehen konnte. Austauschen. Das Wort flog in seinem Kopf umher und warf ein tausendfaches Echo.


    „Hannah“, murmelte er. „Warum tut Ihr das?“


    Für einen Moment blieb es still.


    „Weil Ihr Eila liebt“, sagte sie.


    „Was?“, flüsterte er.


    „Ihr liebt sie doch, oder?“


    Es war eine seltsame Frage, hier in der dunklen Hütte, in der sie so eng zusammengerückt waren, dass ihre Körper einander berührten.


    „Ihr tut das, weil ich Eila liebe?“ Er hörte den Zweifel in seiner Stimme.


    Hannah gab keine Antwort.


    Er wünschte sich inständig, er könnte ihr Gesicht sehen. Was Hannah ihm anbot, war ein Geschenk von solcher Größe - er wurde das Gefühl nicht los, dass Angent einen Plan verfolgte, in dem er nichts weiter als ein Spielball war. Doch es war der einzige Weg, Eila zurückzubekommen.


    Stille senkte sich zwischen sie. Es dauerte, bis ihm klar wurde, dass Hannah sie nicht beenden würde.


    „Ich habe Euch gesehen“, wechselte er das Thema. „Auf dem Jahrmarkt von Fehdorn Ghan.“


    Ein Lächeln kroch in ihre Stimme. „Ihr habt einen Pfeil auf Broghan geschossen. Mit Bussardfedern und Blut.“


    „Wespenbussardfedern“, stellte er richtig.


    Sie lachte leise. „Ich weiß. Wespenbussarde gegen Wespenpfeile. Eure dreiste Kriegserklärung hat Broghan sehr geärgert.“


    Ronan mühte sich in ihren Zügen zu lesen. Wochen und Monate hatte sie in Gefangenschaft verbracht, erst im Kerker und dann als Broghans Frau. Sein Magen zog sich zusammen, als er die eine Frage stellte, die stärker in ihm bohrte als alle anderen.


    „Tut er Euch Gewalt an?“, fragte er leise. „Zwingt er Euch ...“ Er sprach den Satz nicht zu Ende.


    Als sie nicht antwortete, bekam er Angst. Angst vor dem, was er hören würde, wenn sie es doch tat. Angst vor dem, was sie verschwieg. Drei, vier Atemzüge lang stand sie vollkommen reglos, dann drehte sie sich von ihm weg. Seine ausgestreckten Finger berührten Stoff, dann nichts mehr. Ein gepresster Ton kam aus ihrer Kehle. Ein Laut, von dem er wusste, dass er ihn nicht hören sollte.


    „Hannah“, hauchte er.


    Wie kalt es war, jetzt, wo ihr Körper seinen nicht länger berührte. Stumm stand er da, hilflos, atemlos, die Hände nach ihr ausgestreckt. Das Pochen seines Herzens wurde lauter und lauter, bis es selbst das Rauschen des Waldes übertönte. Und dann, als würde in seinem Inneren eine Kluft aufbrechen, ergoss sich glühende Furcht in ihn.


    „Hannah?“ Mit drei Schritten war er bei ihr und umfasste ihre Schultern. Es war schwer, sie nicht zu schütteln. „Was tut er Euch an? Hannah! Sagt es mir!“


    Sie wand sich in seinem Griff, wollte ihn fortschieben, aber er ließ nicht los.


    „Nichts ... er tut mir nichts!“


    „Hört auf, mich anzulügen!“, herrschte er. „Zwingt er Euch ...“


    „Nein, Ronan!“, schrie sie.


    Ein kraftloser Schlag traf seine Brust. Ihre Hände rutschten von seinem Körper herunter, ihr Haar fiel in ihr Gesicht. Dass sie weinte, hörte er allein an ihren stockenden Atemzügen. Er nahm die Hände von ihren Schultern und umfasste ihr Kinn. Kaum, dass er sie berührte, schreckte sie zurück.


    Es brach ihm das Herz. „Hannah ...“


    Er konnte nicht mehr denken. Alles, was er wollte, war, sie festzuhalten. Abermals steckte er die Hände nach ihr aus, unendlich froh, dass sie diesmal nicht zurückwich. Sachte barg er sie in seinen Armen und presste die Wange an ihr Haar. Erst versteifte sie sich, dann, ganz langsam, glitten ihre Hände seinen Rücken hinauf und umklammerten ihn mit erschreckender Kraft.


    „Ich weiß nie, wie es sein wird, wenn er mich zu sich befiehlt“, flüsterte Hannah an seiner Brust. Zwischen beinahe jedem Wort rang sie nach Atem. „Es gibt Nächte, in denen er mich nimmt und dann aus dem Bett stößt. Dann rolle ich mich auf den blanken Bohlen zusammen und bin dankbar, dass ich nicht bei ihm liegen muss. In anderen Nächten hält er mich bis zum Morgengrauen in den Armen und flüstert mir zu, dass ich die Einzige bin, die ihm je nahestand.“


    Ronan verzog das Gesicht gegen das Ziehen in seiner Brust. Nicht sehen zu können, wenn Broghans weiße Finger über ihre Haut strichen, wenn er sie auf das Bett zurückstieß, in dem Azel einst Shea geschwängert hatte ...


    „In den Wochen nach unserer Heirat bin ich oft auf dem Boden aufgewacht. Jetzt halten mich seine Arme beinahe jede Nacht gefangen. Ich kann spüren, dass er mich ansieht. Er sieht zu, wie ich schlafe ...“


    Es war schwer, besänftigend über ihr Haar zu streichen, wenn er doch Broghan zerreißen wollte.


    „Er sehnt sich nach Liebe“, murmelte Hannah.


    Ronan blinzelte in die Dunkelheit. „Broghan?“


    Sie hob den Kopf von seiner Schulter. „Bedenkt, was Zhodan ihm angetan hat! Nein, nicht Euch, Ronan – ihm. Zhodan hat einen Waisenjungen aus ihm gemacht, einen Ausgestoßenen. Broghan ist mit dem Gedanken aufgewachsen, dass seine Eltern ihn nicht wollten. Jahrelang hat er den Spott und die grausamen Streiche derer ertragen, die ihn nicht nur wegen seines Aussehens hänselten, sondern auch, weil er keine Familie hatte.“ Ihre Stimme war lauter jetzt, drängte ihn zu verstehen. „Niemand hat ihm je Liebe entgegengebracht. Alles, wofür er jemals Anerkennung bekam, war das Bogenschießen. Er schießt nur deshalb so gut, weil er nie einen Freund hatte, mit dem er stattdessen Zeit verbringen konnte!“


    Ronan starrte sie an, sprachlos. „Ihr habt Verständnis für ihn?“ Er brachte die Worte kaum hervor. „Bei all dem, was dieser Mistkerl Angent, Raukland und Euch angetan hat, habt Ihr auch noch Verständnis?“


    Ihr Körper löste sich von seinem. „Broghan zu verstehen, ist meine Versicherung zu überleben“, sagte sie hart. „Ich bin ihm näher gekommen als jeder andere in seinem Leben. Er hat keine Scheu vor mir, weil ich ihn nicht sehen kann. Angesichts dessen, was er erlebt hat, ist es ein Wunder, dass er überhaupt so etwas wie Zuneigung empfindet!“


    Ronan schnappte nach Luft. „Er ... er liebt Euch?“


    Er hörte Hannah atmen. Er hörte sich selbst atmen, viel zu schnell. Das Bild von Hannah und Broghan, beisammen im Turmzimmer, stand vor ihm in der Dunkelheit. Wie konnte sie all das ertragen und Broghan dennoch in Schutz nehmen?


    Sie legte die Hand an seine Wange und strich mit dem Daumen darüber. „Er weiß nicht wirklich, was Liebe ist, Ronan“, sagte sie leise. „Nicht so wie Ihr und ich.“


    Ihre Berührung fegte jede andere Empfindung in ihm davon. Sie neigte den Kopf und ihr Scheitel berührte sein Kinn. Sachte flocht er die Finger in ihr Haar. Allein die Erinnerung daran, dass es zuletzt Eilas Haar gewesen war, mit dem er das getan hatte, ließ ihn innehalten.


    Hannah spürte es.


    „Der Austausch“, sagte sie unvermittelt und trat so weit zurück, dass er die Kälte des Raumes zwischen ihnen spürte. „Ein Bote wird Broghan morgen in aller Frühe eine Nachricht überbringen. Das Treffen zwischen ihm und Euch wird hier, an der Schwarzach, stattfinden, wenn die Sonne am höchsten steht. Broghan wird Eila bringen. Er wird nicht allein kommen, also solltet Ihr Euch ebenfalls mit Männern umgeben. Ihr erwartet ihn zusammen mit mir auf angentischer Seite.“


    Stumm starrte er sie an.


    „Denkt daran, dass Broghan nicht weiß, dass wir uns nahe- stehen. Ich bin eine Gefangene, die Eure Männer aufgegriffen haben, als sie unvorsichtigerweise mit nur zwei Reitern den Strand entlang ritt. Also behandelt mich wie eine. Lasst ihn auf keinen Fall spüren, dass Ihr mich mögt.“


    Er sagte immer noch nichts.


    „Ihr fühlt Euch überrumpelt“, stellte sie fest.


    Das war eine sagenhafte Untertreibung. Er versuchte etwas an dem Plan auszusetzen, den sie ihm fix und fertig präsentierte, aber er konnte nicht denken. Hannah gegen Eila. Er wünschte sich, er könnte ebenso gut in Hannahs Gedanken lesen wie sie in seinen.


    „Vertraut mir“, flüsterte Hannah.


    Ihre Hand glitt in sein Haar und er erschauderte.


    Langsam nickte er.

  


  
    Kapitel 21


    Ronan band den Braunen los und führte ihn zum Fluss. Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Daunen gefüllt. Dazu gesellte sich ein Druck in der Magengegend, der stärker wurde, sobald er entweder an Eila oder Hannah dachte. Viel zu schnell erreichte er das Ufer, viel zu schnell hatte er übergesetzt. Als er auf raukländischer Seite auf den Braunen stieg, hatte er immer noch keinen klaren Gedanken gefasst. Sie war hergekommen, um ihn zu treffen. Sie war hergekommen, um sich selbst zur Geisel zu machen. Damit er sie gegen Eila austauschen konnte. Vor allem Letzteres wollte nicht in seinen Kopf.


    Warum, zum Teufel, tat sie das? Das Wagnis war enorm. Ging sie es tatsächlich ein, um ihm Eila zurückzugeben? Trotz aller Zweifel spürte er in sich die unbändige Hoffnung, seinen Blondschopf bald heil und gesund in die Arme schließen zu können. Er würde Eila in dem Moment nach Lannoch schicken, in dem er sie wiederhatte. Sein Magen zog sich zusammen, als ihm einfiel, dass er sie danach nicht wiedersehen würde. Würde sie einen Lannocher heiraten? Diesen Will, der so gut tanzte? Würde sie sich von ihm küssen lassen? Würde sie in seiner Gegenwart auch so glockenhell lachen, wie sie es tat, wenn er sich mit ihr im Arm rücklings ins Gras fallen ließ ...


    Ein Brüllen aus Dutzend Kehlen riss ihn zurück nach Raukland. Wild sah er um sich. Ihm blieb gerade genügend Zeit, das Dorf an den Weihern auszumachen, das er eigentlich hatte vermeiden wollen, als sie schon auf ihn zustürzten. Er versuchte den Braunen durch sie hindurchzudrängen, aber es waren zu viele.


    Hände langten nach Zaum und Zügeln und warfen Stangen zwischen die Pferdebeine. Jemand verhakte den Holm eines Rechens über seinem Arm. Ein Ruck, und er stürzte vom Pferd. Der Aufprall war hart und presste ihm die Luft aus den Lungen. Nach Atem ringend lag er da, das Schwert unter sich. Die Bauern fielen auf ihn, als ein jeder versuchte, ihn zu halten. Es dauerte, bis sie merkten, dass ihr Opfer sich nicht wehrte.


    Einer nach dem anderen löste sich von ihm.


    Das Gesicht gegen den Boden verzerrt, mühte sich Ronan zu Atem zu kommen. Einer der Bauern bohrte eine Stange in seine Seite, um zu sehen, ob ihre Beute sich noch rührte.


    „Ist er tot?“, fragte eine tiefe Stimme.


    „Und wenn schon“, antwortete eine andere. „Es war nicht die Rede davon, dass wir ihn lebend abliefern müssen.“


    Das Stangenende rammte seine Nieren.


    „Da! Zuckt wie ein Karnickel!“


    Ronan schaffte einen zitternden Atemzug. Mühsam schob er die Hände unter seine Brust und blickte in die Runde. „Was wollt ihr von mir?“, zischte er weitaus kämpferischer, als er sich fühlte.


    „Na, Euren Kopf!“, grollte der krummbeinige Kerl mit der Stange. „Immerhin ist der zehntausend Taler wert.“


    Stille legte sich über die Menge. Ronan musterte die Mienen der Umstehenden. Die Bauern sahen weniger aus wie Jäger, die einen kapitalen Hirsch gestellt hatten, sie blickten drein, als wären sie selbst die Beute. Immer wieder huschten ihre Blicke zu dem Krummbeinigen herüber.


    „Zehntausend Taler?“, echote Ronan. Das war eine ungeheure Summe.


    „Jetzt tötet ihn!“, schrie eine Frau aus den hinteren Reihen. „Bringen wir es hinter uns!“


    „Ja, tötet ihn! - Tut es endlich! – Tötet ihn!“


    Die Menge wogte näher. Ronan blickte auf Mistgabeln, Dreschflegel und Sensen. „Warum wollt ihr mich töten?“, rief er vom Boden aus. „Warum kämpft ihr nicht an meiner Seite? Gegen Broghan und für ein freies Raukland?“


    „Deswegen!“, kreischte die Frau, die als Erste seinen Tod gefordert hatte. „Deswegen!“


    Ronan folgte ihrem ausgestreckten Arm und fand die verkohlten Überreste der Hütte, an der er schon auf dem Hinweg vorbeigeritten war.


    „Was hat das abgebrannte Haus mit mir ...“


    „Ihr seid der Grund, warum sie es in Brand gesetzt haben!“, fiel ihm die Frau ins Wort. „Ihr seid der Grund dafür, dass sie meinen Mann gebrandmarkt haben! Ihr und Eure verfluchten Bussarde!“


    Sie spuckte vor ihm aus.


    Zustimmendes Gemurmel erklang. Die Zinken der Mistgabel standen so dicht vor seinen Augen, dass er danach hätte greifen können. Vorsichtig setzte er sich auf.


    „Wer?“, fragte er. „Wer hat das Haus abgebrannt?“


    „Die Stecher!“, schrie ihm die Frau entgegen.


    Die Menge zuckte zusammen, als könnte allein das Wort ihnen Schaden zufügen.


    „Was sind Stecher?“, fragte Ronan verwirrt.


    Die Umstehenden tauschten Blicke, aber niemand gab Antwort.


    „Broghans Männer“, sagte endlich eine junge Frau mit einem Kind auf dem Arm. „Sie reiten von Dorf zu Dorf und wer nicht zahlt, was sie verlangen, oder wer ein Wort gegen den König richtet, dessen Haus brennen sie nieder.“


    „Und dann?“, schrie die andere Frau. Speichel flog von ihren Lippen. „Und dann? Ich sage es Euch! Sie halten ein Brandzeichen in die schwelenden Überreste und drücken das glühende Eisen in den Rücken des Besitzers! Damit wir nicht vergessen ... wer ... unser König ...“ Die Frau sank auf die Knie und barg ihr Gesicht in den Händen. „Er wacht nicht auf“, weinte sie, während sie sich vor- und zurück wiegte. „Mein Josh ... er wacht einfach nicht auf ...“


    Arme legten sich um ihre Schulter, Stimmen murmelten in ihr Haar. Zwei Frauen hoben sie auf und führten sie fort.


    Die, die blieben, hielten den Blick gesenkt.


    Zorn stieg in Ronan auf. Broghan brandmarkte sein eigenes Volk! Es war nicht schwer zu erraten, warum er dieses Zeichen wählte: Ein solches Brandmal prangte auch auf Ronans Rücken. Jeder in Raukland wusste, dass es ihm in die Haut gedrückt worden war, weil er sich dem König widersetzt hatte. Sein verfluchter Halbbruder! Er jagte den Bauern so viel Angst ein, dass sie es nicht mehr wagten, ihm zu folgen.


    Die Frau mit dem Kind auf dem Arm erwiderte seinen Blick als Erste. „Wenn die Stecher hören, dass wir Euch haben ziehen lassen, werden sie das Dorf in Schutt und Asche brennen“, wisperte sie. Sie presste das Bündel in ihrem Arm an sich und ihre Stimme wurde fester. „Wenn er tot ist, ist es vorbei!“, rief sie in die Runde. „Dann ist es wie früher!“


    „Es wird nie mehr wie früher sein!“, sagte Ronan laut. Er hob sich auf die Knie. „Nicht unter Broghan! Nur wenn wir Seite an Seite um Raukland kämpfen, wird es Frieden geben!“


    „Schneidet dem Kerl endlich die Kehle durch!“, herrschte der Krummbeinige. „Ich will nicht hier sein, wenn die Stecher ihn in unserer Mitte finden! Wollt ihr abwarten, bis sie auch euer Haus in Brand stecken? Wollt ihr wie Josh unter dem glühenden Eisen zappeln?“ Auffordernd sah er in die Runde.


    Ronan mühte sich, auf die Füße zu kommen. „Hört mich doch an! Wir können Broghan besiegen! Gemeinsam können ...“


    „Seid still!“, zischte eine der Frauen und schwang den Stiel ihrer Hacke nach ihm.


    Der Schlag traf Ronans Schläfe. Ihm wurde schwarz vor Augen. Die aufgeregten Stimmen der Bauern summten wie ein Bienenschwarm. Jemand griff in sein Haar, zwang seinen Kopf zurück und entblößte seine Kehle. Keiner würde je von seinem Treffen mit Hannah erfahren. Broghan würde Eila umsonst zur Schwarzach bringen.


    Es tut mir leid, Prinzessin. Es tut mir so leid ...


    Durch den Nebel aus Schmerz und Furcht drangen Rufe. Hufschlag mischte sich hinein: Pferde im Galopp.


    „Haarrr!“, schrien die Reiter. „Haarrr!“


    Die Bauern rannten auseinander und mit ihnen ihre Schatten. Sonnenlicht fiel auf Ronan. Er blinzelte in die Helligkeit. Was er zu sehen erwartete, war eine Horde blutrünstiger Stecher, die er jetzt liebend gerne gegen die Bauern eingetauscht hätte. Die Männer, die gerade ins Dorf einritten, würden ihn wohl kaum mit einem Schnitt durch die Kehle aus dem Leben gehen lassen.


    Neben ihm stoppte ein Pferd und hüllte ihn in eine Wolke aus Staub. In seinem Rücken sprang der Reiter aus dem Sattel, im selben Moment machten zwei weitere halt. Die Männer kamen ihm vage bekannt vor. Ronan riss die Augen auf. Die Flößer?


    Mit klopfendem Herzen drehte er den Kopf, um einen Blick auf den Mann hinter ihm zu werfen.


    Es war Rouk.


    


    *


    


    „Seid Ihr verletzt, Raukländer?“


    Aus Rouks Mund hörte sich ‚Raukländer‘ an wie ein Schimpfwort. Als Ronan nicht antwortete, stieß ihn der Angenter mit dem Fuß an. „Steht auf!“


    Mit einiger Mühe brachte Ronan die Füße unter sich. Sein Kopf pochte und das Dorf drehte sich um ihn. Stoisch sah er auf sein Schwert hinab und bückte sich erst, als es still zu seinen Füßen lag. Als er sich aufrichtete, bohrten sich Rouks Finger in seine Schulter.


    „Ob Ihr verletzt seid!“, zischte der Angenter nahe an seinem Ohr. „Antwortet! Hier geht es nicht darum, ob Euer aufgeblasenes Selbst einen Knacks bekommen hat! Es geht um das, was morgen geschehen wird. Könnt Ihr Broghan gegenübertreten?“


    Rouk musste sehr ärgerlich sein, sein Akzent war so stark, dass Ronan ihn kaum verstand. Die Hand an seiner Schulter drückte noch fester zu.


    „Es ist schwer genug, auf Euch achtzugeben, ohne dass Ihr Euch anstellt wie ein ... ein ...“


    Aber offenbar gab es kein Wort, das abfällig genug war.


    Ronan blinzelte. Auf ihn achtgeben? Wie bitte? Es war schlimm genug, dass Zhodan über ihm gluckte, wo immer er hinging. Nicht auch noch Rouk!


    „Habt Ihr Hannah etwa allein gelassen?“, knurrte Ronan. „Nur um mir hinterherzureiten?“


    Sämtliche Farbe wich aus Rouks Gesicht. „Ich könnte längst bei ihr sein, wenn Ihr Euch nicht so dumm anstellen würdet!“


    Die Gewissheit, dass der Angenter recht hatte, machte es nicht besser. Ronan biss die Zähne zusammen, tat drei taumelige Schritte in Richtung des Braunen und hielt sich an dessen Sattel fest. Sein Kopf pochte wie verrückt.


    Der Angenter kniff die Augen zusammen. Einen Atemzug lang glaubte Ronan, er würde ihm an die Gurgel springen, aber dann sah Rouk sich um. Viel zu sehen gab es nicht. Die Bauern waren in ihre Häuser geflüchtet. An jeder Tür und an jeder Fensteröffnung hingen Gesichter.


    Ronan schob sein Schwert in die Scheide am Sattel, nahm die Zügel und schnalzte. Der Braune trottete hinter ihm her, den Kopf in Richtung des Schimmelhengstes verdreht, der ihm freundschaftlich den Nacken beknabbert hatte.


    „Jetzt komm schon!“, zischte Ronan, obwohl der Braune artig folgte.


    Die Angenter folgten ihm dichtauf. Kaum verbarg sie jedoch der Waldrand vor den Blicken der Dorfbewohner, zogen die drei an ihm vorbei. Rouk positionierte seinen Schimmel vor dem Braunen, zweifellos, damit der dumme Raukländer sich nicht aus dem Staub machte.


    Die Pferde steckten die Nasen zusammen und fuhren mit der unterbrochenen Fellpflege fort. Wenigstens einer fühlt sich in dieser Gesellschaft wohl, dachte Ronan dumpf und ließ den Blick über die Angenter schweifen. Dieses verfluchte Dorf! Nein, nicht das Dorf, korrigierte er sich. Es war Broghan, den er zum Teufel wünschen musste. Stecher. Es war ein Wort, das Furcht erzeugte. Eines, das untrennbar verknüpft war mit der stählernen Spitze eines Wespenpfeils.


    Rouk stützte die Hände auf den vorderen Teil des Sattels. Der Ärger stand ihm knallrot ins Gesicht geschrieben. „Wie konnten Rauklands Könige so lange dieses Land halten, bei dem bisschen Verstand in ihren Köpfen?“, grollte er.


    „Wenn Angent Raukland in all den Jahren noch nicht besiegt hat, muss dessen Herrscher wohl noch ungeschickter sein“, schoss Ronan zurück. Es war kindisches Geplänkel, denn zweifellos war Bellingor schlauer als sie alle zusammen.


    Rouks Augen wurden schmal. „Ich jedenfalls habe die Dörfler schon auf dem Hinweg bemerkt! Mir war sonnenklar, dass Ärger bevorstand, als ich am Floß ankam und die Männer mir sagten, dass Ihr dennoch in diese Richtung geritten seid! Allein ihrer Umsicht habt Ihr es zu verdanken, dass Ihr noch lebt!“


    Dem war nichts hinzuzufügen. Ronan kletterte in den Sattel des Braunen und trieb ihn an den Angentern vorbei. Er war bereits drei Pferdelängen entfernt, als er die Zügel anzog und sich umwandte.


    „Danke“, murmelte er.


    Rouk hob die Augenbrauen.


    Ronan spürte Hitze in sein Gesicht steigen. Er trieb den Braunen in Galopp, ehe Rouk eine Erwiderung hervorgebracht hatte.

  


  
    Kapitel 22


    Es war später Nachmittag, als Ronan zur Felsenburg zurückkehrte. Kaum, dass die Bauern ihn sahen, ließen sie fallen, was sie in Händen hielten, und folgten dem Braunen.


    „Was ist das für ein Pferd?“


    „Wo seid Ihr gewesen?“


    Ronan tat, als könnte er ihre Fragen nicht hören. Lange war er nicht mehr so müde gewesen. Nahe dem Efeuvorhang hielt er den Braunen an und rutschte aus dem Sattel. Sein Kopf tat höllisch weh.


    „Du siehst furchtbar aus“, sagte eine Stimme an seiner Schulter. Ronan wandte den Kopf und entdeckte Liam. Zhodan und Kiara sah er nicht, obwohl immer mehr Menschen in den Innenhof strömten.


    „Wo seid Ihr gewesen? - Wir dachten, Ihr wärt tot! - Wir haben alles nach Euch abgesucht! - Wir dachten, Broghan hätte Euch geschnappt!“


    Einige der Männer und Frauen hatte er noch nie gesehen. Mit einem Mal fühlte es sich an, als wäre er eine ganze Woche von Angent zur Felsenburg geritten. Er sah an sich herunter. Zweifellos hatte Liam recht. Er sah aus, als hätte ihn ein angentischer Drache in Grund und Boden getrampelt. Dabei waren es nur raukländische Bauern gewesen ... Ronan kniff die Augen zusammen, aber die Müdigkeit ließ sich genauso wenig vertreiben wie das Pochen in seinem Kopf.


    „Es geht mir gut“, log er.


    Er versuchte ein Lächeln, aber so wie Liam die Augenbrauen hob, war es nicht besonders überzeugend.


    „Ronan! Wo, zum Teufel, bist du gewesen?“


    Kiaras Stimme. Hinter ihr eilte Zhodan herbei. Ronan suchte am Pferdesattel Halt, aber da war seine Schwester schon bei ihm und packte sich eine Handvoll von seinem Hemd.


    „Hast du eine Vorstellung davon, was wir durchgemacht haben?“, herrschte Kiara. „Fortzureiten! Allein! Am frühen Morgen! Glaubst du eigentlich ...“ Ihr Blick fiel auf sein verkniffenes Gesicht. „Bist du verletzt?“


    „Nicht sehr ...“


    „Was hast du gemacht, verflucht noch mal?“


    „Nicht hier, kleine Schwester“, murmelte er.


    Sie hasste es, wenn er sie so nannte. Sein Plan, sie mit einer Neckerei abzulenken, ging jedoch schief. Kiara stampfte erst mit dem Fuß auf, dann schüttelte sie ihn. Er stöhnte auf.


    „Sag mir, was du getan hast!“, schrie sie so laut, dass es jeder hören konnte. „Wir sind alle Wege zwischen hier und der Hölle abgeritten, um nach dir zu suchen! Hast du eine Vorstellung, was für Sorgen wir uns gemacht haben? Und ich bin nicht deine kleine Schwester!“


    Ronan hob die Hände, um seinen Kopf festzuhalten, da streckte Doran eine Hand aus und klopfte Kiara besänftigend den Rücken. Seine Schwester fuhr herum, zweifellos, um den Störenfried anzuschreien, aber Doran schüttelte lächelnd den Kopf und wundersamerweise klappte Kiara den Mund zu. Auf einmal war nur das Flüstern der Umstehenden zu hören.


    Zhodan hatte bislang kein Wort gesprochen. Jetzt drehte er den Kopf des Braunen zu sich, musterte die breite Blesse, die weißbestrumpften Beine und zuletzt den Reiter.


    „Komm“, sagte er ruhig.


    Mit gesenktem Blick folgte ihm Ronan. Er wurde das Gefühl nicht los, dass Liam der einzige Mensch in der Felsenburg war, der ihn weder auslachen noch umbringen wollte, wenn er seine Geschichte zum Besten gab, doch es kam anders. Nachdem Ronan in einer stillen Ecke von seinem Abenteuer berichtet hatte, ließ ihn zwar seine Schwester wissen, dass er durchgeknallt war, dass Hannah durchgeknallt war und dass ihr durchgeknallter Plan sie alle ins Grab bringen würde, doch Zhodan blieb still.


    Mit gesenktem Kopf saß sein Lehrmeister da, den Blick auf den Knien. Ronan wartete auf die Zurechtweisung, die kommen musste, aber als Kiara ihre Schimpftirade unterbrach, um Atem zu schöpfen, sagte Zhodan nur:


    „Du solltest Darrin und Doran einweihen.“


    *


    Also erzählte Ronan alles ein zweites Mal. Diesmal saßen nicht nur Darrin und Doran mit im Kreis, sondern auch Regin und einige Bauern. Als er geendet hatte, herrschte Schweigen.


    „Wenn es dem Esel zu wohl geht, geht er aufs Eis und bricht sich das Bein ... ähm, kriegt eins vor den Kopf“, lachte Darrin. „Hey, das ist die verrückteste Geschichte, die ich je gehört habe! Und das will was heißen. Nicht wahr, Doran, altes Haus ...“


    „Halt´s Maul“, schnaubte Kiara.


    Diesmal dauerte das Schweigen länger.


    „Wird Broghan überhaupt kommen, um sich Hannah zurückzuholen?“, fragte Regin zweifelnd.


    „Sie ist Angents Königin“, gab Darrin zu bedenken. „Soll er sie etwa Ronan überlassen?“


    „Ich hab sie gesehen“, sagte da Liam. Er sprach so leise, dass einige der Bauern im Kreis umherblickten, um herauszufinden, wer gesprochen hatte. „In Fehdorn Ghan bei der Eröffnung des Jahrmarktes. Broghan hat sie behandelt, als wäre sie ein rohes Ei. Als Ronans Pfeil herunterkam, hat er sich vor sie gestellt, um sie zu schützen. Er hängt an ihr.“


    Ronan horchte auf. Was er gesehen hatte, war, dass Broghan hinter der Wehrmauer Deckung suchte, um den Pfeilen zu entgehen. Es brauchte erst Liam, um zu erkennen, wie schnell er dahinter hervorgekommen war. Es stimmte: Broghan hatte sich vor Hannah gestellt und die Arme ausgebreitet. Liebte Broghan sie etwa mehr als sein Leben?


    „Aber wenn Broghan sie liebt“, wandte Mauras Vater Galin ein, „dann können wir drohen, sie umzubringen oder sie zu foltern! Wir können Waffen verlangen, Pferde ...“


    „... oder einen Strick, an dem wir Broghan aufknüpfen können“, rief Darrin gut gelaunt. „Ach was, einen Strick, an dem er schon baumelt!“


    Zhodan hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    „Hannah ist nützlich, aber auch gefährlich“, sagte er, an Galin gewandt. „Wir können viel für sie fordern, aber der Preis darf nicht zu hoch sein, denn dann könnte Broghan den Kampf als einzigen Ausweg sehen. Wir sind noch nicht so weit, dass wir gegen ihn bestehen könnten. Ich sage: Lasst uns Hannah gegen Eila austauschen.“


    Misstrauisch spähte Ronan zu Zhodan herüber, aber dessen Miene blieb undurchdringlich. Sein Lehrmeister stimmte bereitwillig zu, Hannah gegen diese nordische Göre auszutauschen? Was war mit Zhodan los? Denn Galin hatte gar nicht mal so unrecht: Sie hätten für Hannah sehr wohl etwas fordern können das für die Bussarde einen größeren Nutzen hatte als eine junge Frau.


    Ronan presste Daumen und Zeigefinger gegen seine Nasenwurzel. Seine Gedanken schwebten wie Rauchgespinste in seinem Kopf und wollten nicht zur Ruhe kommen. Mit einiger Anstrengung riss er sich zusammen.


    „Wir reiten bei Sonnenaufgang los“, entschied er. „Bewaffnet euch mit allem, was ihr habt. Wir wollen möglichst eindrucksvoll wirken.“


    Zustimmendes Gemurmel erklang. Ronan schob die Beine unter sich, um aufzustehen, aber dann ließ er sich zurücksinken.


    „Hat schon jemand von den Stechern gehört?“


    Zu seiner Überraschung nickten die meisten. „Heute Morgen kam eine Gruppe Bauern aus Wildegrann und dem Gotscher Wald“, erklärte Regin. „Gut zwanzig Männer. Sie wollten Euch die Treue schwören, stellvertretend für ihre Dorfgemeinschaft. In mindestens sechs Dörfern sind bereits Männer gebrandmarkt worden, weil sie sich den Anordnungen der Krone widersetzten.“


    „Widersetzten?“, echote Ronan.


    „Abgaben, die nicht bezahlt wurden“, sagte Regin mit einem Schulterzucken. „Eine Straße, die mannshohe Löcher aufwies, weil die ansässigen Bauern daraus Baumaterial entwendet hatten. Eine Windmühle, die ohne Genehmigung betrieben wurde. Einer der Männer sagte, dass sich sein Dorf geweigert hatte, Broghans Männer zu beköstigen, als sie hindurchritten. Das Dorf qualmte noch, als er sich auf den Weg hierher machte.“


    Zhodan nickte langsam. „Viele werden aus Verzweiflung oder Zorn zu uns getrieben. Die Furcht vor den Stechern und das Kopfgeld, das auf Ronan ausgesetzt wurde, wird jedoch ebenso viele davon abhalten, sich uns anzuschließen. Wir müssen vorsichtig sein. Kein Wort von unseren Plänen verlässt diesen Kreis, verstanden?“


    Ein Nicken reihum. Die Männer erhoben sich und Liam rückte auf den Platz, den Darrin neben Ronan frei gemacht hatte.


    „Hannah muss Broghan sehr hassen“, murmelte sein Freund.


    Ronan spähte zu ihm herüber. Von seiner Begegnung mit Hannah hatte er nur das Allernötigste preisgegeben. Er hatte es klingen lassen, als hätte er im Beisein von Rouk mit ihr gesprochen. Ein paar Worte über den Austausch, mehr nicht.


    „Sie hasst ihn nicht halb so sehr, wie du denkst“, entgegnete Ronan. „Wenn man sie so hört, könnte man glatt meinen, es gäbe etwas Liebenswertes an diesem Mistkerl.“


    Liam zog die Knie an und verschränkte die Arme darauf. „Weißt du, was ich nicht verstehe?“, fragte er in den Raum hinein. „Warum nimmt Hannah all diese Mühen auf sich, nur damit du Eila zurückbekommst?“


    Ronan hielt den Atem an. Das war genau die Frage, die Hannah ihm nicht beantwortet hatte. Weil sie mich liebt, formulierte er in Gedanken, aber er wagte nicht, es auszusprechen.


    Zu seiner Überraschung war es Zhodan, der Liams Frage beantwortete: „Solange Eila in Broghans Kerker ist, hat Ronan den Kopf nicht frei, um das zu tun, was seine eigentliche Aufgabe ist: Rauklands König zu werden. Deshalb ist sie so erpicht darauf, ihm Eila zurückzugeben.“

  


  
    Kapitel 23


    „Ronan?“


    „Mir geht´s gut.“


    Ronan hielt den Blick auf der Mähne des Braunen. Es war nicht das erste Mal, dass Liam ihn auf ihrem Weg zur Schwarzach ansprach. Sein Tonfall klang besorgt. Wieder und wieder musterte er ihn von der Seite her, als wollte er aus seiner Miene herauslesen, was er nicht aussprach.


    In Ronans Kopf pochte es. Aber damit konnte er umgehen. Es war ein anderer Schmerz, der ihm den Schlaf geraubt hatte. Zhodan hatte gleich gewusst, was Hannah im Sinn hatte. Natürlich hatte er das! Schließlich war er selbst ein Meister der Manipulation. Ein Zhodan, der bereitwillig Eila befreite? Hannah, die ihm Eila wiedergab, ohne einen höheren Plan zu verfolgen? Wie hatte er nur so dumm sein können, das zu glauben?


    Der Boden dampfte Feuchtigkeit. Klatschmohn und Bocksbart standen auf tropfnassen Wiesen, und die Wolken hingen so tief, dass sie die Hügelkuppen verschluckten. Vom Sattel aus musterte Ronan seine Gefährten: Neben ihm ritt Liam, davor die beiden Schaufechter sowie Kiara. Hinter ihm folgten Zhodan, Regin, Galin und so viele Bauern, wie sie Pferde hatten entbehren können. Es waren keine dreißig Männer.


    Mit wie vielen würde Broghan kommen? Würde er ein halbes Heer an die Schwarzach führen oder würde er Hannahs Gefangennahme geheim halten, damit nicht nach außen drang, dass ein paar Aufständische Rauklands Königin entführt hatten? Zweifellos hatte Broghan eine ebenso schlaflose Nacht hinter sich. Entweder er fürchtete um sein Ansehen oder um das Wohl der einzigen Person, die ihm nahestand.


    Er sehnt sich nach Liebe.


    Schmiegte sich Hannah an Broghan, wenn er in ihr Bett schlüpfte? Erwiderte sie seine Küsse? Konnte sie sich so gut verstellen? Ihre verzweifelten Tränen in der Hütte ... War selbst das gespielt und er derjenige, den sie belog? Seine Finger umklammerten die Zügel so fest, dass das Leder in seine Haut schnitt. Wenn alles gut ging, dann hatte er heute Abend Eila zurück. Das wollte er doch, oder? Und Rauklands Thron wollte er ebenfalls. Hannah will das Gleiche wie du! Wieso spielt es eine so große Rolle, auf welche Weise sie es bekommt? Er mühte sich, diesen letzten Gedanken im Kopf zu behalten, aber der dumpfe Schmerz in seinem Inneren blieb.


    „Da ist die Schwarzach!“, rief Darrin.


    Die Flößer erhoben sich bei ihrem Anblick.


    „Nur die Reiter queren den Fluss“, bestimmte der, der sich am Vortag seines Pferdes angenommen hatte. „Der Braune schwimmt, aber nicht alle diese Pferde werden es ihm gleichtun.“


    Ronan ließ den Blick über die Reiter schweifen, die hinter ihm haltgemacht hatten. Er streckte den Arm aus und teilte die Männer in zwei Gruppen. „Ihr kommt mit mir“, sprach er die rechte Hälfte an, „zusammen mit Kiara, Darrin und Doran. Zhodan bleibt mit dieser Hälfte hier. Notfalls kann er Broghan in den Rücken fallen, sollte ...“


    „Ich gehe mit dir“, unterbrach Zhodan.


    Ronan biss die Zähne zusammen. „Ich glaube, mit Kiara, Darrin und Doran habe ich mehr als genug Unterstützung.“


    „Nein!“, bestimmte Zhodan. Sein Gesicht war hart. „Darrin und Doran können auf dieser Seite bleiben. Ich gehe mit dir und Kiara.“


    „Nur weil ich dein Sohn bin, heißt das nicht, dass ich zeit meines Lebens nach deiner Pfeife tanze!“, presste Ronan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Liam, Regin und ihr anderen, hört her!“, rief er halblaut. „Versteckt die Pferde im Wald und wartet auf unsere Rückkehr. Kämpft nicht, ohne dass ich euch dazu auffordere. Wenn Broghan euch entdeckt, flieht zur Felsenburg. Wartet nicht auf uns. Zhodan? Du bist ihr Anführer.“


    Er trieb den Braunen zum Fluss, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Hinter sich hörte er Kiara murmeln: „Lass ihn, Zhodan. Ich gebe auf ihn acht. Lass ihn gehen.“


    *


    Die Überfahrt zur angentischen Seite verlief schweigend. Ronan behielt das Ufer im Auge, aber das Einzige, was sich dort bewegte, waren Blesshühner. Dennoch hätte er sein Leben darauf verwettet, dass hinter den Fichtenzweigen ein rothaariger Angenter jede ihrer Bewegungen beobachtete.


    „Wo ist sie?“, fragte Kiara mit gedämpfter Stimme.


    „Hannah?“, entgegnete Ronan. „Eine halbe Meile von hier.“


    „Und wie kommt sie hierher?“


    „Dafür ist gesorgt“, warf einer der Flößer ein.


    Zwei weitere Male querte die Fähre den Fluss, dann waren alle Bussarde auf angentischer Seite versammelt. Ronan musterte das raukländische Ufer. Ein seltsames Leuchten war in Zhodans Augen gewesen, als er darauf beharrte, mit ihm zu kommen. War es wirklich sein Sohn, um den er sich Sorgen machte? Oder war es allein Rauklands Thron, den er in Gefahr sah?


    Wie aus dem Nichts war der Traum bei ihm: die Hitze unter dem Zeltdach. Der glühende Schmerz in seiner Seite. Hatte Zhodan sich um ihn gesorgt, als der Feldscher das Hohleisen über den Pfeilschaft schlug? Nicht einmal seine Hand hatte er halten wollen. Er berührte ihn nur, wenn es unvermeidbar war: wenn er ihn das Ringen lehrte oder er seine Hand am Griff des Schwertes verschob. Und dann als er ihm das Fortgehen beibrachte: In sich die Willenskraft zu finden, seine Gedanken von dem fortzulenken, was mit ihm geschah, war ungeheuer schwer. Aber das war nicht der Grund gewesen, warum Zhodan so lange brauchte, um es ihm beizubringen: Es zu erlernen, war so viel schöner, als es zu können. Er hatte dagelegen mit Zhodans Hand auf seinem Bauch, aber statt das Bild einer Kerzenflamme heraufzubeschwören, hatte er die Wärme der Berührung in sich aufgesogen ...


    Ein Stein klatschte vor ihm ins Wasser.


    Ronan fuhr herum. Halb verborgen hinter einem Weidenstamm winkte Galin und deutete flussabwärts, bevor er im Wald verschwand.


    Broghan war gekommen.


    *


    Ein kalter Klumpen fiel in Ronans Magen. Da ritten sie aus dem Schutz des Waldes: zwanzig, dreißig, - nein, vierzig Männer! Alle waren in Kettenharnischen gerüstet, als zögen sie in eine Schlacht. An Broghans Sattel hing ein Pfeilköcher. Leuchtend gelb standen die Federn daraus hervor.


    Broghans Männer trabten heran und stoppten, als Broghan die Hand hob. Ronans Blick flog über die Gruppe. Dem Himmel sei Dank: Eila war bei ihnen! Sie ritt selbst. Lediglich der Zaum ihres Tieres war mit einem Strick mit einem der anderen Pferde verbunden.


    Broghan stützte die Hände auf die Oberschenkel und starrte auf ihre Seite des Flusses herüber. Ronan konnte seine Miene nur erahnen, aber bestimmt trug sein Halbbruder angesichts der fünfzehn Gestalten auf angentischer Seite ein selbstgefälliges Lächeln zur Schau. Ein halblauter Ruf, und Broghans Männer saßen ab. Wenn er an Broghans Stelle gewesen wäre, hätte er längst Kundschafter ausgesandt. Doch alle Männer, die Ronan sehen konnte, führten ihre Pferde ans Ufer und standen dann in kleinen Gruppen beisammen.


    Broghan selbst trat ans Wasser.


    „Wo ist Hannah?“, schrie er.


    „Bei mir!“, schrie Ronan zurück.


    „Zeig sie mir!“


    „Erst will ich mit Eila sprechen!“


    Broghan warf in einer ungeduldigen Geste die Arme hoch. Er winkte einem Mann, Eila zu ihm zu bringen.


    „Da hast du dein nordisches Vögelchen!“, rief sein Halbbruder. Er beugte sich zu Eila herüber und als Nächstes war sie es, die rief: „Mir geht es gut, Ronan! Sie haben mir nichts getan! Sie ...“


    Broghan packte sie unsanft am Arm. „Genug! Zeig mir Hannah!“


    „Wartet hier“, wies Ronan seine Gefährten an.


    Er hatte kaum fünf Schritte in Richtung Waldrand getan, als Broghans Ruf hinter ihm her schallte: „Wo willst du hin?“ Ronan öffnete den Mund, aber Broghan ließ ihm keine Zeit zu antworten. „Was hast du mit ihr gemacht?“, brüllte er auf einmal. „Was hast du mit Hannah gemacht?“


    Seine Stimme klang schrill.


    Ronan starrte zu seinem Halbbruder herüber, halb überrascht, halb besorgt. Er war nicht der Einzige: Auch Broghans Männer musterten allesamt ihren Anführer. Einer von ihnen trat näher und flüsterte mit Broghan. Augenscheinlich schaffte er es, Broghan zur Vernunft zu bringen, denn als Nächstes wandte sich sein Halbbruder vom Ufer ab und trat zu seinen Männern.


    „Bisschen übergeschnappt, wie?“, kommentierte Darrin, aber Ronan wusste es besser. Sein Herz schlug schnell.


    Er liebt sie. Er liebt sie wirklich!


    Kiara stieß ihn an. Rasch duckte Ronan sich unter Tannenzweigen hindurch in den angentischen Wald. Nur wenige Schritte weiter wartete ein Schimmel, auf dessen blankem Rücken Rouk und Hannah saßen. Bei seinem Anblick rutschte der Angenter vom Pferd, fing Hannah in seinen Armen auf und stellte sie auf den Boden.


    „Geht jetzt“, murmelte Hannah.


    Rouk sprang auf den Pferderücken und trabte davon.


    „Wohin reitet er?“, fragte Ronan misstrauisch.


    „Oh, es hat nichts mit unserem Tausch zu tun.“


    „Er lässt Euch allein?“


    „Rouk weiß mich sicher, solange Ihr bei mir seid.“


    Ronan wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Stumm umfasste er Hannahs Oberarm und führte sie zum Waldrand. In dem Moment, in dem sie ins Freie kamen, ließ sie sich ziehen, eine Hand vorgestreckt, als fürchte sie, in ein Hindernis zu laufen. Ihre gespielte Unsicherheit erreichte ihren Zweck, denn kaum hatte Broghan seine Frau entdeckt, stürzte er ans Ufer.


    „Hannah!“, rief er. „Liebes! Hat er dir etwas getan?“


    Liebes? Allein das Wort aus Broghans Mund zu hören, verursachte Ronan Übelkeit. Mit Mühe erinnerte er sich daran, dass Hannah seine Gefangene war.


    „Antwortet!“, verlangte er und schüttelte ihren Arm.


    „Nein!“, rief Hannah. „Nein, es ist nichts ...“


    „Bist du verletzt?“, schrie Broghan.


    Sie antwortete nicht sofort und Ronan konnte nicht widerstehen: Er gab Hannah einen Stoß, der sie ins Stolpern brachte. „Jetzt antwortet!“


    Broghan brüllte auf wie ein wildes Tier. „Lass sie in Ruhe!“, kreischte er und platschte ins Wasser. „Lass sie los!“


    Er sah aus wie ein Wahnsinniger, wie er da im Fluss planschte, während gleich drei Männer versuchten, ihn ans Ufer zu zerren. Was für eine machtvolle Waffe er mit Hannah in den Händen hielt! Einen Moment war Ronan versucht seinen Plan fallen zu lassen und tatsächlich mehr zu verlangen als Eila. Aber dann fiel sein Blick auf seine nordische Prinzessin. Was würde er tun, wenn Broghan Eila vor seinen Augen herumstieß?


    Hannah fing sich, ihre Hände abwehrend in seine Richtung erhoben. „Ich bin nicht verletzt“, rief sie. „Mir geht es gut! Bitte, lass uns nach Hause reiten.“


    „Schick Eila herüber!“, schrie Ronan.


    „Nicht, bevor Hannah bei mir ist!“, brüllte Broghan zurück.


    „Ich gebe dir mein Wort, dass ich Hannah herüberschicke, sobald Eila diese Seite des Ufers erreicht!“


    „Ich scheiß auf dein Wort!“


    „Und ich auf deins“, murmelte Ronan. „Mistkerl.“


    „Schickt mich herüber“, flüsterte Hannah neben ihm.


    Ronan glaubte, er hätte sich verhört. „Niemals.“


    „Wenn Ihr mich auf die andere Seite schickt, dann sorge ich dafür, dass Broghan Euch Eila zurückgibt!“


    Ronan versuchte Hannah in die Augen zu sehen, aber sie sah zu Boden. Auf einmal fragte er sich, ob Hannah ihr Spiel mit Broghan spielte - oder mit ihm.


    „Nein“, sagte er fest.


    Hannahs Kopf neigte sich in seine Richtung. „Ronan, ich bitte Euch“, wisperte sie. „Broghan wird Eila niemals herüberschicken. Er traut Euch nicht.“


    „Ich lasse mir von Broghan nicht mein Unterpfand aus der Hand nehmen!“ Fast hätte er ‚von Euch‘ gesagt. Er ließ Hannah stehen und wandte sich seinen Gefährten zu. „Was tun? Wenn wir ein zweites Floß hätten, könnten wir beide zugleich herüberschicken.“


    „Broghan soll eins bauen“, entgegnete Darrin. „Er hat mehr Männer und ich glaube nicht, dass dieses Gefährt dort mehr als ein Seil entbehren kann.“


    Damit wies Darrin auf die beiden Flößer, die mit so unbeteiligten Mienen auf ihrem Gefährt hockten, als gäbe es hier weder Raukländer noch eine angentische Prinzessin.


    *


    Mittag kam und ging.


    Ronan warf einen düsteren Blick über den Fluss. Nach einigen hin- und her geschrienen Worten hatte Broghan sich zurückgezogen. Die meisten seiner Männer saßen oder lagen am Ufer, Eilas goldenes Haar leuchtete unter einer Weide hervor. Seine Prinzessin musste furchtbare Angst haben. Er wollte über den Fluss schwimmen, sie in die Arme schließen und ihr zuflüstern, dass alles gut war. Aber es war nicht gut. Selbst dann nicht, wenn er sie wiederhatte. Wie würde sie reagieren, wenn sie erfuhr, dass er nicht mit ihr nach Lannoch zurückkehren würde? Wenn er Rauklands Thron eroberte, konnte er ihr beistehen. Wenn er jedoch bei dem Versuch starb, Broghan zu stürzen ... Der Fluss verschwamm vor seinen Augen. Jetzt, wo die erste Anspannung von ihm abfiel und er im Gras lag, kehrte die Müdigkeit zurück. Eine schlaflose Nacht und ein Kopf, der sich anfühlte, als hämmere darin jemand gegen seine Schläfen ...


    Er richtete sich auf. „Das dauert zu lange.“


    „Wie wahr“, murmelte Darrin, die Augen halb geschlossen.


    „Je länger wir hier sitzen, desto gefährlicher wird es für uns. Broghan könnte leicht einige seiner Männer an einer anderen Stelle über den Fluss schicken und uns in den Rücken fallen ...“


    „Seht dort!“, rief Kiara.


    Tatsächlich, auf der anderen Uferseite kam Leben ins Lager. Broghans Männer begannen mit ihren Kriegsäxten Bäume zu fällen. Während die Sonne stetig nach Westen zog, schlugen sie Seitenäste ab und verbanden die Stämme zu einem behelfsmäßigen Floß, das sie zwischen Schilfrohrstängeln ins Wasser ließen.


    Broghan zog einen Pfeil aus dem Köcher.


    „Uh oh!“, machte Kiara.


    Die Bussarde kamen eilig auf die Füße. Aber Broghan hatte nicht vor, auf sie zu schießen. Stattdessen band er eine Schnur an den Nock seines Pfeiles und richtete die Spitze in den Himmel. Der Pfeil stieg hoch über den Fluss und zog dabei die Schnur hinter sich her. Mit einem dumpfen Aufschlag blieb die Spitze in der Uferböschung stecken. Doran holte die Schnur ein. An das Ende war ein dickeres Seil geknotet, das hinter der Schnur durchs Wasser pflügte. Als Doran es stramm zog, ruckte das Floß auf raukländischer Seite.


    „Was tut er?“, flüsterte Hannah.


    Niemand antwortete ihr.


    Doran rollte das dünne Seil zu seinen Füßen auf und schoss die Schnur ans gegenüberliegende Ufer zurück. Nicht lange, und die Gegenseite hatte ihrerseits das Seil eingeholt. Diesmal war es das angentische Floß, das ruckte, als Broghans Männer das Seil straff zogen.


    Drüben führten die Männer Eila zum Ufer. Ein ganzer Pulk stand um das Floß, um es zu halten. Einer der Männer stieg sogar ins Wasser, um die Seilschlingen zu prüfen.


    „Viel Vertrauen scheinen sie nicht in ihre Konstruktion zu haben“, bemerkte einer der Bauern mit einem Stirnrunzeln.


    „Allein die verwendete Menge an Holz reicht aus, um zwei oder drei Männer zu tragen“, kommentierte Kiara. „Es wird Eila sicher herüberbringen.“


    Endlich zogen sich die Raukländer zurück.


    „Es wird Zeit“, murmelte Ronan.


    Er trat zu Hannah und hob sie auf das schwankende Floß. Als er sich aufrichtete, wandte sie ihm das Gesicht zu. Ihre Lippen öffneten sich, als wollte sie sprechen, aber dann senkte sie den Kopf und saß still auf dem schwankenden Gefährt. War es Schmerz, den er in ihrem Gesicht lesen konnte? Quälte es sie, dass er ihr kein Vertrauen geschenkt hatte? Oder wollte sie nur, dass er genau das empfand?


    Ohne ein Wort stieß er das Floß vom Ufer ab.


    Eila hockte derweil auf allen vieren auf ihrem Gefährt. Ihre Hände flogen hierhin und dorthin, ihr Körper war angespannt. Es wird dich halten, versuchte Ronan sie in Gedanken zu beruhigen, gleich bist du in Sicherheit.


    Beide Seiten begannen die Seile und damit die Flöße einzuholen. Die Strömung trieb sowohl Hannah als auch Eila flussabwärts, sodass die Männer gegen die Kraft des Wassers arbeiten mussten, aber auf Broghans Seite zogen mehr Hände. Als die beiden Frauen einander passierten, war Hannah nur noch fünf Pferdelängen vom raukländischen Ufer entfernt, Eila hingegen hatte erst die Mitte des Stromes erreicht.


    „Ah!“, schrie Eila auf einmal. „Ah!“


    Der Schrei war so angsterfüllt, dass Ronan zum Wasser stolperte. Sein Herz klopfte wild.


    „Eila!“, schrie er. „Was ist?“


    Dann sah er es. Die frisch geschlagenen Stämme bewegten sich. Der äußerste Stamm trennte sich von den anderen, bildete eine Schere und legte sich quer zur Strömung. Der mittlere folgte.


    Das Floß brach auseinander!


    „Das Seil!“, schrie Ronan. Er platschte ins Wasser und hielt die Hände wie einen Trichter an den Mund. „Greif das Seil, Eila! Das Seil, das das Floß zieht!“


    „Es sinkt!“, schrie Eila. „Das Floß sinkt!“


    Drei der Stämme hatten sich gänzlich gelöst, die anderen beiden hingen nur noch an ihren oberen Enden zusammen. Mit strampelnden Beinen versuchte Eila das Zugseil zu erreichen, als vor ihr ein Kopf auftauchte.


    Eila trat danach. Wasser spritzte, die Stämme schaukelten, dann schnellte eine Hand hervor und umschlang ihre. Eila schrie und strampelte, bis der Mann ihr Haar packte und sie unter Wasser zog. Ein Seil klatschte auf die Wasseroberfläche. Der Mann wand das Ende um Eilas Handgelenk und zwei Atemzüge später pflügte sie durchs Wasser, kreischend vor Schmerz und Angst, bis die Tortur vorüber war und Broghans Männer sie ans Ufer zogen.


    Ronan war bis zu den Hüften im Wasser, bevor sich eine Hand um seinen Arm schloss.


    „Lass mich los!“, schrie er, aber Darrin hielt eisern fest.


    „Du kannst nichts tun! Komm, bevor sie uns alle mit Pfeilen durchbohren! Komm schon, Ronan!“


    Kiara kam Darrin zu Hilfe. Zu zweit zerrten sie ihn aus dem Wasser. Er stolperte zwischen ihnen zum Waldrand, den Kopf über der Schulter verdreht. Auf raukländischer Seite lag Eila, die Hand mit dem Seil daran vor ihre Brust gepresst. Von der Flussmitte aus kämpfte sich ein dunkelhaariger Mann zurück ans Ufer und wurde von frenetischen Jubelrufen empfangen. In der Hand hielt er ein kurzes Rohrstück, das er wie eine Trophäe in den Himmel stieß. Er musste unter dem Floß durch eines der Schilfrohre geatmet haben, die zuhauf am Ufer standen. Das Letzte, was Ronan sah, war Broghan, der Hannah vom Floß half und sie in die Arme schloss.


    „Komm jetzt, Ronan!“, zischte Kiara.


    Zwischen sich zerrten sie ihn voran. Alles hörte sich dumpf an: ihre stolpernden Schritte im Ufergras, ihr Keuchen, selbst das Rascheln der Fichtenäste, die Kiara beiseite schob. Der Rest ihrer Gruppe hatte sich bereits in den Wald geflüchtet.


    „Lass dich nicht so ziehen!“


    Drüben auf der anderen Uferseite lag Eila, zusammengerollt wie ein kleines Kind. Die Männer schenkten ihr keine Beachtung. Sie bejubelten den, der aus dem Wasser gestiegen war. Hannah und Broghan standen ein Stück abseits, Hannahs Hand lag in seiner und sie flüsterten miteinander. Ihr Anblick verursachte einen Stich in Ronans Brust. Wenn er Hannah vertraut hätte, wäre Eila dann heil und gesund bei ihm? Hätte Broghan seiner Frau bereitwillig jeden Wunsch erfüllt, nur weil er froh war, sie in die Arme schließen zu können?


    Als hätte sie seine verzweifelten Gedanken wahrgenommen, wandte Hannah ihr Gesicht dem angentischen Ufer zu. Etwas in Ronan hoffte auf eine Geste, die ihm die Sicherheit gab, dass sie auf Eila achtgeben würde, aber natürlich tat sie nichts dergleichen. Rasch richtete Ronan den Blick auf Eila. Seine Prinzessin kämpfte sich gerade auf die Knie und er wollte nicht fortgehen, bevor er gesehen hatte, dass sie in der Lage war zu stehen.


    „Verflucht noch mal, Ronan!“, zischte Kiara.


    Doch er zog seine Hand aus ihrer und schob die Fichtenzweige beiseite. Die Männer dort drüben umringten nicht länger den, der unter dem Floß geschwommen war - jetzt wandten sie sich flussaufwärts. Dann hörte er es: Hufschlag.


    Ronans Magen krampfte sich zusammen. Er duckte sich unter den überhängenden Zweigen hindurch zurück ans Ufer, an seinem Umhang Kiara, die verzweifelt versuchte, ihn zu halten.


    „Bleib da, du Idiot!“


    „Es sind die Bauern!“, zischte er und schlug ihre Hand beiseite.


    „Was?“, keuchte Kiara.


    Aber als das Hufgetrappel lauter wurde, sah er, dass es keine Bauern waren. Ein einzelner Reiter galoppierte heran. Er saß auf einem Rappen mit einem weißen Ohr.


    „Potzblitz!“, entfuhr es Kiara.


    Der Reiter war Liam.


    Weißohr stoppte kopfschlagend neben Eila, die taumelnd auf die Füße kam. Liam beugte sich vom Pferderücken hinunter, die Hand nach ihr ausgestreckt. Eila schaffte es, sie zu ergreifen, aber Liam hatte nicht gelernt, wie man einem zweiten Reiter rasch aufs Pferd half. Er hielt Eilas Hand noch in seiner, als Broghans Männer ihn vom Pferd zerrten.


    „Liam“, hörte Ronan sich flüstern.


    Sie mussten ihn zu Boden ringen, bis er aufhörte sich zu wehren, und selbst dann schrie er Eilas Namen.


    „Liam“, flüsterte Ronan erneut.


    Von drüben erklang ein schmerzerfüllter Schrei.


    Dann war Stille.

  


  
    Kapitel 24


    Der Weg zurück zur Felsenburg verging wie im Nebel. Verborgen im angentischen Wald floh Ronan mit den Bussarden stromaufwärts. Erst fürchtete er, dass Broghan ihnen auf die andere Seite der Schwarzach folgen würde, aber die Raukländer blieben zurück.


    Als die Dunkelheit hereinbrach, machten sie an einer versteckten Stelle Halt. Einer nach dem anderen sagte ihm, dass die verpatzte Übergabe nicht seine Schuld war. Ronan nickte, damit sie ihn in Ruhe ließen, rollte sich auf Fichtennadeln zusammen und lauschte auf das stete Pochen in seinem Kopf. Vielleicht half das, den Schlaf fernzuhalten. Was ihn dort erwartete, würde zweifellos noch schlimmer sein als der Albtraum, in dem er sich bereits befand.


    Bei Anbruch des Tages ging Kiara auf die Jagd und kehrte mit zwei Eichhörnchen zurück, die Doran über einem Feuer briet. Das wenige Fleisch, das die Tierchen auf den Rippen hatten, machte sie nur noch hungriger. Mit gesenkten Köpfen marschierten sie weiter flussaufwärts, bis sie endlich einen alten, halbtauben Fischer fanden, der sie ans andere Ufer brachte. Nach der Überfahrt ging der Marsch auf raukländischer Seite weiter. Stoisch setzte Ronan einen Fuß vor den anderen. Nur nicht stehen bleiben. Doch das, was noch an Kraft in ihm war, rann aus ihm heraus, als würde der raukländische Boden ihn aussaugen.


    Niemand sprach. Die Sorge um die zurückgelassenen Bussarde stand jedem ins Gesicht geschrieben. Waren Zhodan, Galin und die anderen in Broghans Hände gefallen? Würde Broghan sie zwingen, das Geheimnis der Felsenburg preiszugeben? Was würden sie vorfinden, wenn sie dort ankamen?


    Liam jedoch schien allein Kiara eine Bemerkung wert. „Du hast gesagt, er wäre ein Hasenfuß!“, beschwerte sich seine Schwester ein um das andere Mal. „Ein Hasenfuß, kein durchgeknallter Draufgänger! Wie kann jemand so blöd sein, mitten ins feindliche Lager zu reiten?“


    Ronan gab keine Antwort. Immer wieder sah er Liam vor sich, auf einem Pferd, das er nur mit Mühe beherrschte, die Hand nach Eila ausgestreckt. Was war nur in ihn gefahren? Was war aus dem ängstlichen jungen Mann geworden, der nie ein Schwert in der Hand gehalten hatte, bevor sie einander begegneten? Liam würde bitter bezahlen für diesen einen waghalsigen Moment. Nicht nur er: Es würde nicht viel dazugehören, Liam zu zwingen, ihr Versteck zu verraten.


    „Nicht mehr weit“, murmelte Kiara.


    Links, rechts. Links, rechts. Auf dem Waldboden tanzten Sonnenkringel. Das grelle Licht flirrte vor Ronans Augen. Seine Haut war heiß, sein Mund trocken. Das Pochen in seinen Schläfen spürte er am ganzen Körper.


    Liam, dachte er bei jedem Schritt. Eila.


    Liam. Eila.


    Übelkeit kroch in ihm empor. Der Waldboden schwankte. Das Letzte, was er hörte, war Kiara, die seinen Namen rief.


    *


    Als er erwachte, war Zhodan bei ihm.


    Ronan hielt die Augen geschlossen. Er wusste, wer über ihn gebeugt dasaß: Zhodans Hand lag auf seinem Bauch, warm und ruhig. Erleichterung machte sich in ihm breit. Wenn Zhodan da war, dann auch die Bussarde, die er bei sich gehabt hatte. Dem Himmel sei Dank.


    Bis auf das Schnarchen vieler Schläfer war es ruhig. Neben ihm knisterte ein Feuer, dessen Hitze er an seiner linken Seite spürte. Die Luft roch dumpf und feucht.


    Er lag in der Felsenburg.


    Die Erinnerung an ihre Rückkehr war verschwommen: Waldboden, der unter ihm vorbeizog. Sein Arm über Kiaras Schulter. Über Darrins und Dorans. Kalter Regen, der durch sein Haar rann. Ein Rothirsch, der durch den Wald brach und mit weiten Sprüngen floh. Dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, der Efeuvorhang. Irgendwo im Schneckenhaus der Wendeltreppe erbrach er sich, gehalten von Doran, der tief in seiner Kehle beruhigende Geräusche machte, und ein weiteres Mal, als sie ihm etwas einflößten, das so bitter schmeckte, dass er es nicht herunterbrachte. Darauf folgten Träume: Eila, die wie eine zerbrochene Puppe auf verdrecktem Stroh lag. Liam, der brüllte, während sie ihm ein Brandeisen in den Rücken drückten. Hannah, die ihre Wespenbussardflügel ausbreitete und davonflog.


    Jetzt jedoch war es ruhig und klar in ihm. Sein Körper fühlte sich steif an, aber er wagte nicht einmal einen Finger zu bewegen, weil dann die warme Hand von seinem Bauch verschwinden würde.


    „Wie geht es ihm?“


    Die Stimme flüsterte links von ihm. Kiara. Ruckartig verschwand die Hand von seinem Bauch.


    „Das Fieber ist fort“, gab Zhodan Antwort, „aber er braucht Ruhe. Wie ist es draußen?“


    „Keiner der Kundschafter hat etwas Ungewöhnliches bemerkt. Die ganze Kette von hier bis nach Fehdorn Ghan meldet nichts außer mehr Bauern, die sich uns anschließen wollen. Sie sagen, Broghan hat eine weitere Abgabe beschlossen. Einen Rauchschatz: eine Abgabe für jeden Herd einer Familie. Unser Bruderherz will seine Kriegskasse füllen.“ Kiara schnaubte missbilligend. „Ich sehe draußen nach dem Rechten.“


    Kaum waren ihre Schritte verklungen, spürte Ronan eine Berührung an seinem Oberarm. Zhodan zeichnete das lang vernarbte Zeichen nach, das sie in seinen Arm geritzt hatten, kaum dass er ein Jahr alt gewesen war. Das Zeichen der Könige. Kiara trug die gleiche Narbe, ebenso Broghan, der erst als Erwachsener herausfand, welche Bedeutung es hatte. Dabei war es allein Broghan, in dessen Adern königliches Blut floss.


    Ronan schlug die Augen auf.


    Zhodan riss seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht, doch dann kehrte die gewohnt unbewegte Miene zurück.


    „Wie fühlst du dich?“


    „Müde“, flüsterte Ronan. „Wie lange liege ich hier?“


    „Einen Tag und eine Nacht.“ Zhodans Finger glitten zu seinem Schädel, tasteten darüber und beobachteten gleichzeitig sein Gesicht. „Du musst deinem Dickkopf noch ein wenig Ruhe gönnen. In ein, zwei Tagen bist du wieder auf den Beinen.“


    Ronan schluckte mühsam. Sein Hals fühlte sich an, als würde ein Reibeisen darin stecken. „Und die Bauern?“


    „Galin und die anderen sind zurück, unverletzt und mit allen unseren Pferden. Bis auf Weißohr. Und Liam.“


    Sie sahen einander an.


    „Was ist mit Liam?“, flüsterte Ronan.


    Zhodan hob die Schultern. „Was immer Broghan aus ihm herausgebracht hat, es hat ihn bislang nicht hergeführt. Wir haben eine Kette aus Kundschaftern gebildet, die bis nach Fehdorn Ghan reicht. Falls Broghan kommt, werden wir gewarnt.“


    Ronan nickte stumm.


    „Ich konnte Liam nicht halten“, sagte Zhodan in ihr Schweigen. „Er wartete bei den Pferden. Ich hatte ihn dort gelassen, weil ich nicht wollte, dass er in einen Kampf verwickelt wird. Ich dachte ... du hättest ebenso gehandelt.“


    „Ich hätte Liam niemals mitnehmen dürfen“, flüsterte Ronan. „Es war mein Fehler.“


    Zhodan schob ein Scheit tiefer ins Feuer, dann beugte er sich über ihn. „Du musst jetzt ausruhen.“


    Seine Hand hob sich, als wollte er ihm das Haar aus dem Gesicht streichen, doch dann wandte er sich ab.


    „Zhodan?“


    Sein Lehrmeister hielt in der Bewegung inne, die Hände auf den Knien. Ronans Blick glitt über die vertrauten Züge. Über die weiße Strähne in Zhodans Haar. Die eisgrauen Augen. Das eckige Kinn. Der Haaransatz, der höher war als bei ihm selbst. Die Lippen, die schmaler waren als seine.


    „Was habe ich von dir mitbekommen?“, flüsterte Ronan.


    Zhodan sah auf ihn herunter.


    „Sturheit“, sagte er.


    Ein seltenes Lächeln kroch in die grauen Augen. Sturheit. Das Wort warf ein Echo, das etwas in Ronan zum Schwingen brachte. Es kroch seinen Hals hinauf, legte sich auf seine Lippen und dann lächelten sie einander an, das erste Mal seit Jahren.


    „Ihr habt beinahe alles von Shea, du und Kiara“, sagte Zhodan. „Ihr habt Sheas tiefschwarzes Haar und ihre dunklen Augen. Von ihr habt ihr die bronzene Farbe eurer Haut, die auch im Winter nicht heller wird. Der weiche, klingende Tonfall in euren Stimmen ist Sheas. Eure hohen Wangenknochen. Der Mund und die Nase. Euer Zeigefinger, der fast so lang ist wie der mittlere. All das ist Shea - selbst die Art, wie sich eure Stirn in Falten legt, wenn ihr ungehalten seid.“


    Erneut das Lächeln, wehmütig jetzt. „Von mir hast du die Statur geerbt. Ich habe oft sagen hören, dass die Art, wie wir uns bewegen, ähnlich ist. Dabei sind dein Gang und deine Gesten viel weicher. Wenn du fechtest, dann ist etwas Katzenhaftes in deinen Bewegungen. Auch das war Shea: eine Raubkatze, die ihre Jungen verteidigt.“ Seine Stimme wurde leiser. „Sie hat dich so sehr geliebt. Dich und Kiara.“


    Zhodans Hand strich das umgeschlagene Ende der Decke glatt und sprach, ohne ihn anzusehen. „Es war schwer, dich all die Jahre bei mir zu haben, ohne dir jemals nah sein zu können“, wisperte er. „Mein Sohn und doch Azels. Weißt du noch, als der Pfeil dich traf und Jasimo mir vorwarf, ich täte, als ob du ein dahergelaufener Bengel wärst, der mir nichts bedeutete? Den Pfeil in deinem Körper zu sehen, der leicht hätte tödlich sein können ... Ich hatte solche Angst um dich. Aber niemand durfte merken, dass ich mehr für dich empfand, als es ein Lehrmeister tun würde. Am wenigsten du selbst. Jahrelang haben mich deine Schreie in meinen Träumen verfolgt.“


    Stumm sah Ronan zu ihm herauf.


    „Du siehst Shea so ähnlich, dass es wehtut“, flüsterte Zhodan. Er senkte den Blick. Als er aufsah, waren seine Züge erneut unbewegt. „Schlaf jetzt.“


    Zhodan erhob sich.


    Ronans Herz machte einen Satz. Er streckte die Hand aus, aber Zhodan hatte sich schon abgewandt und Ronans Finger berührten nichts als Luft.


    *


    Es dauerte einen Tag, bis Ronan in der Lage war zu stehen, ohne zu schwanken, und einen weiteren, bis seine Kraft zurückkehrte. Da er weder reiten noch kämpfen konnte, verbrachte er diese Zeit in der Felsenburg, malte Karten in den Staub und verschob darauf weiße und schwarze Steine: weiß für Broghans Milchgesicht und schwarz für ihr eigenes Heer, das wuchs, wuchs und wuchs.


    Fast täglich kamen nun Männer und Frauen zur Felsenburg, die von denen erzählten, die sich besinnungslos schrien, während Broghans Stecher ihnen Rauklands Brandzeichen ins Fleisch drückten. Aber die Bauern lernten schnell. Bald lobte ein jeder Broghan über den grünen Klee, sobald auch nur eine unbekannte Person mithörte, und die geflüsterten Gespräche über die Bussarde fanden nur im allerengsten Kreise statt.


    Zusätzlich zu denen, die ihr Hab und Gut an Broghans Stecher verloren hatten, kamen Dorfoberhäupter zur Felsenburg, um zu schwören, ihm in die Schlacht zu folgen. Ein jeder, der ging, wurde Teil einer Kommandostruktur, mit deren Hilfe rasch Nachrichten übermittelt werden konnten. Dies geschah stets auf doppeltem Wege: einmal, um den Verlust eines Kettengliedes aufzufangen, zum anderen, um sicherzustellen, dass eine Meldung nicht absichtlich oder unabsichtlich verfälscht wurde. Für das dringend notwendige Training bildete Ronan Gruppen aus Bauern desselben Dorfes, die einander kannten und vertrauten. Ihnen stellte er einen Anführer voran, der wiederum Befehle von seinem Anführer empfing. Die gleichen Kommandostrukturen würden sie auf dem Schlachtfeld nutzen, und Ronan verbrachte viel Zeit damit, den Männern die Bedeutung von Fahnen und Hornklängen einzubläuen, die ein Heer in der Schlacht lenkten.


    Jeden Augenblick rechnete er mit Broghans Erscheinen. Eines Morgens, als ein größerer Reitertrupp Fehdorn Ghan verließ, räumten sie die Felsenburg und versteckten sich im Wald. Doch das Ziel der Reiter war nicht etwa ihr Versteck, sondern das Dorf an den Weihern. Laut ihren Kundschaftern lag dort kein Stein mehr auf dem anderen.


    Es gab ihnen allen Rätsel auf.


    „Ich dachte, die Dörfler waren nur zu gern bereit, dich Broghan auszuliefern?“, fragte Darrin mit gerunzelter Stirn. „Warum brennt er das Dorf nieder, wenn er dort Unterstützung findet?“


    „Vielleicht, weil sie Ronan haben laufen lassen?“, mutmaßte Kiara.


    Doran ließ ein abfälliges Grunzen hören.


    Darrin nickte. „Da hat er recht. Wer von den Dörflern wäre so dumm gewesen, zu Broghan zu rennen und zu sagen: He, Milchgesicht! Wir hatten Ronan schon, aber dann haben wir ihn uns abknöpfen lassen!“


    Mit einem Zweig malte Ronan Kreise in den Sand. Wer wusste noch von diesem Dorf? Nur Rouk. Aber der würde wohl kaum bei Broghan petzen.


    „Vielleicht war es Liam“, murmelte er.


    Alle sahen auf.


    „Jedenfalls“, seufzte Kiara, nach einem Moment des Schweigens, „dafür, dass sie dich an Broghan ausliefern wollten, sind sie mehr als genug bestraft worden.“


    „Ich sagte, vielleicht war es Liam! Er könnte Broghan eine falsche Information geliefert haben. Liam hat mich wiederholt sagen hören, dass das Dorf nahe der Schwarzach an Weihern liegt, die sich wie an einer Perlenschnur von West nach Ost ziehen. Er musste es nur wiederholen!“


    „Komm zu dir, Ronan!“, stöhnte Kiara. „Meinst du wirklich, Liam lügt Broghan ins Gesicht, während der ihm glühende Zangen ins Fleisch drückt? Du willst nur wieder, dass wir ihn und Eila retten!“


    Blicke wurden getauscht, aber niemand sprach. Natürlich. Schließlich hatten sie längst beschlossen, Liam und Eila fallen zu lassen. Ronan richtete den Blick auf Zhodan, aber der kratzte trockenen Lehm von seinen Stiefeln und sah nicht auf. Während der letzten Tage hatte Ronan nicht weiter gedrängt, aber nun erschien ihm jeder Atemzug, den sie tatenlos herumsaßen, unerträglich. Er konnte Liam und Eila nicht in Broghans Kerker zurücklassen. Liam war sein Freund! Und Eila ... allein beim Gedanken an sie zog sich sein Herz zusammen.


    „Liam lebt und er lügt, um uns zu schützen“, beharrte Ronan. „Vielleicht muss er nicht einmal lügen! Für ihn ist Raukland ein großes unübersichtliches Land. Er ist mehr über die Felsenburg gestolpert, als dass er wusste, wo sie wirklich liegt!“


    „Herrgott noch mal!“, stöhnte Kiara. „Du kannst ihn nicht befreien! Weder ihn noch Eila! Abgesehen davon: Inzwischen weiß halb Raukland, wo die Felsenburg liegt! Broghan ist nur deshalb noch nicht hier aufgetaucht, weil es viel mehr Mühe macht, uns hier zu besiegen als ein Dorf abzufackeln! Das ist nicht mit einem kleinen Reitertrupp getan! Und wenn du ihm entwischst, Ronan, war sein Ausflug umsonst!“


    Darrin nickte.


    „Sei vernünftig, Junge“, schaltete sich nun auch Zhodan ein. „Kiara hat recht. Du kannst Liam und Eila nicht – jetzt warte!“


    Aber da stapfte Ronan schon über die Karte. Er rempelte Maura, die mit einem Sack hereinkam, in dem es jämmerlich quiekte, sprang über die Trittsteine im Fluss, duckte sich unter dem Efeuvorhang hinweg und lief in den Wald.


    Sei vernünftig, Junge!


    Er mühte sich den Zorn zurückzudrängen, der sich in ihm auftürmte. Was musste passieren, damit Zhodan in ihm nicht mehr den kleinen Jungen sah, dem er Vorschriften machen konnte? Mit dem Rücken an ein Mauerstück gelehnt, lauschte Ronan den Kommandorufen, die von einem nahen Feld herüberklangen. Es dauerte nicht lange, da mischten sich Schritte in die gebrüllten Befehle.


    „Lauf nicht immer weg“, sagte Zhodan.


    „Ich laufe nicht weg!“, zischte Ronan und spürte, wie Hitze in sein Gesicht flog, weil er sehr wohl weggelaufen war.


    Zhodan verzog den Mund. „Es ist unmöglich Eila und Liam zu befreien. Dein einziges Ziel muss Rauklands Thron sein. Ich weiß, wie nah dir Liam und Eila stehen, aber es gibt nichts, was du für sie tun könntest.“


    „Ich liebe Eila!“, fuhr Ronan auf. „Ich liebe sie! Und Liam ist mein Freund! Ich kann die beiden nicht in Broghans Folterkeller lassen und so tun, als gäbe es sie nicht mehr!“


    „Ronan, benutz deinen Verstand! Du kannst sie nicht befreien. Du darfst dich diesem Risiko nicht aussetzen! Du bist zu wertvoll, als dass du für ein solches Unterfangen den Tod riskieren darfst.“


    „Ich habe einen Blutschwur geleistet, immer Liams Freund zu sein! Soll ich den brechen?“


    „Der Schwur bedeutet nicht, dass du dich für Liam umbringen musst. Du kannst ihn nicht retten.“


    „So einfach ist das? Und wieso brichst du dann nicht deinen Schwur? Zweimal hättest du Broghan töten können und du hast es nicht getan!“


    Zhodans Züge verhärteten sich. „Ich habe Shea geschworen, Broghan nichts zuleide zu tun, weil sie mich darum bat“, sagte er leise. „Ich kann diesen Schwur nicht brechen.“


    „Du weißt, dass dieser Schwur falsch war! Selbst Shea würde nicht wollen, dass du dich weiterhin an ihn bindest!“


    Zhodan betrachtete ihn ernst. „Junge ...“


    Das eine Wort brachte das Fass zum Überlaufen. „Hör auf, mich Junge zu nennen! Ich bin nicht dein Junge, nur weil du meine Mutter geschwängert hast!“


    Sämtliches Blut wich aus Zhodans Gesicht. „Ich hab sie nicht geschwängert, Ronan. Nicht so, wie du es meinst. Nichts geschah gegen ihren Willen.“ Zhodans Stimme wurde tief und rau. „Ich habe nur ein einziges Mal mit Shea geschlafen. Wir haben nicht nachgedacht. Erst danach habe ich gemerkt ...“


    „... dass es ein Fehler war“, sagte Ronan unerbittlich.


    „Es war kein Fehler. Wenn wir diese eine Nacht nicht miteinander verbracht hätten, dann wärst du nicht da.“


    Ronan machte ein verächtliches Geräusch in seiner Kehle. „Ausgerechnet du hast dich hinreißen lassen? Du, der du immer so beherrscht bist, lässt dich von einer Gefangenen verführen?“


    „Ronan, versteh doch“, bat Zhodan. „Es dauerte lange, bis wir mehr füreinander wurden als Gefangene und Bewacher. Bis ich entdeckte, was ich für sie empfand. Bis sie mir vertraute. Eines Tages geschah es einfach. Wir haben uns davontragen lassen und ich bereue nicht einen Moment. Es ist eine meiner wundervollsten Erinnerungen.“


    Stumm sah Ronan ihn an.


    Ein selbstvergessenes Lächeln huschte über Zhodans Gesicht. „Nachdem wir wussten, dass Shea von mir schwanger war, waren wir voller Angst – aber auch voller Glück. Ihr wart ein Geschenk für uns, Kiara und du. Doch seit dem Moment, in dem wir beschlossen euch beide als Azels Kinder auszugeben, da wussten wir auch, dass du ein Geschenk an Raukland sein würdest. Du warst der erste Königssohn, den nichts mit dem Blut der bisherigen Könige verband. Du bist der Einzige, der diesem Land Frieden bringen kann. Weil du anders bist. Weil in deinem Blut nicht der Jähzorn und die Machtgier der raukländischen Könige fließen. Du kannst nicht all das wegwerfen, Ronan! Nicht für einen sinnlosen Versuch, Liam und Eila zu befreien!“


    In Ronans Kopf schwamm es. Aber es war der letzte Satz, der in ihm nachklang und seinen Zorn erneut entfachte.


    „Ich kämpfe um Raukland, weil ich es für richtig halte und nicht, weil du mich schon immer auf den Thron bringen wolltest!“, zischte er. „Ich werde Eila und Liam befreien, wenn ich nur irgendwie kann! Sie sind keine Blutsverwandten, die mir aufgezwungen wurden, sondern Freunde, die ich mir selbst ausgesucht habe!“


    Er stampfte in den Wald davon.


    Diesmal folgte Zhodan ihm nicht.

  


  
    Kapitel 25


    Die Dunkelheit im Kerker war fast schon vertraut.


    Großvater hatte ihr einmal gesagt, es sei unmöglich, über längere Zeit entsetzliche Angst zu haben, und es stimmte. Die Furcht lauerte immerzu in ihr, bereit, beim kleinsten Geräusch zu erwachen. Aber wenn es ruhig war, wie jetzt, dann schlief sie.


    Eila wusste längst nicht mehr, wie viel Zeit sie bereits im Kerker verbracht hatte. Die ersten Tage waren die schlimmsten gewesen. Sie hatten sie befragt, sie angeschrien und sie nicht schlafen lassen. Als schließlich Broghan den Kerkerraum betrat, genügte der Anblick seines weißen Gesichtes, um sie weinend zusammenbrechen zu lassen. Aber Broghan brachte weder Tod noch Folter, sondern befahl, dass sie ausreichend zu essen bekam und dass niemand sie anrührte. Inzwischen wusste sie, dass sie diese unerwartete Geste Hannah zu verdanken hatte. Damals jedoch hatte sie noch mehr Angst bekommen, weil sie glaubte, er käme zurück, um ihr die Kleider vom Leib zu reißen. Doch Broghan kam nicht wieder. Augenscheinlich glaubte er ihr, dass sie nach Raukland gekommen war, ohne zu wissen, wo Ronan steckte.


    Liam war ihre einzige Hoffnung gewesen. Als die Männer sie am Hafen fortführten, hatte sie sich nicht nach ihm umgesehen, doch in den ersten angsterfüllten Nächten klammerte sie sich an den Gedanken, dass Liam Ronan finden würde und Ronan sie. Erst als Tag um Tag verging und endlose Monotonie die Furcht überdeckte, wurde ihr bewusst, wie dünn diese Hoffnung war. Wie sollte Liam, der Raukland niemals betreten hatte, Ronan finden, wenn dieser sich alle Mühe gab, unentdeckt zu bleiben? Wie sollte Ronan sie aus der Festung befreien, wenn Broghan sogar die Häfen bewachte?


    Am Ende hatte sie sich gefragt, ob Ronan selbst ein Gefangener war. Tag für Tag hatte sie auf das Brüllen gelauscht, das vom Ende des Ganges herüberklang, wo der Folterkeller lag. Doch immer waren es unbekannte Stimmen, die sich die Seele aus dem Leib schrien.


    Man brachte ihr zu essen und zu trinken und ließ sie in Ruhe. Sobald ihre Furcht nachließ, trat die Trauer um Großvater in den Vordergrund. Nächtelang weinte sie um ihn und Lannoch. Niemals hätte sie ihre Insel verlassen dürfen. Erst war sie wütend gewesen, weil die Lannocher sie von der Reise, die Ronan zurückbringen sollte, zurückhalten wollten. Jetzt wusste sie, dass die Männer und Frauen allesamt vernünftiger gewesen waren als sie selbst. Allein Liam war mit ihr gekommen. Sein prompter Beistand hatte sie überrascht. Aber er hatte nur schief gegrinst und gemeint, dass er geschworen hatte, immer Ronans Freund zu sein. Es wäre seine Pflicht ihm beizustehen.


    Als Liam dann an der Schwarzach angeritten kam, allein auf einem schwarzen Pferd, da war ihr schier das Herz stehen geblieben. Lange Zeit waren sie in benachbarten Zellen untergebracht worden. Nur ab und an hatte sie seine Stimme aus dem Weinen und Toben derer herausgehört, die nur eine Nacht im Verlies verbrachten, um am folgenden Tag aufgeknüpft zu werden. Doch dann geschah ein Wunder: Die Tür öffnete sich und der Kerkermeister schob Liam in ihr Gefängnis. Sie war unendlich froh gewesen. Ihn dicht neben sich atmen zu hören, ließ die Dunkelheit weniger schwarz erscheinen und ihre geflüsterten Unterhaltungen vertrieben die Zeit.


    Diesmal war sie sicher, dass sie diese Geste Hannah zu verdanken hatte. Sie dachte oft an die raukländische Prinzessin. Genau wie sie hatte Hannah viele Monate im Kerker zugebracht. Der Preis hinauszugelangen war hoch gewesen: Broghan zu ehelichen und Tisch und Bett mit ihm zu teilen, war eine entsetzliche Vorstellung.


    Sie hatte Hannah am Fluss gesehen. In einem Moment, in dem sie nebeneinander darauf warteten auf die Pferde gehoben zu werden, hatte Hannah nach ihrer Hand getastet und gewispert: „Habt Vertrauen, Prinzessin von Lannoch.“ Erst hatte sie geglaubt, Hannah hätte Vertrauen in ihre Position als Königin gemeint. Hoffnung auf Hilfe. Aber als Tag um Tag verging, wurde ihr klar, dass Hannah gemeint hatte: Habt Vertrauen in Euch selbst.


    Prinzessin von Lannoch hatte Hannah sie genannt. Hannah hatte recht. Sie war eine Prinzessin, auch wenn ihr Land gegenüber Angent winzig war. Genau wie Hannah selbstlos jedes Opfer brachte, um Angent zu schützen, so war es ihre Aufgabe für Lannoch zu leben.


    Eila streckte die Hand nach der schlafenden Gestalt aus, die leise neben ihr schnarchte. Liam war unglaublich mutig gewesen. Erst als er herangaloppierte, um sie zu befreien, und dann, als Broghans Männer seinen Arm über einen Holzpflock zwangen und drohten, ihm die Hand abzuschlagen, wenn er Ronans Versteck nicht preisgab. Als sie endlich von ihm abließen, hatte sie vor Erleichterung geweint.


    Eila war gerade eingeschlafen, als sie Schritte hörte. Nicht die langsamen, schlurfenden Schritte eines Wächters, sondern schnelle, stolpernde Schritte.


    „Öffnet!“, grölte eine Stimme. „Aufmachen!“


    Broghan! Es war Broghans Stimme!


    „Öffnet die Tür!“


    Ein Wächter antwortete mit hervorgestoßenen Worten, in denen Furcht schwang. Es klirrte laut, als der Schlüsselring vor ihrer Tür zu Boden fiel. Dem Geräusch folgten ein dumpfer Schlag und das schmerzliche Keuchen des Wächters.


    „Dummkopf!“, schrie Broghan. „Mach schon!“


    Zusammen mit Liam drückte sie sich an die Wand gegenüber der Tür. Ihr erster Gedanke war, dass Ronan tot und der Aufstand niedergeschlagen war, aber sie irrte sich.


    „Du!“, keuchte Broghan, kaum dass er in die Zelle gestürzt war. „Du Hexe!“


    Mit wildem Blick starrte er sie an. Sein Mund war geöffnet, seine Zähne entblößt. Sein Haar klebte in schwarzen Strähnen auf seinem schweißfeuchten Gesicht. Er stank nach Schnaps und Erbrochenem. Breitbeinig taumelte er näher.


    Der Wächter folgte ihm mit einem Talglicht. Ständig ging sein Blick über die Schulter, als hoffte er auf Beistand.


    „Komm her, du nordisches Miststück!“, grölte Broghan. Er stolperte über seine Füße, fiel auf die Knie und kam mit ausgebreiteten Armen hoch. Auf einmal weiteten sich seine Augen und er zeigte auf sie. „Meine Manneskraft hast du mir genommen! Du hast mir einen Sohn verwehrt! Komm her, Hexe! Du schuldest mir noch einen Kuss, bevor du brennst!“


    Er fiel gegen sie. Seine Hand umfasste ihren Nacken mit der Kraft eines Schraubstockes. „Ach, willst du nicht? Oh, du wirst mich küssen, du Hexe!“


    Seine blutleeren Lippen näherten sich ihren. Sie stemmte die Hände gegen seine Brust, aber er war zu stark. Mit geöffnetem Mund atmete er in ihr Gesicht. Der Gestank ließ sie würgen.


    „Lass sie los! Lass sie!“


    Liam fiel zwischen sie und Broghan. Erst zerrte er an Broghans Arm, dann schlug er ihm die Fingernägel ins Gesicht. Broghan brüllte auf. Seine Hand flog zu seinem Auge. Als er losließ, rann Blut aus einem Riss an seiner Braue.


    Broghan knurrte wie ein wildes Tier. Er packte Liam, stieß ihn mit dem Rücken an die Kerkerwand und hieb ihm die Faust in den Magen. Liams Oberkörper klappte nach vorn. Broghan griff mit beiden Händen in Liams Haar und schlug seinen Kopf gegen die Wand. Mit einem ächzenden Laut sank Liam zu Boden.


    „Nein!“, schrie Eila. „Tut ihm nicht weh!“


    Der Wächter umfasste ihre Mitte, um sie von Broghan fortzuziehen. Weitere Wächter kamen herbeigelaufen. Zwischen sich führten sie Broghan in Richtung Ausgang. Bevor sie die Tür erreichten, stierte Broghan in ihre Richtung und spuckte aus. Der Speichel traf seine eigenen Stiefel.

  


  
    Kapitel 26


    Die Tage verstrichen. Mit jedem Sonnenaufgang wog der Stein schwerer, der in Ronans Magen lag und ihn an Eila und Liam erinnerte. Waren sie am Leben? Was hatte Broghan ihnen angetan? Glaubten sie, er hätte sie vergessen?


    Wenn er nur wüsste, wie er sie befreien könnte ... wenn nur Kiara ihm helfen würde ... die Schaufechter ... irgendwer. Doch es würde mehr als das gesamte Bussardheer brauchen, um Fehdorn Ghan zu stürmen. So klammerte er sich an den Gedanken, dass Hannah nicht zulassen würde, dass Eila und Liam etwas zustieß und stürzte sich in Arbeit, weil allein vollkommene Erschöpfung die Träume fernhielt.


    Die Hitze des Sommers ließ das Korn auf den Feldern reifen. Am Tag erklang das klagende „ki-witt“ der Kiebitze vom Himmel und in der Nacht war die Luft erfüllt vom Zirpen der Grillen. Auf den im Frühjahr gerodeten Flächen reiften Hafer, Roggen, Ackerbohnen und Linsen. Die Flüsse und Weiher waren voller Fische und der Wald bot genügend Rot- und Federwild, um alle satt zu bekommen. Die Zeit war gut für einen Bauernaufstand. Doch sie waren noch nicht so weit: Es gab nicht genügend Männer, nicht genügend Waffen und nicht genügend Pferde. Zudem war er noch immer auf der Suche nach einem geeigneten Schlachtfeld. Sein Kopf schwamm von den vielen Orten, die er angesehen hatte, um das eine Gelände zu finden, das ihm einen entscheidenden Vorteil gegenüber Broghan einbrachte.


    Doch selbst, wenn die Bussarde sich noch nicht mit Broghan messen konnten, waren sie längst nicht mehr der bunt zusammengewürfelte Haufen, bei dem die Hälfte nach links marschierte, wenn er befahl rechts abzubiegen. Jetzt, wo in den Feldern gut sichtbar Pastinaken heranwuchsen, ließ er seine Bogenschützen jeden Morgen und Abend an einem Ende des Ackers Aufstellung nehmen und legte am anderen Ende einen Seilkreis von zehn Fuß Durchmessern. Auf Kommando schossen die Bauern auf das Ziel, und nur, wenn mehr als die Hälfte der Pfeile traf, durften sie bei Plünderungen mitreiten: etwas, das ihnen wesentlich mehr Vergnügen bereitete als Feldarbeit und Waffentraining. Nach einigen Wochen Übung steckten jetzt die meisten Pfeile im Seilkreis – und nicht einmal für mangelnde Schusskraft musste Ronan die Bauern tadeln, denn der bedauernswerte Schütze war gezwungen ins mühsam angelegte Rübenfeld zu stapfen, um unter Schmährufen seinen Pfeil zu holen.


    „Aber die Reiterei“, bedrängten ihn die Bussarde, nachdem eines Morgens erstmalig alle Pfeile im Kreis steckten. „Was können wir schon ausrichten, wenn hundert Schlachtrösser mit gerüsteten Reitern auf uns zu galoppieren?“


    „Piken“, gab Ronan zur Antwort.


    Sie warfen einander zweifelnde Blicke zu. Alle wussten, was Piken waren: 15 Fuß lange Stangen, die wie ein Stachelwald auf den Gegner gerichtet wurden und jedes Schlachtross aufhielten, solange die Männer dahinter nur standhaft blieben. Doch genau da lag das Problem: Es gehörte viel dazu, sich hinter einem hölzernen Stab sicher zu fühlen und auszuharren, obwohl der Boden unter den Hufen der herandonnernden Pferde bebte. Es wurde Zeit, dass sie es lernten.


    „Stangen!“, rief Ronan. „Bringt Stangen! Fünfzehn Fuß lang. Davon zwanzig Stück!“ Er winkte Zhodan und den Schaufechtern, mit ihm zu kommen. „Sattelt die Pferde. Und bringt mir den Braunen!“


    Die Bauern wechselten erstaunte Blicke. Als sie einer nach dem anderen zurückkehrten, hielten sie lange Äste von Hasel, Esche und Hainbuche. Ronan ließ sie je ein Ende zu einer Spitze schlagen, dann marschierte er, mit der halben Felsenburg im Schlepp, auf ein weites Feld.


    Er zeigte auf einen der Bauern und ließ ihn niederknien. „Setz das Ende der Stange fest auf den Boden auf“, wies Ronan ihn an. „Die Spitze zeigt in Hüfthöhe nach vorn. Du, du, du und du – kniet neben ihn und bildet eine Reihe.“


    Die nächsten fünf Bauern positionierte er dahinter, aufrecht, aber versetzt zu den Knienden. „Haltet die Stange auf Höhe eurer Hüften. Die Spitzen zeigen in Brusthöhe zwischen den Knienden hindurch. Die Nächsten!“


    Weitere fünf Bauern nahmen Aufstellung.


    „Die dritte Reihe hält die Stange auf Brusthöhe, die Spitze zeigt über die Köpfe der Knienden hinweg!“


    Ronan sprang in den Sattel des Braunen und bedeutete Zhodan und den Schaufechtern, ihm ans Ende des Feldes zu folgen.


    „Bleibt an meiner Seite“, befahl er.


    Sie richteten die Nasen der Pferde auf die Bauern. Die Pferde traten an, erst im Schritt, dann im Trab. Je näher sie den auf sie gerichteten Stangen kamen, desto unwilliger wurden die Tiere. Drei Pferdelängen vor der vordersten Stangenreihe versuchte Raki auszubrechen und rempelte dabei den Braunen, der in der Hinterhand einknickte und mit gebogenem Rumpf seitwärts ging. Ronan zwang seinen Wallach in Richtung der Stachelwand. Er stellte sich vor, es wären tausend Spitzen, die sich ihm entgegenstellten. Vier, fünf, sechs Männer hintereinander, auf einer Breite von mehreren Hundert Fuß – ein solcher Stachelblock war so wehrhaft wie ein eingerollter Igel!


    „Seht ihr?“, jubelte Ronan. „Es funktioniert!“


    Doch Zhodan war anderer Meinung. „Die Bauern werden niemals standhalten!“ Seine Stimme klang gepresst, weil er mit Raki kämpfte. „Wenn nur einige Blöcke zurückweichen, ist alles verloren.“


    „Sie werden nicht zurückweichen!“, zischte Ronan, wütend darüber, dass Zhodan ihm in den Rücken fiel.


    „Es sind Bauern, Ronan“, gab Zhodan halblaut zurück. „Dein Plan funktioniert nur, wenn alle aushalten. Du bietest ihnen als Deckung nichts außer ihren eigenen Mut. Wenn sie den Glauben an sich und ihren Nebenmann verlieren, wenn Hunderte Reiter ...“


    In diesem Moment brach Raki zur Seite aus und setzte sich auf die Hinterhand, bevor er bockend davonsprang. Zhodan hing seitlich am Pferd, bis er sich zurück in den Sattel hieven konnte. Ronan ließ ihm keine Zeit, sich zu sammeln. Er warf den Braunen herum, und galoppierte über die Länge des Feldes.


    „Wir brauchen mehr Stangen!“, rief er. „Hunderte Stangen! Damit werden wir Broghans Reiterei nicht nur aufhalten, wir werden sie zurückdrängen! Wir werden zusammenhalten! Wir werden Milchgesicht vom Thron stoßen!“


    Jubelrufe folgten seinen Worten. Jemand ahmte den Schrei eines Bussards nach, ein zweiter folgte, und dann stieg ein gellendes „Hiääh!“ in den Himmel: ein Kampfschrei aus Hunderten Kehlen. Ronan riss einem der Männer die Stange aus der Hand, stieß sie hoch über seinen Kopf und dann schrie auch er, so laut er konnte.


    *


    Der Tag endete mit der Rückkehr einer johlenden Bauerngruppe, die ein Gehöft um fünfzehn Pferde und dreimal so viel Federvieh erleichtert hatte. Ronan grinste breit, als die Männer, flatternde Hühner schwenkend, in die Felsenburg stürmten und ihre Anführerin – eine sich heiser brüllende Kiara – hochleben ließen. Auf ihren Raubzügen empfingen die Gutsherren sie nun mit vehementer Gegenwehr und oftmals traten die Bussarde mit leeren Händen den Rückzug an. Manchmal kam der Widerstand der Überfallenen so heftig und unerwartet, dass es zu erbitterten Kämpfen kam. Mehr als einmal kamen die Bussarde mit Verletzten heim oder ließen Tote zurück. Aber selbst die Gutsherren, die ihren Angriff abwehrten, wandten sich an ihren König, dessen erste Aufgabe es war, Recht und Ordnung im Land wiederherzustellen. Sogar Dörfer und Gutsherren, die gar nicht überfallen worden waren, beschwerten sich: Wegen des fingierten Verlustes an Vieh, Korn und Waffen mussten sie weniger Steuern zahlen. Vermutlich durchschaute Broghan den Betrug, aber er konnte unmöglich jede Schadensmeldung überprüfen lassen.


    Ein schlafloser und haareraufender Broghan war es dann auch, den Darrin und Doran bei einem umjubelten Auftritt im Inneren der Felsenburg zum Besten gaben. Wahlweise stürzte sich Broghan vom höchsten Festungsturm, ertränkte sich im Teich im Innenhof oder versteckte sich in seiner Verzweiflung im sagenumwobenen Geheimgang der Festung von Fehdorn Ghan, wo er nicht mehr herausfand und elendig verhungerte.


    Die ausgelassene Stimmung endete in einem Fest, wie es nur die feiern konnten, die nichts besaßen außer sich selbst. Binnen Augenblicken wurden Instrumente herangeschafft: eine einfache Fidel, selbstgeschnitzte Flöten und umgedrehte Töpfe. Hände glitten ineinander und die Tänzer bildeten Ringe, die sich durch die gesamte Felsenburg zogen. Ihre ausgelassenen Rufe warfen ein tausendfaches Echo.


    „Glaubst du, dass Broghan den Geheimgang kennt?“, schrie Kiara in sein Ohr, während sie den Rhythmus mitklatschte.


    „Er weiß, dass es ihn gibt“, schrie Ronan zurück. „Er hat mich und Eila letztes Jahr dort hindurch verfolgen wollen.“


    „Bestimmt hat er den Eingang gesucht ...“


    Ihre Worte verklangen, als Doran mit einer Verbeugung Kiaras Hand ergriff und seine Schwester mit sich zog. Darrin wirbelte im innersten Kreis der Tänzer von Hand zu Hand, Maura und ihr Vater tanzten ausgelassen, die Gesichter gerötet vor Freude.


    Ronan schüttelte wieder und wieder den Kopf, als Hände nach ihm griffen, um ihn in den Kreis zu ziehen. Der wirbelnde Stoff und die fliegenden Arme verschwammen vor seinen Augen. Der geheime Gang. Niemand außer der Königsfamilie wusste, wie er verlief. Vor Generationen war er aus dem Felsen geschlagen worden. Im Falle einer Belagerung konnte nicht nur der König durch diesen Gang fliehen, auch Königskinder konnten sich Hand in Hand bis hinunter zum Meer schleichen. Ein heiß geliebtes Abenteuer, für das Kiara und er von Azel windelweich geprügelt worden wären, wenn er davon gewusst hätte. Ob Broghan herausgefunden hatte, wo der Gang hinführte?


    Ronan saß auf seinem Platz, bis das nächste Lied begann, dann suchte er Zhodan. Sein Lehrmeister stand abseits der Menge, die Arme verschränkt, ein versonnenes Lächeln auf seinem Gesicht. Sein Blick galt Kiara, die in Dorans Armen so laut lachte, dass die Umstehenden sich nach ihr umsahen.


    Ronan erhob sich, suchte sich einen Weg durch die Tänzer und lief die Wendeltreppe hinauf. Die Musik wurde leiser, das Gelächter dumpf. Sein Versprechen Eila und Liam zu befreien, hatte dazu geführt, dass er kaum einen Schritt allein tun konnte. Entweder war es Zhodan, der ihm folgte, oder Darrin und Doran klebten an ihm, als hätten sie sich zu seiner Leibwache erkoren. In diesem Hexenkessel jedoch würde es lange dauern, bis jemand merkte, dass er fehlte.


    


    *


    


    Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als Ronan das Verdeck des vierrädrigen Karrens anhob und darunter hervorlugte: Einzelne Bauern mit Säcken auf den Schultern schritten am Straßenrand entlang, ohne dem Fuhrwerk Beachtung zu schenken. Ein Hund kläffte das Pferd an und wurde mit einem scharfen Pfiff zurückgerufen. Zwischen den Bäumen konnte Ronan bereits die schwarze Stadtmauer sehen. Er ließ das Verdeck sinken und legte sich zurück auf die Leinensäcke, die das Gerüttel des Wagens dämpften.


    Unter der steifen Wolle, die als Abdeckung diente, stand die Hitze. Seine Kleidung war durchgeschwitzt. Mit geschlossenen Augen lauschte Ronan auf das leise Heranrollen der Wellen zu seiner Rechten, auf Jorans Rufe, die Bauern aus dem Weg scheuchten, und auf das Knirschen der Karrenräder. Wie oft schon war er hier entlang geritten. Er stellte sich vor, wie die schwarzen Mauern näher rückten und der Weg breiter wurde. Zwei Stadttore folgten, aber sie würden keines davon passieren, denn das hätte eine Durchsuchung der Ladung zur Folge gehabt - und die bestand allein aus ihm.


    Es war noch Nacht gewesen, als er Joran aus dem Bett geklopft hatte, um ihm unter Rikas besorgten Blicken seinen Plan zu schildern: Auf einem Karren wollte er an den Außenrand der Festung gelangen, dorthin, wo der geheime Gang ins Innere führte. Zu seiner Erleichterung hatte Joran zugestimmt und einen kräftigen Wallach angespannt.


    Der Moment war günstig, denn Broghan weilte fernab der Festung. Meldereiter hatten die Nachricht gebracht, dass sein Halbbruder mit gut hundert Reitern gen Südosten aufgebrochen war. Es ging das Gerücht, dass am Knipprather Bach mehrere Dörfer ihren Grundherrn aufgeknüpft hatten. Es war seltsam, dass Rauklands König sich selbst darum kümmerte, aber was immer der Grund für Broghans Abwesenheit war, Ronan war froh darüber. Sein Plan war auch ohne eine Begegnung mit seinem Halbbruder haarsträubend genug.


    Abermals hob er die Abdeckung, nun auf der Meeresseite. Möwen umschwärmten ein Fischerboot, das sich dem Ufer näherte, dahinter standen die Silhouetten Dutzender Schiffe. Der Karren rumpelte leicht bergauf, vorbei an Ginsterbüschen und einem weiteren Stadttor, dessen Lärm in seinem Rücken an- und abschwoll. Bald war es wieder so still, dass er die Wellen rauschen hörte. Er kratzte an der Kopfseite des Wagens.


    Sofort hörte er Jorans Stimme: „Hooo ...! Hooo ...!“


    Knirschend kam der Karren zum Stehen. Schritte näherten sich, erst eine einzelne Person, dann zwei Reiter. Als der Hufschlag verklungen war, klopfte Joran auf das Verdeck.


    „Die Luft ist rein“, wisperte er.


    Ronan setzte sich auf. Der frische Wind war eine Wohltat auf seiner nass geschwitzten Haut. Er warf einen Blick die Straße hinauf und herunter: Sie waren allein, lediglich in einiger Entfernung warteten zwei Kutscher darauf, dass die Händler, die ihre Wagen angemietet hatten, zurückkehrten. Der Wegzoll für Wagen war hoch, daher schleppte so mancher seine Ware auf eigenen Schultern durch das Stadttor.


    Ronan griff nach seinem Schwert und ließ sich bäuchlings über den Karrenrand gleiten. Joran saß auf dem Kutschenbock, die Mütze im Gesicht, als würde er ebenso dösen wie der Wallach, der mit halb geschlossenen Augen zwischen den Holmen stand.


    „Wenn es brenzlig wird, verschwinde“, befahl Ronan. „Warte nicht auf mich.“


    Joran reagierte nicht.


    „Hast du gehört!“, zischte Ronan.


    Ein kaum merkliches Nicken war die Antwort.


    Ronan unterdrückte ein Seufzen. Joran dachte vermutlich dasselbe wie er: Wenn er das Wunder vollbrachte und mit Eila und Liam zurückkehrte, würde er ein Transportmittel brauchen. Er hatte statt Pferden einen Wagen gebracht, weil er nicht wusste, ob Eila und Liam in der Lage sein würden zu reiten.


    Und was tust du, wenn sie nicht in der Lage sind zu laufen?


    Er verbannte diesen Gedanken aus seinem Kopf. Heute würde er alles tun, um Liam und Eila zu retten. Einen Tag lang. Wenn er scheiterte, würde er Eila und Liam erst wiedersehen, wenn er Broghan vom Thron gestoßen hatte. Beim Anblick der riesenhaften schwarzen Festung erschien ihm das eine so unwahrscheinlich wie das andere.


    Rasch kletterte er über die mit Seepocken besetzten Felsen hinunter zum Meer. Vorbei an nass glänzenden Steinen zwängte er sich in eine unterirdische Höhle, in der das Rauschen und Gurgeln der Wellen wie aus einem riesenhaften Rachen widerhallte.


    Hinter der nächsten Wegbiegung wich das Halbdunkel völliger Schwärze. Unzählige Male war er diesen Weg als Kind gegangen, Hand in Hand mit Kiara, atemlos vor Aufregung über den verbotenen Ausflug aus der Festung. Der pechschwarze Gang führte stetig bergauf. Auf grobe, unbehauene Stufen folgten lange Schrägen und abermals Stufen. Der Weg durch den unterirdischen Teil der Festung war verzwickt. Als Kinder hatten sie sich nicht nur einmal verlaufen und waren dann angstvoll in der Dunkelheit umhergeirrt, voller Furcht, dass sie nie wieder hinausfanden oder dass man sie entdeckte und ihrem Vater zum Fraß vorwarf.


    Das Echo seiner Schritte mischte sich mit seinem Keuchen. Wasser tropfte kalt in sein Haar und durchnässte seinen Umhang. Bergauf, immer bergauf. Seine vorgestreckte Hand berührte schleimigen Fels: eine Sackgasse. Davon gab es viele. Entweder waren die blinden Gänge in den Fels gehauen worden, um Eindringlinge oder Flüchtlinge gleichermaßen zu verwirren oder aber die Arbeiter hatten feststellen müssen, dass an dieser Stelle kein Durchkommen war.


    Endlich berührten seine Finger Holz. Ronan presste ein Ohr dagegen und lauschte. Nichts. Lautlos zog er die Tür auf und stand vor schwerem Vorhangstoff. Ein Grinsen stahl sich auf Ronans Gesicht. Wenn Broghan wüsste, wo der Geheimgang begann, hätte er diesen Zugang längst verschlossen. Ronan drückte sich hinter dem Vorhang entlang, bis er gegen einen Turm aus Stoffballen stieß. Er riskierte einen Blick: Durch eine winzige Fensteröffnung fiel Sonnenlicht auf aufgerollte Wandteppiche. Er kletterte darüber hinweg, wobei er einige Teppiche verschob, damit der Weg frei war für eine schnelle Flucht.


    Am Ende des Raumes tauchte er hinter einen weiteren Wandteppich. Lautlos lief er den Gang dahinter hinauf, passierte einen zweiten Lagerraum und gelangte endlich in ein Zimmer nahe dem verborgenen Innenhof.


    Durch eine der Maueröffnungen konnte er das äußerste Ende des Teiches sehen. Sein Herz klopfte schneller. Er trat an die Fensteröffnung. War es noch da, das Boot, das er mit Shea und Kiara geteilt hatte, als sie noch Kinder waren? Es hatte keine Sitzbänke gehabt, weil man ohne besser darin liegen konnte: Ganze Tage hatten sie darin verbracht, eng aneinander gedrängt, während Seerosenknospen mit leisem Klopfen den Bug streiften. Ronan zwängte den Kopf in die Maueröffnung, aber er bekam nur das südliche Ende des Teiches zu sehen.


    Er zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Nur ein Blick, schwor er sich. Nur ein einziger Blick. Mit schnellen Schritten passierte er den Saal und öffnete die Tür zum Innenhof. Warme Sommerluft traf sein Gesicht. Er blinzelte in die Helligkeit. Der Hof lag verlassen. Natürlich. Niemand kam hierher, seit Shea aus der Festung geflohen war.


    Dicht an der Mauer, wo ihn die Wächter nur entdecken konnten, wenn sie sich über den Wehrgang beugten, schlich Ronan vorwärts. Jetzt lag der Teich vor ihm. Das Wasser war braungrün und die Seerosen bildeten ein Gewirr aus Stängeln und Blättern, das eine Handbreit in die Luft ragte, weil der Wasserspiegel abgesunken war. Das Boot war noch da: Es lag kopfüber am Ufer, das Ruder unter sich begraben.


    Modriger Geruch wehte herüber. Die dunkle Brühe war leblos bis auf die Mücken, die über der Wasseroberfläche tanzten. Nicht lange, und jemand würde das Boot in Stücke schlagen und verbrennen. Jahrelang war hier niemand mehr auf dem Teich herumgepaddelt, hatte seine Schwester mit triefenden Seerosen beworfen oder mit einem Kescher Fische gefangen. Ein und dieselben Fische zehn Mal am Tag, nur um die zappelnden Tiere Shea zu zeigen und das Lächeln auf ihrem Gesicht zu sehen ...


    Hinter ihm wurde ein Riegel zurückgeschoben. Ronans Herz machte einen Satz. Wild sah er sich um und entdeckte eine Nische im Mauerwerk. Er drückte sich hinein, direkt neben den knorrigen Hochstamm einer Kletterrose. Süßer Duft hüllte ihn ein.


    Wie hatte er nur so dumm sein können, herzukommen?


    Ronan reckte den Hals und spähte hinauf zu der Mauer über seinem Kopf. Wie ein roter Wasserfall flossen die Rosenblüten daran herunter. Der Strauch reichte bis zum Wehrgang, aber selbst wenn er unbemerkt an dem stacheligen Ding hinaufkam, hockte er danach auf einer Mauer, hinter der Wachen auf und abgingen!


    Schritte näherten sich. Der ungebetene Gast hatte es nicht eilig. Es war beinahe ein Schlendern, mit dem er sich der Nische näherte. Vielleicht war der andere nicht einmal bewaffnet, aber ein lauter Ruf würde genügen, um die Wachen zu alarmieren.


    Ronan umklammerte den Dolch und lehnte sich ein winziges Stück vor. Ein weißes Kleid schob sich in sein Blickfeld. Innerhalb eines angehaltenen Atemzuges nahm Ronan den bodenlangen Umhang wahr, die vorgestreckte Hand und die rotblonden Locken. Er ließ beinahe den Dolch fallen.


    Um Gottes willen - Hannah!


    In diesem Moment erstarrte die junge Frau. Ihr Gesicht wandte sich in seine Richtung und eine winzige Falte erschien zwischen ihren Augen.


    Geh weiter. Geh doch weiter!


    Aber Hannah ging nicht weiter. Sie stand da und lauschte. Ronan wagte nicht einmal zu blinzeln, aus Angst, sie könnte ihn hören. Wenn sie ihn bemerkte, wenn sie eine Warnung rief ...


    „Wer ist da?“


    Vor Schreck schnappte er nach Luft. Er hört es selbst, das Geräusch seines viel zu lauten Atems. Dabei war Hannahs Stimme nur ein Flüstern gewesen, nicht einmal ein aufgeregtes. Ihre blinden Augen fanden die Nische, als könnte sie sehen, wie er darin stand, umhüllt von Rosenblüten, die seine Wange kitzelten.


    „Ich weiß, dass da jemand ist“, sagte Hannah und jetzt war ihre Stimme lauter. „Gebt Euch zu erkennen!“


    „Hannah!“, hauchte Ronan verzweifelt.


    Für einen Atemzug schien selbst ihr rotes Haar in der Luft erstarrt. Nichts an ihr rührte sich, weder ihre Augenlider noch ihr Brustkorb. Dann, ganz langsam, drehte sie das Gesicht zur Sonne und lehnte sich an die Mauer. Sie tastete nach einer Rosenblüte, hielt sie wie eine Schale in beiden Händen und senkte die Nase hinein, als wollte sie den Duft einatmen.


    „Seid Ihr allein?“, hörte Ronan sie flüstern.


    „Ja“, wisperte er.


    Er wartete darauf, dass sie ihn fragte, wie er in die Festung gekommen war und was zum Teufel er im Innenhof tat, aber alles, was er sie wispern hörte, war:


    „Was habt Ihr an?“


    „Was ich anhabe?“, echote er.


    „Tragt Ihr einen Umhang?“


    Er sah an sich herab, bevor ihm einfiel, dass er sehr wohl wusste, was er trug. „Ja, aber was ...“


    „Zieht ihn aus.“


    Stille senkte sich über sie beide.


    Ein feines Lächeln flog über Hannahs Gesicht. „Ein Königreich für Eure Gedanken“, sagte sie in die Rose.


    Ein Königreich für Eure.


    „Ich versuche nur Euer Leben zu retten“, sagte Hannah, als hätte er laut gesprochen.


    Da erriet sie sie wieder, seine Gedanken. Wie immer war es nur im ersten Moment unangenehm. Ein leiser Schrecken, als würde er jemandem unbekleidet begegnen, nur um im nächsten Augenblick festzustellen, dass es jemand Vertrautes war.


    „Jetzt überlasst mir Euren Umhang“, murmelte Hannah.


    Er wand sich aus dem Stoff, was nicht einfach war mit einem stacheligen Rosenstrauch im Rücken, aber schließlich hielt er ein zusammengerolltes Bündel im Arm.


    „Legt ihn auf den Boden.“


    Er gehorchte.


    „Nun tauscht den Platz mit mir. Während Ihr das tut, nehmt mir den Umhang von den Schultern, schlüpft hinein und werft Euch die Kapuze über. Dann geht Ihr langsam um den Teich herum und betretet das Innere der Festung. Ihr seid größer und breiter, aber ich glaube nicht, dass ein flüchtiger Beobachter etwas merkt. Denkt daran, langsam zu gehen.“


    Er schluckte. „Gut.“


    Es war wie ein unbeholfener Tanz. Die Rosendornen kratzten über seine Arme, als er den Umhang von ihren Schultern nahm und hineinschlüpfte, während Hannah sich gleichzeitig an ihm vorbei in die Nische drückte. Er warf sich den Stoff über den Kopf. Ihr Duft hüllte ihn ein.


    „Geht langsam!“, hauchte sie.


    Als er aus der Nische trat, kam es ihm vor, als wären sämtliche Pfeilspitzen Fehdorn Ghans auf ihn gerichtet. Mit gesenktem Kopf setzte er einen Fuß vor den anderen. Es war, als hätte er vergessen, wie man unauffällig ging. Jeder Schritt kam ihm ungelenk vor. Er passierte das Boot, von dessen Rumpf eines der Bodenbretter herabhing sowie die Längsseite des Teiches. Endlich verschluckte ihn der Mauerschatten. Er tastete nach dem Riegel, als ob er ihn nicht sehen könnte, und betrat den halbdunklen Raum dahinter.


    Er wartete mit klopfendem Herzen. Endlich erschien Hannah, seinen zusammengelegten Umhang unter ihren verschränkten Armen.


    „Folgt mir“, murmelte sie.


    Sie lauschte in den Flur, bevor sie ihn weiterwinkte. Mit vorsichtigen Schritten stieg sie eine Wendeltreppe hinauf und betrat einen langen Gang. Er folgte ihr durch Streifen aus Licht, die die Schießscharten in die Dunkelheit warfen, immer höher hinauf, bis zu dem lang vertrauten Korridor ganz oben im Turm. Vor ihm betrat sie den Raum, in dem er einst aufgewachsen war.


    „Wartet hier.“


    Ronan drehte sich nach ihr um, aber da fiel die Tür hinter ihr zu. Stille umfing ihn. Sein Blick huschte über die schwarzen Dachbalken, über die wenigen Regale und über den Wandbehang an der rückwärtigen Wand, der den Gang zu Azels Gemächern verbarg. Der Geruch hier drinnen war ein anderer. Als würde das Holz nicht länger die Erinnerung an Kiara, Shea und ihn atmen, sondern die an Broghan und Hannah. An der Wand, vor dem ausgeblichenen Wandbehang, stand ein einzelnes Bett. Noch vor einem Jahr waren es drei gewesen: eins für ihn, eins für Kiara und ein größeres für Shea. Hier also schliefen Broghan und Hannah. Er starrte auf die glatt gestrichenen Laken und stellte sich vor, wie Broghans weißer Körper zwischen die Laken schlüpfte, unter denen Hannah lag.


    Ein Windstoß fuhr in den Raum. Ronan drehte den Kopf und sah Hannah durch die Tür huschen. Sie schob den Riegel vor und legte den Kopf schief, als würde sie lauschen.


    „Ich bin hier“, sagte er.


    Sie kam auf ihn zu, so sicher, als könnte sie sehen. Eine Armlänge vor ihm machte sie Halt. Ihre Rechte hob sich zu seinem Gesicht, doch dann zog sie sie zurück und umfasste stattdessen ihren eigenen Oberarm. „Ich habe den Dienern befohlen mich nicht zu stören.“


    „Und Broghan?“


    „Ich erwarte ihn erst in einigen Tagen zurück. Mehrere Dörfer haben sich gegen ihre Grundherren aufgelehnt.“


    Dann stimmten die Gerüchte. „Er reitet selbst mit?“


    „Diesmal schon. Ihr müsst vorsichtig sein, Ronan. Es ärgert ihn sehr, dass Ihr noch immer auf freiem Fuß seid. Euer Versteck ist kein Geheimnis mehr.“


    Das war keine Überraschung. Die Schlacht musste so bald wie möglich stattfinden, ehe Broghan mit einem ganzen Heer an der Felsenburg aufmarschierte und seine Pläne zunichtemachte.


    „Wie seid Ihr in die Festung gelangt?“, sprach Hannah in seine Gedanken. „Etwa durch den geheimen Gang?“


    „Ihr wisst davon?“, staunte er.


    „Ich weiß, dass es ihn gibt. Broghan sagte, er hätte den Zugang verschlossen, aber wenn Ihr vor mir steht, ist es wohl nicht der einzige. Ich hätte nicht geglaubt, dass Ihr es in die Stadt hinein schafft, wo Broghan doch alle Tore bewachen lässt.“


    In die Stadt? Wenn Broghan glaubte, der Gang endete bereits innerhalb der Stadtmauern, dann unterschätzte er die Baumeister der Festung gewaltig. Im oberen Teil der Festung gab es mehr als einen versteckten Gang, den die Königsfamilie auch ohne Not nutzte. Azel hatte den hinter dem Wandteppich regelmäßig genutzt, um zu Shea zu gelangen. Hatte Broghan diesen Zugang verschlossen? Ronan öffnete den Mund, um genau das zu fragen, als in seinem Rücken ein Fiepen erklang.


    Er fuhr herum.


    „Es ist Sami“, lächelte Hannah, während sie zielsicher zur Fensteröffnung auf der Westseite ging und ein Vogelkind aus einem Stoffnest hob. „Der Arme ist aus dem Nest gefallen.“


    Der Jungvogel hatte einen rundlichen Kopf und Flügelspitzen, die sich über dem Schwanz kreuzten. Ein Mauersegler. Zu Dutzenden brüteten die Tiere unter den Turmdächern und manchmal fiel ein Vogelkind heraus. Noch flugunfähig, war es verloren und landeten bald im Magen einer Burgkatze.


    „Ihr habt ihn aufgelesen?“, fragte Ronan verdutzt.


    „Er ist mir vor die Füße gefallen.“ Sie hob den Vogel an ihre Brust. „Seither päppeln wir ihn auf.“


    Wir? Broghan und Hannah fütterten gemeinsam ein Vogelkind? Er wollte den Mauersegler aus dem Fenster werfen. Stattdessen machte er auf dem Absatz kehrt, presste die Handballen auf die nächstgelegene Fensterbank und drückte die Arme durch. Warum zum Teufel war er wütend? Sollten doch noch mehr Vogelkinder aus dem Nest fallen! Solange Broghan mit Mauerseglern beschäftigt war, konnte er sich nicht um Bussarde kümmern.


    „Ronan?“


    Hannahs Stimme erklang in seinem Rücken. Er konnte sie hinter sich spüren, aber er hielt den Blick auf seinen aufgestützten Händen.


    „Was habt Ihr?“, fragte sie.


    „Ihr spielt ein Spiel mit mir“, presste Ronan hervor. Es fühlte sich an, als müsste er die Worte aus seinem Innersten hervorzerren. „Mit mir ebenso wie mit Broghan.“


    Einen langen Moment blieb Hannah still.


    „Nein“, sagte sie leise.


    „Warum habt Ihr Euch in Gefangenschaft begeben, damit ich Eila zurückbekomme? Weil Ihr wusstet, dass sie immer in meinem Kopf sein würde, obwohl Ihr wollt, dass ich Broghan stürze! Es gehörte zu Eurem Plan. Aber ich habe das nicht von Euch erfahren, sondern von Zhodan. Der mir im Übrigen aus genau dem gleichen Grund half, Eila zurückzubekommen.“ Er verschluckte sich beinahe am letzten Satz.


    „Ach, Ronan.“


    Hannah berührte seinen Rücken, aber er trat zur Seite und ihre Hand fiel ins Leere. Ein Schatten huschte über ihre Züge.


    „Es ist nicht so, wie Ihr denkt“, sagte sie leise.


    „Nein? Wenn ich letztes Jahr König geworden wäre, dann wärt Ihr ebenso willig mit mir ins Bett gestiegen wie jetzt mit Broghan! Alles, was Ihr tut, tut Ihr allein für Angent!“


    Kaum, dass die Worte heraus waren, wünschte er sich, er hätte sie nie gesagt. Als Prinzessin von Angent war es ihre erste Pflicht, ihr Land zu schützen. Wenn es sein musste, mit dem Tod. Was bedeutete da ein Bund der Ehe, der nicht aus Liebe geschlossen wurde? Welche Königstocher, welcher Königssohn heiratete schon aus Liebe anstatt für ein höheres Ziel?


    Die Stille zwischen ihnen dehnte sich.


    Hannah stand da, ihr Gesicht ihm zugewandt, in ihren Augen ein Ausdruck, der gleichzeitig verschlossen und traurig war. Als sie sprach, war ihre Stimme ein Wispern.


    „Ich wollte Euch Eila zurückgeben, damit ich einen Grund hatte, Euch zu sehen. Mit Freuden wäre ich Königin an Eurer Seite geworden. Ich habe mir nicht ausgesucht einen Mann zu heiraten, der so voller Hass und Selbstzweifel steckt. Es kostet mich all meine Kraft, ihn Zuneigung spüren zu lassen, damit ich überlebe. Es gibt vieles, was ich mir erträume, Ronan. Für Angent und für mich.“


    Die unausgesprochenen Worte, dass er Teil dieses Traumes war, hingen in der Luft. Diesmal lag ihr Schweigen auf ihm wie ein schweres Tuch. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, auf der Suche nach etwas, das er in Worte kleiden konnte. Aus der Fensteröffnung sah er die Mauer des Innenhofes.


    „Das Boot hat ein Loch“, sagte er barsch.


    „Das Boot am Teich?“ Hannahs Kinn berührte den Kopf des Mauerseglers. „Das Wasser stinkt, nicht wahr?“


    Er nickte wortlos, aber sie schien es zu spüren.


    „Broghan sagt, dass Seerosen darauf blühen“, sagte sie.


    „Sie haben kaum noch Wasser und stehen viel zu dicht“, brummte Ronan. „Von Fischen ist nichts mehr zu sehen. Es wäre auch schwierig, sie in dieser grünen Suppe auszumachen.“


    „Er bedeutet Euch viel, der Teich.“


    Er sagte nichts.


    „Ich werde ihn wieder herrichten lassen. Genau wie das Boot. Wenn Ihr die Festung das nächste Mal besucht, wird alles so sein, wie Ihr es in Erinnerung habt.“


    Ein nächstes Mal würde es nicht geben.


    Der Mauersegler spreizte die Flügel und arbeitete sich ein Stück höher. Sie hüllte das Vogelkind in ihre Hand. „Wisst Ihr, dass ich den Winter über davon geträumt habe, wie Ihr mich retten kommt? Wie ein kleines Kind habe ich mir alles genau ausgemalt: Ihr kamt auf Eurem schwarzen Pferd in die Festung geritten. Ihr habt Euch als Diener getarnt oder seid an unmöglich langen Seilen in mein Turmfenster geklettert. Was ich mir nie erträumt habe, ist, dass Ihr mich im Innenhof überrascht.“ Ein feines Lächeln glitt über ihr Gesicht. „Und dann seid Ihr nicht einmal wegen mir gekommen.“


    Eila und Liam!


    Mit leisem Schrecken stellte Ronan fest, dass er nicht mehr an sie gedacht hatte, seit er auf Hannah gestoßen war. „Wie geht es ihnen?“, fragte er und hielt den Atem an.


    „Sie leben.“


    Er wartete, aber mehr kam nicht. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. „Was hat Broghan mit ihnen gemacht? Was?“


    „Er hat versucht aus Liam herauszupressen, wo Ihr Euch versteckt. Am Ende hat er eingesehen, dass Euer Freund alles behaupten würde, damit sie von ihm ablassen. Seither hat er Eila und Liam in Ruhe gelassen. Erst vor zwei Tagen gab es einen Zwischenfall.“


    Ronans Magen zog sich zusammen. „Einen Zwischenfall?“


    „Broghan hofft auf einen Thronfolger“, entgegnete Hannah, „aber ich werde nicht schwanger. Es gibt Mittel und Wege, mit denen eine Frau zumindest hoffen kann, eine Schwangerschaft zu verhindern. Die Hebamme, die er zurate zog, ließ ihn jedoch kurzum wissen, dass es ebenso an ihm liegen könnte. Das hat ihn wütend gemacht.“


    Ronan schluckte leer. „Und dann?“


    „Er trank zu viel und dann warf er mich aufs Bett. Aber er war zu betrunken. Da kam ihm Eila in den Sinn: das blonde nordische Mädchen, dem er nie einen Kuss aufzwingen konnte. Auf einmal war er von dem Gedanken besessen, dass sie ihn verhext hatte, um ihm seine Manneskraft zu nehmen. Ich konnte ihn nicht aufhalten. Er war nur noch bestimmt von dem einen Gedanken, dass ihr Kuss den Zauber brechen würde.“ Sie holte tief Atem. „Seither habe ich Broghan nicht wieder gesehen. Es ist gut, dass Ihr hier seid, Ronan. Ich kann Eila und Liam nicht länger beschützen. Seid Ihr allein gekommen?“


    Sein Herz klopfte wild bei dem Gedanken, was er vorfinden mochte, wenn es ihm gelang den Kerker zu betreten. Mit Mühe rief er sich Hannahs Frage ins Gedächtnis. „Ob ich allein bin? Hannah, ich läge in Fesseln, wenn ich Kiara oder Zhodan meinen Plan anvertraut hätte.“


    Eine Weile war es still im Turmzimmer.


    „Ihr müsst Eila sehr lieben“, flüsterte Hannah.


    Ronan versuchte, in ihren Augen zu lesen, aber sie hatte den Kopf abermals über den Mauersegler gebeugt und rieb ihr Kinn an seinem Kopf.


    „Ja“, sagte er fest. „Ich liebe sie.“


    Er behielt sie im Blick, um eine Reaktion zu erhaschen, aber sie blieb aus. Stattdessen löste sie die Vogelkrallen aus ihrem Kleid und setzte den Mauersegler zurück in sein Nest aus Stoff.


    „Wartet hier“, sagte sie und ließ ihn allein.

  


  
    Kapitel 27


    Unruhig ging Ronan im Turmzimmer auf und ab. Der Mauersegler sperrte hungrig den Schnabel auf, wenn er ihn passierte. Aber er wollte nichts zu tun haben mit einem Vogel, der Broghan und Hannah gehörte, und ignorierte sein Betteln. Zum zehnten Mal passierte er das Bett, das einst Sheas gewesen war, beim elften setzte er sich darauf. Er strich über das weiße Leinen, stand auf und drehte weitere Runden.


    Endlich kehrte Hannah zurück. „Ronan?“


    „Hier.“


    „Wenn ich Euch Zugang verschaffe zu dem langen Gang, der unterhalb des Kerkers verläuft, könnt Ihr dann Eila und Liam befreien?“


    „Wie werden sie bewacht?“


    „Von einem Mann, den ich nicht kenne. Der Kerkermeister ist fort. Er hat soeben die Stadt verlassen.“


    Ronan verstand. Sie hatte dem Kerkermeister zur Flucht geraten, bevor Broghan ihn für das Entkommen seiner Gefangenen zur Rechenschaft ziehen konnte. Mit nur einem Wächter konnte er fertig werden. Blieb zu hoffen, dass es nicht mehr waren.


    „Eila und Liam stecken in dem Verlies, in dem Ihr mich einst besuchen kamt. Ich werde die Wachen ablenken, sobald Ihr auf der Flucht seid. Zu dritt ist es schwerer, unbemerkt zu bleiben.“


    Der Gedanke, dass ihre Flucht Aufmerksamkeit auf Hannah lenkte, gefiel ihm nicht. Wenn Broghans Verdacht auf sie fiel, erwartete sie und ihren Vater ein grausamer Tod.


    Bellingor!


    „Euer Vater ist dort unten!“, sagte Ronan atemlos. „Wenn ich ihn mitnehme, wenn er zurück nach Agent ...“


    „Nein!“, sagte sie scharf. Und dann ruhiger: „Nein, Ronan. Mein Vater wäre eine zusätzliche Last auf Eurer Flucht. Die lange Gefangenschaft hat ihn gezeichnet. Eure Aufgabe ist, Eila und Liam zu retten.“


    Stumm sah er sie an.


    „Ihr fragt gar nicht, warum ich das tue“, flüsterte Hannah.


    Da war es wieder, das kurze Unbehagen, weil sie genau wusste, was er dachte. Und erneut dauerte es nur einen Atemzug, bis daraus das Gefühl von Vertrautheit wurde. Er sträubte sich mit aller Macht dagegen. Was nützte es zu fragen, wenn er nicht wusste, ob ihre Antwort eine Lüge war?


    Ein Schatten huschte über Hannahs Gesicht. „Ronan, Ihr dürft nicht glauben ...“, begann sie, aber sie sprach den Satz nicht weiter. „Wir sehen uns wieder, wenn Ihr siegreich vom Schlachtfeld zurückkehrt“, endete sie. „Ich werde in Gedanken bei Euch sein.“


    Sein Herz krampfte sich zusammen. Wenn die Bussarde unterlagen, dann sah er sie jetzt zum letzten Mal.


    „Hannah ...“, wisperte er.


    Abermals glitt das traurige Lächeln über ihre Züge. Sie sah so jung aus, so verletzlich. Er wollte sie mitnehmen, irgendwohin, wo Broghan ihr nicht wehtun konnte. Verzweifelt suchte er nach einem Wort des Abschieds, als sie atemlos fragte:


    „Darf ich Euch einen Abschiedskuss geben?“


    Auf ihren Wangen hatten die Sommersprossen Gesellschaft von roten Flecken bekommen. Mit einem Mal spürte er seinen Herzschlag.


    „Es ist mir eine Ehre“, sagte er ernst.


    Federleicht glitten ihre Hände seine Schultern und Arme hinauf. Ihre Fingerspitzen ertasteten sein Kinn, seine Wangenknochen, die Augenbrauen und Wimpern. Langsam zeichnete sie die Konturen seiner Lippen nach.


    „Ich habe mir noch nie so sehr gewünscht, sehen zu können“, flüsterte sie. Dann hob sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund.


    Ein Kribbeln flog über seine Haut.


    „Ihr schmeckt gut“, sagte Hannah ernst.


    „Ich dachte, ich rieche gut.“


    „Das auch“, lächelte sie.


    Sachte streckte er die Hand aus und legte sie an ihre Wange. Ihre Haarspitzen kitzelten seine Finger.


    „Ihr müsst jetzt gehen“, flüsterte sie.


    „Ja“, sagte er, aber er konnte sich nicht rühren.


    Ihr Gesicht näherte sich seinem. Unzählige Sommersprossen saßen auf ihren Augenlidern. Selbst in ihrer Iris waren welche. Winzige goldene Punkte ...


    In seinem Rücken erklang ein dumpfer Laut, gefolgt von jämmerlichem Fiepen.


    Ronan stieß die Luft aus und schloss die Augen.


    „Sami“, murmelte Hannah. „Ist aus dem Nest gefallen.“


    Sie wandte sich ab, um das Vogelkind aufzulesen. Stumm setzte sie den Mauersegler in die Mitte des Bettes und drapierte das Laken zu einem schützenden Wall.


    Mit dem Rücken zu ihm sagte sie: „Ich habe mich immer gefragt, wie es mit jemandem ist, den man liebt.“


    Ihre Worte klangen noch in ihm nach, als sie die Tür öffnete und ihr Kleid, ihm voran, in den Gang schwang.


    


    *


    


    Schweigend bewegten sie sich durch die Festung. Ronan wartete jeweils, bis Hannah in einen Gang oder in ein Treppenhaus gelauscht hatte und ihm ein Zeichen gab, dass die Luft rein war. Bald durchschritten sie Gänge ohne Licht. Hannah bewegte sich schnell. Sie war vertrauter mit der Schwärze, als er es war. Immer öfter hörte er, wie sie stehen blieb und auf ihn wartete.


    Schließlich ergriff sie seine Hand. „Berührt die Wand. Wenn Ihr sie immer rechts von Euch haltet, wird sie Euch zurück zum Ausgang führen. Kommt näher.“ Sie drückte seine Finger um einen eisernen Riegel. „Diese Tür führt in den Gang unterhalb der Kerkerräume. Jetzt öffnet.“


    Langsam schob er den Bolzen zurück. Der Gang hinter der Tür war ebenso dunkel wie der, in dem sie standen.


    „Gebt auf Euch acht“, flüsterte Hannah.


    Ihre Finger strichen über seine Wange. Er streckte die Hand nach ihr aus, aber alles, was er ertastete, war ein Stück Stoff. Er lauschte, bis er ihre Schritte nicht mehr hören konnte, dann glitt er durch die Tür. Nicht lange, und schwacher Lichtschein erhellte eine steile Treppe am Ende des Ganges. Ronan schlich nach oben, den Dolch in der Rechten. Auf der drittletzten Stufe hielt er inne. Ein dumpfes Kratzen ertönte, gefolgt von einem Plätschern. Es kam aus dem Raum, in dem die Wachen sich aufhielten und ihren Gefangenen ein karges Mahl bereiteten.


    Ronan lauschte, aber es wurde kein Wort gewechselt. Wer immer dort hinten werkelte, war hoffentlich allein. Er erhob sich und ging mit festen Schritten auf die geöffnete Tür zu.


    „Henk?“, fragte eine Stimme.


    Ronan durchquerte den Mauerdurchbruch. Der Wächter stand gebückt über zwei Krügen und wandte ihm den Rücken zu. Der Mann hörte ihn, warf einen Blick über die Schulter und fuhr herum. Noch bevor er ein Wort über die Lippen brachte, war Ronan bei ihm: Ein Hieb zur Schläfe, und der Wächter sank zu Boden. Ronan griff nach dem Schlüsselring. Er erwog kurz, den Mann zu fesseln, aber auf die Schnelle fand er kein Seil. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass der Wächter lange bewusstlos blieb. Vielleicht war der Mann sogar schlau genug, das Weite zu suchen, wenn er entdeckte, dass zwei seiner Gefangenen fehlten.


    Mit klopfendem Herzen lief Ronan zu dem Verlies, in dem er einst Hannah besucht hatte. Der Reihe nach schob er mehrere Schlüssel ins Schloss. Nach jedem Fehlversuch sah er über seine Schulter. Das Klimpern war viel zu laut. Der fünfte Schlüssel verhakte sich, beim sechsten fiel ihm der ganze Ring zu Boden. Der siebte endlich passte. Ronan stählte sich gegen das, was ihn drinnen erwartete und schob die Tür auf.


    Der Geruch von feuchtem Stroh und Exkrementen schlug ihm entgegen. Durch ein Loch in der Decke fiel ein Lichtstrahl, der gerade ausreichte, um den Raum in Dämmerlicht zu tauchen.


    „Eila?“, flüsterte er ins Halbdunkel. „Liam?“


    Ein erschrockenes Atemholen.


    „Ronan?“


    Eilas Stimme! Wie froh war er, sie zu hören!


    Er schritt über raschelndes Stroh. Eila war schon auf den Beinen, Liam mühte sich auf die Füße zu kommen. Selbst im Halbdunkeln sah Ronan, dass in seinem Haar Blut klebte.


    „Liam?“ Ronan umfasste die schmalen Schultern. „Was ist mit dir?“


    „Geht schon“, kam die gemurmelte Antwort.


    „Kannst du laufen? Liam, jetzt antworte!“


    Liam hatte kaum den Mund geöffnet, als Eila hervorstieß: „Er hat großartig gekämpft.“


    Einen langen Moment standen sie schweigend da. Liam grinste schief. In Ronans Kopf tauchten tausend Fragen auf, aber er beschloss, dass er jetzt nicht zu wissen brauchte, was für eine Großtat Liam vollbracht hatte: Sie alle würden einen wenig heldenhaften Tod sterben, wenn sie noch länger hier rumstanden.


    „Wir müssen raus!“


    Ronan packte Liams Arm. Liams Gang war unsicher, aber mit viel Hilfe kamen sie zur Tür. Ronan lotste ihn und Eila die Treppe hinauf und schob beide nach rechts.


    „Eila, jetzt überlass mir Liam! Geh voraus!“


    Quälend langsam kamen sie voran. Aus der Wachstube erklang ein Stöhnen. Auch das noch! Ronan überlegte, ob er den Wächter gänzlich ausschalten sollte, aber in diesem Moment fiel Liam auf die Knie, und er stolperte über ihn.


    „Geh weiter!“, zischte er Eila zu.


    Er stieß sie zwischen die Schulterblätter, zog Liam auf die Füße und schob ihn voran. Viel zu langsam näherten sie sich der Treppe. Warum hatte er den Wächter nicht mit einem zerrissenen Stück Stoff gefesselt und geknebelt, verflucht noch mal?


    „Rechts!“, befahl Ronan.


    Prompt taumelte Liam nach links. Ronan zog ihn in die andere Richtung. Er warf einen raschen Blick zurück und sein Herz setzte einen Schlag aus. Der Wächter war nicht nur aufgewacht, er war auch auf den Beinen. Breitbeinig taumelte er auf sie zu, ein Schwert in der Hand.


    „Henk!“, keuchte der Mann. „Henk!“


    Wenn Henk der Kerkermeister war, würde er nicht antworten. Aber auch so würde es nicht mehr lange dauern, bis hier unten die Hölle losbrach. Ronan langte nach seinem Dolch, aber wenn er warf, war er ihn los, und wenn er traf, würde das nur noch mehr Lärm zur Folge haben.


    Eilig schob er Liam ins Treppenhaus.


    „Die Stufen runter!“, befahl er. „Macht schon!“


    Während Eila und Liam die Stufen hinabstiegen, sah sich Ronan nach dem Wächter um. Der Mann war stehen geblieben und starrte ihn an. Seine Augen öffneten sich weit.


    „Ronaaan!“, brüllte er. „Er ist hier! Alaaarm!“


    „Schnell!“, rief Ronan. Er überholte Liam auf der halben Treppe und warf ihn sich über die Schultern. „Geh schon, Eila! Geh!“


    Am Ende der Treppe stellte er Liam auf die Füße und zog ihn mit sich. Hinter sich hörte er wieder und wieder seinen Namen. Ronan ergriff Eilas Arm, schwenkte sie durch die Türöffnung und schob Liam hinterher. In völliger Finsternis tastete er nach dem Bolzen und versperrte den Durchgang. Er griff nach Eilas Hand und berührte damit die Wand.


    „Taste dich voran, bis eine Tür kommt. Rasch!“


    Er selbst schob Liam vorwärts. An Hannahs Seite war ihm der Weg nicht so lang vorgekommen, aber jetzt schien der Gang kein Ende zu nehmen. Gerade, als er sich fragte, ob sie die Tür übersehen hatten, machte Eila Halt.


    „Hier ist es!“


    „Gut“, keuchte Ronan. „Weiter!“


    Sie folgten dem Weg, den er mit Hannah heruntergekommen war. Ronans Arme waren schwer, weil Liams Gewicht an ihm zerrte. Schweiß rann ihm in die Augen. Dabei kam das Schwierigste erst noch. Zu dritt würden sie Gänge durchschreiten müssen, die weitaus öfter frequentiert wurden, als ihm lieb war. Unentdeckt in den Raum mit den Teppichen zu gelangen, schien auf einmal ein Ding der Unmöglichkeit. Allein Liam mit seinen blutverklebten Haaren zog alle Blicke auf sich. Von ihm selbst ganz zu schweigen.


    Endlich schälte sich der helle Umriss einer Tür aus der Dunkelheit. Zu dritt traten sie in den breiten Gang dahinter. Weiter vorn sah Ronan eine Gestalt in einem weißen Kleid um die nächste Mauerecke verschwinden. Atemlos querten sie Gänge und erkletterten Treppen, bis sie in einen lang gestreckten Saal gelangten. Der verborgene Innenhof war jetzt ganz nah. Nur noch durch die schmale Tür dort ...


    „He! Ihr! Braucht Ihr Hilfe?“


    Ronan zuckte zusammen. Ein Diener kam vom Ende des Ganges auf sie zu. Seine Stimme klang freundlich. Der Mann stoppte jedoch abrupt, als er erkannte, wen er vor sich hatte.


    „Geht weiter!“, zischte Ronan Liam und Eila zu.


    Jetzt kam ihnen der Diener nach.


    „Bleibt stehen!“


    „Weiter!“, befahl Ronan und zerrte Liam voran.


    „Stehenbleiben! Ich weiß, wer Ihr seid ...“


    Ein spitzer Schrei ertönte. Der Schrei kam vom Innenhof her. Ihm folgten ein Platschen und ein panischer Ruf.


    „Hilfe! Helft mir! So helft mir doch!“


    „Zu Hilfe!“, nahm eine männliche Stimme den Ruf auf. Sie erklang von den oberen Wehrgängen. „Zu Hilfe! Die Königin ertrinkt! Zu Hilfe!“


    Für einen Moment war Ronan danach, laut zu lachen. In einem Teich ertrinken, der kaum knietief ist? Es war unmöglich, in all dem Grünzeug unterzugehen, aber so wie es sich anhörte, spritzte Hannah mächtig herum. Ihre Schreie klangen wie die eines kleinen Mädchens.


    Der Diener vor ihm starrte ihn mit großen Augen an, beschloss, dass es besser war, weit fort zu sein und machte auf dem Absatz kehrt. Zwei weitere Männer rannten an ihm vorbei. Der letzte riss ihn beinahe über den Haufen, aber niemand warf ihm auch nur einen Blick zu. Draußen war jetzt die Hölle los, doch es war Hannahs Name, den Dutzende Kehlen riefen. Eine ertrunkene Königin konnte jeden den Kopf kosten, der sich während des Unglücks in der Nähe aufhielt. Alle hier wussten, wie sehr Broghan an ihr hing.


    „Lauft!“, zischte Ronan.


    In einem Tumult aus aufgeregten Rufen, die nun aus allen Ecken der Festung zu kommen schienen, erreichten sie den Raum mit den Teppichen.


    „Schnell! Hinter den Teppich!“


    Sie verstanden nicht, was er meinte.


    „Der Teppich an der Wand!“ Er sprang über Stoffballen hinweg, hob den Wandteppich und ließ Eila dahinter kriechen. Liam schob er hinterher.


    „Die Treppe hinunter!“


    Endlos führten die Stufen hinab in die Dunkelheit. Ein schmaler Gang. Ein weiterer. Noch mehr Stufen. Die Luft wurde feuchter und kälter. Immer wieder geriet er auf dem glitschigen Fels ins Rutschen, immer wieder stieß er sich den Kopf. Es war schwer den Weg zu finden, wenn er sich auf Liam und Eila konzentrieren musste. Er zählte Abzweige und geriet dennoch in einen toten Gang, bis er endlich die Stelle fand, die er gesucht hatte. Wenn Joran nicht mehr an Ort und Stelle wartete, waren sie alle verloren.


    „Ronan ... bitte ...“


    Eilas Stimme war kaum mehr als ein Hauch. Ronan machte Halt. Kaum blieb er stehen, sackte Liam zu Boden. Ronan hockte sich neben ihn und schloss die Augen. Ihr dreistimmiges Keuchen durchdrang die Stille.


    „Ich habe mir so oft ausgemalt, dass du uns rettest“, wisperte Eila. „Und nun bist du da! Ich bin so froh, so unendlich froh!“


    Ronan zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Ihre Worte erinnerten ihn an Hannahs. Wie ein kleines Kind habe ich mir alles haarklein ausgemalt. Ihr kamt auf Eurem schwarzen Pferd in die Festung geritten ... Hannah hatte ihn geküsst. Nicht auf die Wange, sondern auf den Mund. Der Gedanke erzeugte ein Ziehen in seinem Magen. Er atmete tief aus, um es zu vertreiben.


    „Was ist?“, murmelte Eila.


    „Nichts.“


    Er schob seine Hand unter Eilas Haar und neigte sich zu ihr, als eine andere Hand sein Kinn traf.


    „‘Tschuldigung“, murmelte Liam.


    Ronan seufzte. „Bist du wieder bei uns? Dann komm hoch. Komm hoch, mein Freund ...“


    Er zog Liam in die Senkrechte und schleppte ihn mit sich.


    Der Weg zum Meer war ihm nie so lang vorgekommen. Alle paar Schritte stolperte Liam über seine eigenen Füße, stieß gegen ihn oder sank unvermittelt auf die Knie. Nass, frierend und mit einem von der Felsendecke angeschlagenen Kopf, fragte sich Ronan zum zweiten Mal, ob sie in einen falschen Gang geraten waren. Dann endlich, hörte er das ferne Rauschen der Wellen.


    „Nicht mehr weit“, keuchte er. Er packte Liams Arm fester. „Jetzt sind es nur noch ein paar Schritte.“


    Er spürte die Gegenwart einer weiteren Person, noch bevor er ein Geräusch wahrnahm. Abrupt blieb er stehen, die Hand nach hinten ausgestreckt, um Eila zu stoppen. Mit angehaltenem Atem versuchte er die Finsternis zu durchdringen. Dort vorne in der Dunkelheit atmete jemand. Leise griff Ronan nach seinem Dolch.


    „Was ist?“, flüsterte Eila.


    „Still!“, hauchte er. Er hatte das Wort kaum ausgesprochen, als er eine andere Stimme hörte.


    „Schön, dich zu treffen“, sagte Zhodan.


    Ronans Herz machte einen wilden Satz. Zhodan! Erst rauschte Erleichterung über ihn hinweg, doch unmittelbar darauf folgte das Gefühl ertappt worden zu sein. Er kam sich vor wie der kleine Junge, der Hand in Hand mit seiner Schwester durch dunkle Gänge schlich und dabei erwischt worden war.


    „Was tust du hier?“, keuchte Ronan.


    Zhodan schwieg lange genug, um ihn spüren zu lassen, dass es nicht an ihm war, diese Frage zu stellen. Die schwarze Stille legte sich schwerer und schwerer auf ihn. War Joran etwas zugestoßen? Wie kam Zhodan hierher? Was war mit Kiara und all denen, die er in der Felsenburg zurückgelassen hatte?


    „Bist du allein?“, fragte Ronan.


    „Wer ist bei dir?“, wollte Zhodan wissen.


    „Eila und Liam.“


    Nun war es an Zhodan zu schweigen. Ronan ahnte, dass sein Lehrmeister sich fragte, wie er es zuwege gebracht hatte, die beiden zu befreien. Aber Zhodan fragte nicht.


    „Komm jetzt“, sagte er stattdessen.


    „Ist Joran noch da?“


    Zhodan gab keine Antwort. Ihm voraus schritt er den Gang hinunter in Richtung Meer. Ronan, Eila und Liam folgten schweigend. Bald schälten sich graue Umrisse aus der Dunkelheit. Das Rauschen der Wellen wurde lauter. Eine letzte Kehre, dann fielen lange Sonnenstrahlen ins Höhleninnere. Das Licht war orange. Jetzt erst wurde Ronan bewusst, wie viel Zeit er in der Festung verbracht hatte.


    „Warte hier“, befahl Zhodan und zwängte sich durch den Felsspalt nach draußen.


    Ronan sah ihm nach, die Unterlippe zwischen den Zähnen. Er dachte an Rika und die Kinder des Keusenhofes. Wenn sie Joran entdeckt hatten und nun er hinter Kerkermauern saß ...


    Zhodan ließ sie lange warten. Eila und Liam hockten mit hängenden Köpfen auf einem der Felsen. Ihm selbst klebte die Zunge am Gaumen. Sein Atem ging viel zu schnell. Draußen wandelte sich das Orange in ein mattes Blau. Erst, als die Dunkelheit den Felsspalt unkenntlich machte, hörte er, wie Zhodan sich zu ihnen hindurchzwängte.


    „Komm.“


    Einzahl. Nicht Mehrzahl. Wieder einmal tat Zhodan so, als wären Eila und Liam Luft. Ronan fehlte die Kraft, um zu streiten. Er schüttelte den Kopf, um die Müdigkeit abzuschütteln und zog Liam auf die Füße.


    „Nicht mehr weit“, murmelte er.


    Dabei hatte er keine Ahnung, wie weit ihr Weg noch sein würde. Ronans Herz klopfte schneller, als er Liam die letzten Felsen hinaufschob. Er war unendlich erleichtert, als sich der schwarze Umriss des Karrens vor der Stadtmauer abmalte. Als Joran vom Kutschbock sprang, wollte Ronan ihn in die Arme schließen, doch Zhodan hielt ihn zurück.


    „Nicht jetzt! Rauf mit dir.“


    Ronan wandte sich der Ladefläche zu, aber Zhodan packte ihn dennoch am Hemd und stieß ihn vorwärts. „Wenn Kiara nicht geahnt hätte, dass dir der Geheimgang im Kopf herumspukt, hätte niemand gewusst, wo du bist!“, fuhr er ihn an. „Du hättest tot sein können!“


    „Ich wäre auch allein herausgekommen“, murmelte Ronan.


    „Hast du nicht verstanden?“, herrschte Zhodan. „Du kannst nicht länger tun und lassen, was dir in den Sinn kommt! Auf dir liegt die Hoffnung von ganz Raukland!“


    Hitze stieg in Ronans Gesicht. „Das ist alles, was für dich zählt, nicht wahr? Für dich bin ich nichts weiter als ein Werkzeug, das du dir gemacht hast, als du auf Shea gestiegen bist! Wärst du auch gekommen, wenn nicht Rauklands Thron auf dem Spiel gestanden hätte, sondern lediglich dein Sohn?“


    Einen Moment war es still.


    „Steig auf den Wagen“, befahl Zhodan.


    Sein Lehrmeister überließ es ihm, die Abdeckung zur Seite zu schlagen und Liam und Eila hinaufzuhelfen. Das Letzte, was Ronan sah, bevor er das steife Wollzeug über ihre Köpfe zog, war Zhodan, der auf den Kutschbock sprang, und Joran, der mit einer besänftigenden Geste eine Hand auf seine Schulter legte.


    Ruckelnd setzte sich der Wagen in Bewegung.

  


  
    Kapitel 28


    Im Schritt zog das Kutschpferd den Wagen an der Außenseite der Festung vorbei. Unter der Abdeckung gab es nichts zu sehen als stickige Schwärze. Ronan wünschte sich sehnlichst in die relative Sicherheit des Siepwaldes, doch der war noch fern. Angestrengt lauschte er in die Nacht. Nur selten passierte sie ein Wagen. Dass Zhodan neben Joran auf dem Kutschbock saß, machte ihn dennoch unruhig: Jeder in Fehdorn Ghan kannte Zhodan. Was, wenn jemand sie anhielt und ihn zwang seine Kapuze abzustreifen? Die Gewissheit, dass sein Lehrmeister nur dort oben saß, um ihn bei Gefahr beschützen zu können, machte es nicht besser.


    Der Wagen rumpelte in ein Erdloch und warf ihn gegen Eila, die zwischen ihm und Liam eingepfercht war. Ronan drückte eine Hand gegen die Seitenwand, um die gröbsten Erschütterungen auszugleichen. Als sie sich einem der Stadttore näherten, erklangen aufgebrachte Rufe. Sonst wurden die Tore bei Einbruch der Dunkelheit geschlossen. Die Verzögerung ließ vermuten, dass alle kontrolliert wurden, die aus der Stadt hinaus wollten. Vielleicht hielt sie das davon ab, auf einen Wagen zu achten, der die Festung außen passierte.


    „Wohin fahren wir?“, murmelte Eila.


    „Zum Keusenhof“, flüsterte Ronan über seine Schulter. „Joran wird euch verstecken. Sobald es gefahrlos möglich ist, segelt ihr zurück nach Lannoch.“


    Hinter ihm blieb es still. Joran lenkte das Pferd zur Seite, damit ein entgegenkommender Wagen sie passieren konnte. Das andere Gefährt rumpelte vorbei, auf der Ladefläche eine Gruppe schwatzender Frauen.


    „Also wirst du Rauklands König sein“, sagte Eila.


    Ronan lauschte auf einen Vorwurf in ihren Worten, aber da war keiner. Er drehte sich unter dem Verdeck, bis sein Rücken an der Karrenwand lehnte, suchte nach Worten und fand keine.


    „Ach, Eila ...“, murmelte er unglücklich.


    Er wünschte sich, er könnte ihr Gesicht sehen. War sie enttäuscht, weil er sich der friedlichen Einigung von Raukland und Angent und damit Hannah verschrieben hatte anstatt Lannoch und ihr? Wütend? Voller Angst? Sie hatte ein Recht auf all das und noch viel mehr. Aber das passte nicht zu dem warmen Druck ihrer Hand.


    „Eila, wenn ich diesen Kampf gewinne, werde ich alles tun, um Lannoch zu beschützen“, flüsterte er. „Das habe ich Merin versprochen und ich verspreche es dir.“


    Ihre Finger drückten seine. „Ich weiß.“


    „Aber ... wer wird jetzt Merins Amt übernehmen?“


    „Lannoch in Großvaters Sinne zu führen, wird meine Aufgabe sein“, sagte Eila steif und klang auf einmal viele Jahre älter. „Liam wird weiterhin den Handel übernehmen, aber ich bin keine Kriegerin. Wenn du Broghan nicht besiegst, muss ich andere Verbündete finden.“ Sie beugte sich über ihn und ihr Haar fiel in sein Gesicht. „Du musst siegen, Ronan! Du musst König werden. Für Raukland und für Lannoch.“


    Eila Lannochs Königin?


    Alles, was er im ersten Moment dachte, war, dass das Mädchen, dessen ausgelassenes Lachen er so liebte, für immer fort war. Die stürmischen Küsse, ihre Rangeleien ... Es fühlte sich an, als wären sie Kinder gewesen, als sie Hand in Hand über Lannochs Hochebene liefen oder einander heimlich in der Grotte trafen. Als wäre all das ein ganzes Leben her.


    Sie lagen still, während ein weiterer Wagen an ihnen vorbei rumpelte. Als das Geräusch verklungen war, schlang er die Arme um sie.


    „Lannoch wird stolz auf dich sein“, murmelte er in ihr Haar. „Und Merin wäre es ebenfalls. Und ... ich auch.“


    Mit kleiner Stimme sagte Eila: „Aber das Buch.“


    Er runzelte die Stirn. „Was für ein Buch?“


    „Das Buch mit den Aufgaben.“


    Ah, das Buch, mit dem Lannoch seinen rechtmäßigen König fand. „Lass mich sehen“, überlegte er. „Du hast den besten Händler im ganzen Nordmeer an deiner Seite. Also ist diese Aufgabe so gut wie erfüllt. Du hast mich mit dem Schwert besiegt - o doch! Mit dem Holzschwert, das weißt du wohl noch? Du bist schon als Kind die Klippen heruntergeklettert, also wäre es ein Leichtes, ein Ei von der Feder zu holen. Und die Bewohner Lannochs würden für dich die Mauer selbst um die gesamte Insel bauen.“


    Sie gab keine Antwort.


    Er tastete nach ihren Händen. „Eila, du bist das Beste, was Lannoch passieren kann. Aber eines musst du mir versprechen.“


    „Was?“


    „Du darfst auf keinen Fall Will küssen.“


    Einen Moment war Stille. Dann ließ Eila ein kleines, verlegenes Lachen hören. „Und wen dann?“


    „Jemanden, der es verdient hat.“


    Eine grölende Männergruppe näherte sich und sie schwiegen. Eilas Haar kitzelte seine Wange. Er wollte sie an sich drücken, sie ganz fest halten, jetzt, wo er sie endlich wiederhatte. Aber da war Raukland und Hannah. Hannah, die er ebenfalls geküsst hatte, versunken in ihrer Nähe, in ihrem Duft ... Er atmete tief aus. Er konnte nicht denken.


    „Hannah“, brachte er hervor. Er schluckte, bevor er es wagte weiterzusprechen. „Ich werde sie heiraten.“


    Eila blieb nur einen winzigen Moment still.


    „Ja“, hauchte sie.


    „Aber ich habe versprochen dich zu heiraten“, murmelte er. „Auf Lannoch habe ich es versprochen.“


    Ein halblauter Schlag ging auf die Abdeckung nieder, gefolgt von einem Zischen aus Zhodans Mund: „Leise!“


    Eila griff in der Dunkelheit nach seiner Hand und drückte sie an ihre Wange. Schweigend lagen sie nebeneinander, bis Kies und Sand weichem Waldboden wichen und das Zugpferd in Trab fiel.


    *


    Es war eine Erleichterung, die wollene Abdeckung abzustreifen und den kühlen Nachtwind zu spüren. Der Mond stand als klarer Halbkreis am Himmel und die glatten Buchenstämme glänzten in seinem Silberlicht. Alle Zweige schienen erstarrt, als wäre es ein Gemälde, das sie passierten und nicht ein stiller Wald, in dem der Wind schwieg.


    Liam und Eila lehnten an einer Seite des Wagens, die Arme auf der Umrandung, um das Schütteln und Schaukeln abzufangen. Liams Kopf war auf seine Brust gesunken, Eila sah reglos in den Wald. Jetzt, wo Zhodan mit aufgespanntem Bogen in die nächtliche Stille lauschte, sprach niemand ein Wort.


    Ronan hätte viel darum gegeben, Eilas Gedanken lesen zu können. Eila. Seine Prinzessin würde Königin von Lannoch sein. Das war gut für Lannoch, das Beste. Warum tat es dann so weh, sie anzusehen? Vor seinem inneren Auge sah er immer noch das Mädchen, das glockenhell lachte, wenn er sie herumwirbelte. Was würde er tun, wenn es kein Raukland gäbe und kein Angent? Was, wenn er wählen könnte zwischen Eilas unbekümmertem Gelächter, stürmischen Küssen und Rangeleien und der ruhigen Vertrautheit, die er spürte, wann immer er Hannah begegnete?


    Etwas Weißes blitzte hinter den Bäumen auf.


    Ronan starrte in den Wald, der hinter Eilas Rücken vorbeizog. Da war es wieder: ein heller Streifen, der im Mondlicht aufglühte und verschwand. Ronan rutschte zum Wagenende und lehnte sich hinaus. Ihr Gefährt passierte niedriges Buschwerk, zog unter einem tief hängenden Ast hinweg und rumpelte durch eine Senke. Sechs Wagenlängen hinter ihnen glitt ein weißer Schatten zwischen den Bäumen hervor und trat in das silberne Licht des Mondes.


    „Halt an!“, flüsterte Ronan. Er sprang über die Seitenwand des Wagens, bevor Joran den Wagen zum Stehen gebracht hatte.


    „Ronan!“, rief Zhodan halblaut hinter ihm.


    Ronan hörte ihn vom Wagen springen und hob warnend die Hand, damit er ihm nicht folgte. Mit langsamen Schritten ging er den Weg zurück, den sie gekommen waren. Er hatte richtig gesehen: ein Pferd. Das Tier war gesattelt, gezäumt und schneeweiß. Die Worte der Bauern kamen ihm in den Sinn: Bellingors Geist.


    „Alles gut“, murmelte Ronan. Er streckte die Hand aus. „Alles gut. Ein feiner Kerl bist du ...“


    Der Schimmel ließ ein tiefes Schnorcheln hören. Er trat von ihm zurück in den Wald. Ronan folgte ihm.


    „Komm her, mein Guter ... lass dich anschauen ...“


    Schritt um Schritt gelangte er näher an das Tier. Das Pferd war schlank und hochbeinig und so reinweiß, dass der nächtliche Wald nur noch dunkler wirkte. Die Zügel hingen über den Pferdekopf herunter, darin verfangen baumelte ein abgebrochener Ast. Vielleicht war das der Grund dafür, dass der Schimmel noch da war. Das und ein Artgenosse, der einen Wagen durch die Nacht zog.


    „Ronan“, flüsterte Zhodan in seinem Rücken.


    „Bleib, wo du bist. Ich hab ihn gleich.“


    In diesem Moment sah er den Mann. Reglos lag die Gestalt auf dem Waldboden, die Beine angezogen, die Arme um den Leib geschlungen. Allein die Spiegelung des Mondlichtes in den weit geöffneten Augen hatte ihn verraten. Ronans Hand flog zum Dolch, dann sah er den Pfeil, der dem Mann im Leib steckte. Ronans Blick glitt über das schmerzverzerrte Gesicht. Nein, der Geist auf dem weißen Pferd war nicht Bellingor.


    Es war Rouk.


    Ronan fiel auf die Knie, eine Hand an der Schulter des Mannes, die andere auf den blutverschmierten Fingern, die den Pfeil umklammert hielten.


    „Rouk! Was ist passiert?“


    Rouks Hand umklammerte seine. „Broghan ...“


    „Broghan ist das gewesen?“


    „Broghans Männer“, flüsterte Rouk. „Mein Pferd ... hat mich ... fortgetragen.“


    Ronan verstand. Der Schimmel hatte Rouk getragen, bis sein Reiter vor Erschöpfung und Schmerz aus dem Sattel gerutscht war. Dann war er bei ihm geblieben, ein verstörtes Tier, das spürte, dass etwas Schlimmes geschehen war. Was er nicht begriff, war, wie Broghan auf Rouk treffen konnte.


    „Ist Broghan zurück in Fehdorn Ghan?“


    Rouk schüttelte den Kopf. „Felsenburg ...“


    Eine kalte Hand griff nach Ronans Herz. „Die Felsenburg? Was bedeutet das? Will Broghan zur Felsenburg? Rouk!“


    „Broghan lagerte ... östlich der Felsenburg ... folgte ihm ... entdeckten mich ...“


    „Ihr seid Broghan gefolgt? Bis zur Felsenburg? Wir sind meilenweit von dort entfernt!“


    Rouk nickte mühsam. Schaum zerplatzte auf seinen Lippen. „Wollte Euch warnen ... Keusenhof ... aber Ihr wart nicht dort ... Rika sagte ... Fehdorn Ghan ...“


    „Ihr seid am Keusenhof gewesen, um nach mir zu suchen?“ Ronan holte tief Atem. „Wie viele waren es? Wie viele Männer hat Broghan zur Felsenburg geführt?“


    „Hundert“, hauchte Rouk.


    „Hundert Reiter?“, keuchte Ronan.


    Ein schwaches Nicken.


    Es war, als würden die schwarzen Bäume sich wispernd und flüsternd um ihn drängen. Der Trupp, von dem die Meldereiter berichtet hatten! Vielleicht waren sie tatsächlich ausgezogen, um ein paar Dörfer zur Ordnung zu zwingen. Aber ihr eigentliches Ziel war ein anderes gewesen. Grundgütiger, Broghans Reiter mussten die Felsenburg längst erreicht haben! Für einen Moment schloss Ronan die Augen. Was würde er vorfinden, wenn er dort ankam?


    „Mein ... Pferd ...“, hauchte der Angenter.


    Aus Rouks Brust kam ein Gurgeln, wenn er Atem holte. Der Pfeil hatte die Lunge verletzt. Nicht beim Einschlag in seinen Körper, dann wäre der Tod schneller gekommen, sondern beim Sturz vom Pferd. Vor ihm lag ein langsamer Tod.


    Wie oft schon hatte Rouk heimlich Broghan verfolgt? Wie oft schon war er ihm selbst gefolgt, um auf ihn achtzugeben? Der Geist auf dem weißen Pferd kämpfte längst auf seiner Seite. Der Braune hatte das viel früher gewusst: Der Wallach hatte freudig gewiehert, wann immer er den weißen Hengst entdeckte.


    „Eurem Schimmel geht es gut“, sagte Ronan. „Er hat mich zu Euch geführt. Dort steht er, seht Ihr?“


    Rouk sah nicht hin. „Mein Pferd ...“, wiederholte er mit aufgerissenen Augen, aber der Schmerz nahm ihm den Atem. Sein Körper krampfte sich um die stählerne Spitze in seinem Leib. Ronan hielt die bebenden Schultern, bis der Krampf vorüber war und Rouks schmerzverschleierter Blick seinen fand.


    „Nehmt ihn“, murmelte der Angenter.


    „Den Schimmel?“, fragte Ronan überrascht.


    „Er gehört Euch.“


    Ronan sah hinüber zu der weißen Silhouette im Wald. „Wird er mit mir gehen?“


    „Er heißt ... Sidar.“


    „Sidar. Ich werde gut auf ihn achtgeben. Genau, wie Ihr auf Hannah aufgepasst habt. Und auf mich.“


    Ein leises Lächeln stahl sich auf Rouks verzerrte Züge. Seine blutverschmierte Rechte umklammerte Ronans.


    „Ihr dürft keine Zeit verlieren“, hauchte Rouk, aber trotz seiner Worte umklammerte er Ronans Hand nur noch fester. Sehr leise sagte er ein einziges Wort: „Bitte.“


    Für einen langen Moment sahen sie einander an.


    Ronan griff nach seinem Dolch. Rouks Blick glitt hinab zu seiner Hand und wieder herauf. Dann, kaum merklich, nickte er. Sachte legte Ronan die Hand über Rouks Augen und zog ihm den Dolch durch die Kehle.

  


  
    Kapitel 29


    Die Nacht verflog so schnell wie der Morgen. Unter einem wolkenverhangenen Himmel galoppierte Ronan zur Felsenburg, hinter sich Zhodan, der ihm zurief, dass sie sich bei diesem Tempo den Hals brechen würden.


    Eila und Liam waren am Keusenhof geblieben und mit ihnen Rouks lebloser Körper. Der Schimmelhengst hatte Ronan schließlich nahe genug an sich herangelassen, dass er ihn so lange anbinden konnte, bis Joran ihn holte. Es war ein hastiger Abschied gewesen. Stumm hatten Eila und Liam beisammen gestanden, als er vom Sattel des Braunen aus die Hand nach unten reichte. Viel Glück. Das war alles, was sie einander sagten. Es hätte so viel mehr zu sagen gegeben, aber er war getrieben von der Sorge um die Felsenburg und schaute nicht zurück.


    Erst eine Meile später wurde ihm bewusst, dass er Eila und Liam vielleicht das letzte Mal gesehen hatte. Er verzog das Gesicht im Wind, der ihm im Galopp entgegenbrauste. Erst wollte er zurückreiten und Eila und Liam doch noch an sich drücken, aber dann trieb er den Wallach schneller voran. Joran würde einen sicheren Ort für Liam und Eila finden. Er würde die beiden auf ein Schiff nach Lannoch bringen, sobald die Schlacht vorüber war. Das war es, was zählte.


    Der Waldboden flog unter den Hufen des Braunen dahin. Dennoch schien ihr Ziel nicht näher zu kommen. Was würde er an der Felsenburg vorfinden? Hundert Reiter, hatte Rouk gesagt. Gegen hundert konnten die Bussarde standhalten, wenn ihre Meldeketten Broghan rechtzeitig bemerkten. Aber wer dort würde die Bussarde führen? Wer gab ihnen die Zuversicht, sich gegen hundert Streitrösser zu stellen, deren Reiter brüllend auf die Burg zustürmten? Bald querten sie die Spuren von Broghans Reitern: Hunderte Hufabdrücke, die das Ufer eines Baches in knietiefen Schlamm verwandelt hatten, abgebrochene Zweige am Waldrand und niedergetretenes Gras. Die Spuren führten zur Felsenburg hin, aber nicht wieder zurück. Ronan begann sich zu fragen, ob die Männer für den Rückweg eine andere Route gewählt hatten. Doch als sie aus dem Wald heraus ans Ufer der Schwarzach ritten, sahen sie in einiger Entfernung das Aufblitzen von Rüstungen.


    Zhodan und er glitten von den Pferden und führten die Tiere in den Wald. Am Ufer der Schwarzach schwoll das Trommeln von Pferdehufen an. Rufe und Wortfetzen wehten zu ihnen herüber. Ronan spähte durch die stacheligen Blätter eines Ilexstrauchs. Hatte Broghan Verwundete davongetragen? Führten seine Männer Gefangene mit sich? Er reckte den Hals, aber Zhodan umfasste mit eisernem Griff seinen Nacken und hielt ihn unten, bis die Reiter sie passiert hatten.


    Kaum, dass Zhodan ihn losließ, sprang Ronan auf den Braunen und zügelte den Wallach erst, als sie die ersten Felder passierten. Der Anblick ließ ihm den Atem stocken. Vor zwei Tagen hatte hier Hafer gestanden, jetzt waren die schweren Ähren schwarzen Stoppeln gewichen, über die der Wind Ascheflocken wehte. Das Pastinakenfeld war zertrampelt, die jungen Rüben zerquetscht. Am Rand lag der leblose Leib einer Kuh.


    Männer und Frauen standen in kleinen Gruppen beisammen, hielten sich umklammert oder schritten allein entlang der Felder. Sie sahen ihn und Zhodan heranreiten, aber niemand sprach ein Wort. Allein ihre Blicke folgten ihnen.


    Die Hufe ihrer Pferde patschten durch die Furt. Der Innenhof war voller Menschen. Überall suchte Ronan nach dem schwarzen Lockenschopf seiner Schwester. Jedes Mal, wenn er ein bekanntes Gesicht entdeckte, durchlief ihn eine kleine Welle der Erleichterung. Dort stand Regin, der Dorfschmied. Dort Doran. Da hinten Galin. Aber Kiara ... wo war Kiara ...


    Das Flüstern der Menge folgte ihm, als er aus dem Sattel rutschte und sich unter den Efeuvorhang duckte. Sein Herz schlug so hart, dass er das Pochen in seinen Fingerspitzen fühlte. In seiner Hast glitt er auf den feuchten Trittsteinen aus und trat in den Bach. Kaltes Wasser flutete seine Stiefel, doch er merkte es kaum. Atemlos hastete er die Wendeltreppe hinunter, Zhodan in seinem Rücken.


    In das Stimmengewirr im Kellergewölbe mischten sich Stöhnen und Schreie. Verletzte lagen auf staubigen Decken, ihre Wunden nur notdürftig versorgt: Zwanzig, dreißig, nein, vierzig waren es! Männer und Frauen flößten denen Wasser ein, die in der Lage waren zu trinken, andere hielten die am Boden, deren Schreie an die Felsendecke stiegen, während Bauersfrauen Pfeile herausschnitten und Schwertwunden nähten.


    „Ronan!“


    Sie flog in seine Arme und drückte ihn so fest an sich, dass er glaubte, seine Rippen müssten brechen. Schwesterchen! Vor Erleichterung schloss er die Augen.


    „Ich hab gedacht, du wärst tot!“, murmelte Kiara. Ihre Hände fuhren durch sein Haar und umfassten sein Gesicht. „Bist du wirklich in Fehdorn Ghan gewesen?“


    Sie flüsterte es nur, aber nun war es beinahe still im Raum. Jede Frau, jeder Mann und jedes Kind sah zu ihm herüber. Viele hatten die Arme um diejenigen gelegt, die Freunde und Verwandte verloren hatten. Ihre Gesichter waren hart.


    „Broghan hat vor Sonnenaufgang angegriffen“, sagte Darrin mit gedämpfter Stimme. Staub und Blut klebten in seinen Haaren. „Die Warnung kam zu spät. Einige von uns sind raus, um die Felder und die Tiere zu schützen, andere haben die Pferde in den Wald getrieben. Kiara hat mit den Männern den Eingang der Felsenburg verteidigt. Dort konnte Broghan nur Mann gegen Mann kämpfen und wir konnten den Eingang halten. Siebzehn von uns hat der Angriff das Leben gekostet. Dreimal so viele sind verletzt.“


    Schweigen folgte seinen Worten.


    Kiara rückte ein Stück von Ronan ab. „Sie haben tapfer gekämpft“, sagte sie laut genug, dass ihm klar wurde, dass ihre Worte der Menge galten und nicht ihm. „Broghan hat nicht damit gerechnet, einen so starken Gegner vorzufinden. Am Ende hat er sich von der Felsenburg zurückgezogen!“


    „Aber wieso tat er das?“, rief eine junge Frau, die eine andere an der Hand hielt. „Wieso ritt er fort?“


    „Er hat eingesehen, dass Ronan nicht hier ist“, gab Zhodan Antwort. „Aber er wird wiederkommen, jetzt, wo er eine Vorstellung von diesem Gelände und unserer Stärke hat. Wir müssen die Felsenburg sobald wie möglich verlassen und in die Schlacht ziehen.“


    Zhodan richtete den Blick auf ihn und nickte ihm zu.


    Ronan holte tief Luft und rang darum etwas zu sagen, das den Bussarden Stärke und Zuversicht geben würde, obwohl in ihm noch das Entsetzen über die zerstörten Felder und die vielen Toten und Verwundeten wogte.


    „Wir werden die begraben, die für uns gestorben sind, und die gesund pflegen, die Verletzungen davongetragen haben“, rief Ronan in die Menge. „Dann werden wir gegen Broghan in die Schlacht ziehen. Und diesmal werden wir ihn besiegen!“ Seine Worte klangen hohl und leer, er hörte es selbst. Dennoch sprach er weiter: „Wir werden nicht darauf warten, dass Broghan ein weiteres Mal zu uns kommt! Diesmal werden wir den Ort bestimmen, an dem wir ihn von seinem Thron stürzen! Auf dem Schlachtfeld ...“


    „Wir können nicht siegen!“, rief eine schrille Stimme.


    Die Köpfe wandten sich der Sprecherin zu. Durch die Reihen der Umstehenden kämpfte sich eine schlanke Gestalt nach vorn.


    „Niemals können wir ein riesiges Heer schlagen, wie Broghan es hat!“, schrie Maura. Wie ein Speer zeigte ihr ausgestreckter Arm auf sein Herz. „Selbst nicht mit Euren Piken! Broghan hat Hunderte, Tausende Reiter! Sie werden uns töten! Jeden Einzelnen von uns!“


    „Maura“, murmelte eine Frau neben ihr. Sie legte einen Arm um das Mädchen, doch Maura stieß sie fort.


    „Es ist Eure Schuld, dass sie tot sind!“, schrie Maura. „Eure!“ Ihre Fäuste trommelten auf Ronans Brust, auf seine Arme, auf seine Schultern. „Ohne Euch wären sie noch am Leben!“


    Ronan wehrte die Schläge des Mädchens ab, aber nur halbherzig. Sein Blick glitt hinüber zu den Toten, denen sanfte Hände die Augen geschlossen hatten. Ein Mann mit rotem Bart war darunter: Mauras Vater.


    „Ohne Euch wäre er noch da“, schluchzte Maura. „Er wäre noch am Leben ... er wäre noch da ...“


    Kiara umfasste das Mädchen und drückte es an sich.


    Mauras Weinen erfüllte den Raum. Ronan blickte in die stumme Runde. Alle Blicke waren zu Boden gerichtet. Er suchte nach Worten, aber er fand keine. Alles in ihm war angefüllt mit Traurigkeit und Schmerz. Aber da war auch Zorn. Erst war es nur ein Flackern in seinem Innern, doch je länger er dastand, desto deutlicher konnte er es spüren.


    „Maura hat recht“, sagte eine tiefe Stimme links von ihm. „Wie sollen wir paar Bauern den Sieg davontragen? Wie sollen wir gegen eine solche Übermacht ankommen? Die Piken sind nichts weiter als hölzerne Stecken! Was, wenn die Schlachtrösser nicht haltmachen, sondern uns zu Tode trampeln? Dutzende von uns werden in dieser Schlacht umkommen!“


    „Hunderte“, entgegnete Ronan.


    Jetzt sahen sie auf.


    „Wenn wir nicht kämpfen, werden es noch mehr sein! Broghan wird Raukland zugrunde richten!“ Das Flackern in ihm wurde zu Flammenzungen und seine Stimme lauter. „Ihr habt erlebt, wie die Stecher Dörfer niederbrennen! Ihr habt erlebt, wie sie Brandzeichen in die Körper eurer Freunde drücken! Wenn wir so nicht leben wollen, dann müssen wir um Raukland kämpfen!“


    Er sah sich um, aber es gab keine Unterstützung. Sobald sein Blick jemanden traf, schaute derjenige fort. Der Zorn brannte jetzt in jeder Faser seines Körpers. Zorn nicht auf Broghan, sondern auf all die Männer und Frauen, die schweigend herumstanden.


    „Ich verstehe. Ihr hofft darauf, dass es andere tun, nicht wahr? Ihr wollt aus sicherer Entfernung zusehen, wie euer Land gerettet wird. Aber das wird nicht passieren! Es gibt niemand anderen!“


    Mauras Weinen klang laut in der Stille.


    Ronan deutete auf die Reihe der Toten. „Diese Männer und Frauen haben euch gerettet! Wollt ihr zulassen, dass ihr Tod umsonst war? So wahr ich hier stehe: Wir werden Broghan besiegen! Wir sind viele! Nicht nur hier in der Felsenburg, sondern in allen Dörfern, die uns ihre Unterstützung zugesichert haben! Wenn wir zusammenhalten, werden wir stärker sein als Broghan! Unsere Piken werden die Reiterei aufhalten! Sie sind unüberwindlich, solange wir nicht zaudern! Und wir sind kein Heer aus Leibeigenen, die von ihren Lehnsherren auf das Schlachtfeld gezwungen werden: Wir kämpfen für uns selbst! Wir kämpfen für unsere Familien und für Raukland! Jemand, der mit ganzem Herzen kämpft, ist schwer zu besiegen!“


    Niemand sprach ein Wort. Einige nickten, andere standen reglos. Aber jetzt sahen sie ihn an, auf ihren Gesichtern eine Mischung aus Hoffnung und Zweifel.


    „Wer in sein Dorf zurückkehren will, um zuzusehen, wie Broghan seine Heimat zugrunde richtet, der kann nehmen, was ihm gehört und gehen.“ Ronan sah in die schweigende Runde. „Wenn ihr jedoch bleibt, um mit mir zu kämpfen, dann muss euch eines klar sein: Wenn wir siegen wollen, muss jeder Einzelne von euch bereit sein, für Raukland zu sterben.“

  


  
    Kapitel 30


    Eine Woche später hatten einige Männer und Frauen die Felsenburg verlassen. Dennoch war es so voll wie nie zuvor. Tag und Nacht strömten Neuankömmlinge herbei, jetzt jedoch waren es keine halb verhungerten Bauernfamilien, sondern meist junge Männer. Die Erntearbeit hatte ihre Muskeln gestählt und sie hatten weite Wege zurückgelegt, um die Felsenburg zu erreichen. Am Tag herrschte auf dem Innenhof ein Gedränge wie auf einem Jahrmarkt, und am Abend leuchteten die Kochfeuer derer, die nicht in der Felsenburg nächtigen konnten, bis in den Wald hinein.


    Reitende Boten brachten aus den Dörfern Nachricht über die Anzahl derer, die mit den Bussarden in die Schlacht ziehen würden. Wenn nur die Hälfte dieser Bauern zum Schlachtfeld kam, würden sie zweitausend sein. Zweitausend gegen wie viele? Broghan hatte ein stehendes Heer von zwei- bis dreihundert bestens ausgebildeten Männern, die nach Blut und Ruhm dürsteten. Der überwiegende Teil des Heeres würde jedoch durch ihre Lehnsherren dazu verpflichtet werden, ihrem König eine bestimmte Anzahl von Tagen in die Schlacht zu folgen. Diese Männer hatten Felder zu bestellen und eine Familie zu versorgen und würden jede Ausrede nutzen, um sich zu drücken. Wenn Broghan gewollt hätte, hätte er längst zehntausend Männer in die Schlacht schicken können. Doch eine Schlacht war ungeheuer kostspielig. So kostspielig, dass Broghan ein halbes Jahr lang die Beschwerden der Geplünderten ertrug, anstatt gegen die Bussarde ins Feld zu ziehen.


    Ein Alarmruf riss ihn aus seinen Gedanken.


    „Ronan! Ronan ...!“


    Ein Meldereiter ritt im Galopp durch den Bach und zügelte sein Pferd inmitten einer auseinanderstiebenden Bauerngruppe.


    „Im Wald!“, keuchte der Mann.


    Hinter ihm kamen andere herangeritten, deren Aufgabe es war, die Festung zu bewachen. Ihre Gesichter waren jedoch nicht besorgt, sondern gerötet vor Aufregung. Kaum, dass sie ihn erreichten, redeten sie alle durcheinander.


    „Ihr werdet es nicht glauben! – Im Wald! – Seht es Euch an!“


    Ronan trat zurück von der Hinterhand des Braunen, auf dessen Fell er Flusslinien und Hügelketten gemalt hatte, und musterte die aufgeregte Reiterschar.


    „Wieso seid ihr nicht auf euren Plätzen?“


    Sie betrachteten ihn verdutzt.


    „Aber, das müsst Ihr sehen!“, beharrte einer der Reiter.


    „Ich will sehen, dass alle außer diesem einen dorthin zurückreiten, wo sie hingehören. Es genügt doch wohl ein Mann, um mir eine Nachricht zu überbringen?“


    Sie trollten sich, wenn auch widerwillig.


    Ronan wartete, bis sie außer Sicht waren, dann stieg er auf den Braunen und folgte dem einen Reiter erst entlang des Baches und dann in den Wald hinein. Nach einer Weile traten die Bäume auseinander. Gemeinsam duckten sie sich unter den letzten überhängenden Ästen hindurch.


    „Ich habe Hufabdrücke entdeckt“, berichtete der Mann atemlos. „Viele davon! Sie führten in den Wald und auf dem gleichen Weg wieder hinaus. Ich bin ihnen gefolgt und fand – das!“


    Ronan zügelte vor Überraschung sein Pferd.


    „Seht Ihr?“, rief der Mann neben ihm. „Seht Ihr?“


    Was er meinte, war schwerlich zu übersehen. Auf der Lichtung lagen in Stoff eingeschlagene Bündel, zwanzig oder dreißig an der Zahl. Ronan glitt von seinem Pferd, zog seinen Dolch und schlitzte eines davon auf. Zum Vorschein kamen Ahlspieße. Ein weiteres Bündel enthielt Pfeile. Ein drittes Bögen. In einem weiteren lagen Rabenschnäbel. Noch mehr Pfeile. Das achte Bündel jedoch enthielt keine Waffen. In übereinandergestapelten Lederschläuchen gluckerte roter Wein. Ronan musste ihn nicht kosten, um zu wissen, dass er aus angentischen Trauben gekeltert worden war.


    Für einen Atemzug glaubte er, ein weißes Pferd hinter den Bäumen zu sehen, aber als er genau hinsah, waren es nur die weißen Blattunterseiten einer Silberpappel, die der Wind drehte.


    *


    Bis sie die vielen Bündel in die Felsenburg gebracht hatten, war es beinahe dunkel geworden. Ronan war auf der Lichtung geblieben, in der Hoffnung, dass sich der heimliche Überbringer doch noch zeigte, und ritt erst mit der letzten Fuhre zurück. Er brannte darauf, Kiaras Gesicht zu sehen, angesichts dieser unerwarteten Gabe.


    Als er vom Pferd glitt, stand seine Schwester bereits am Efeuvorhang und winkte ihn herbei.


    „Komm, Ronan! Du wirst es nicht glauben!“


    Das hatte er heute schon einmal gehört. Ohne auf eine Erwiderung zu warten, ergriff Kiara seine Hand und zog ihn mit sich. Ronan folgte ihr mit Mühe: Sie legte ein Tempo vor, das ihm kaum Zeit ließ, die Trittsteine zu treffen. Hinter ihr stolperte er die Wendeltreppe hinunter und trat in den Rücken einer schweigenden Menge. Als sie ihn bemerkten, bildeten sie eine Gasse und gaben den Blick auf einen Mann frei, der bäuchlings im Staub lag. Der Fremde trug nichts außer einer dreckstarrenden Hose. Sein Rücken war blutverkrustet und hob sich bei jedem schnellen Atemzug. Ronan runzelte die Stirn. Der Mann war ausgepeitscht worden, vor Tagen schon.


    „Bringen wir den Kerl gleich um oder erst später?“, knurrte Kiara und warf der am Boden liegenden Gestalt einen hasserfüllten Blick zu.


    Ronan sah erst sie an, dann Darrin und Zhodan, aber er konnte sich keinen Reim auf das Gesagte machen. Also kniete er sich neben den Mann, um statt des geschundenen Rückens das Gesicht in Augenschein zu nehmen. Ihm stockte der Atem.


    Der Mann war Dipar.


    Er spürte, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren, aber in seinem Kopf hatte sich etwas verhakt. Dipar? In der Felsenburg? Ausgepeitscht? Das letzte Mal waren sie einander am Keusenhof begegnet, wo Dipar ihn und Gismo durch die Nacht gejagt hatte. Wie Broghans engster Ratgeber in die Felsenburg kam, konnte Ronan sich nicht erklären.


    „Was tut er hier?“, brachte er hervor.


    „Das kann ich beantworten“, entgegnete Darrin. Es hörte sich an, als spräche er durch zusammengebissene Zähne. „Ein paar Bauern schlugen Holz und haben dieses Stück Dreck im Wald herumkriechen sehen. Sie haben ihn aufgesammelt und hergebracht. Nachdem Liam sich als dein Freund entpuppt hatte, haben sie es leider nicht gewagt, ihn sofort umzubringen.“


    Er stieß Dipar mit dem Fuß an. Der Mann stöhnte und warf den Kopf in den Nacken. Ein Zittern lief durch den gepeinigten Körper. Ronan spürte es wie ein Echo in seinem eigenen Rücken. Auf einmal schien es nur wenige Wochen her zu sein, dass sein Vater – nein, Azel! – ihn hatte auspeitschen lassen.


    „Dipar?“, fragte er. „Kannst du sprechen?“


    Mühsam schob der Mann die Arme unter die Brust. Dreck rieselte aus seinen Haaren und fiel auf seine Schultern. Seine aufgesprungenen Lippen bewegten sich.


    „Wasser ...“, hauchte er.


    Ronan nickte den Umstehenden zu.


    Einige Frauen gaben Dipar zu trinken, wuschen seinen Rücken und bereiteten ihm ein Lager auf einer zerschlissenen Wolldecke. Die Menge war auseinandergetreten. Nur Zhodan, Kiara, die beiden Schaufechter und er selbst standen noch um Dipar herum und sahen zu, wie dieser mit zittriger Hand Hafergrütze zum Mund führte. Als Ronan die Schale fortnahm, um sie abermals füllen zu lassen, griff Dipar nach seinem Arm.


    „Danke“, flüsterte er.


    Doran machte ein Geräusch in seiner Kehle, welches deutlich machte, dass Dipar anstatt einer Mahlzeit ein Dolchstoß gebührte.


    Ronan tat, als hätte er nichts gehört. „Wie kommst du hierher?“


    Dipars zog eine Grimasse, die sein Hakennasengesicht nur noch mehr aussehen ließ wie das eines Raubvogels. „Broghan hat mich auspeitschen lassen.“


    Ronan riss die Augen auf. „Broghan?“


    Dipar tat einen zittrigen Atemzug. „Weil ich sagte, ich könnte verstehen, dass die Bauern dir folgen und nicht ihm. Er schröpft diejenigen, die sein Land mit Nahrung versorgen. Das kann nicht lange so weitergehen.“


    „Rührend“, kommentierte Darrin. „Mir kommen die Tränen.“


    Ronan hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    „Dafür hat Broghan dich auspeitschen lassen?“, fragte er misstrauisch.


    Dipar stieß ein heiseres Lachen aus. „Es wurden schon Menschen für weitaus weniger bestraft, Ronan. Das Auspeitschen ist in Fehdorn Ghan an der Tagesordnung. Die Menge bleibt nicht einmal mehr stehen, um zu sehen, ob sie denjenigen kennen, der sich auf dem Marktplatz die Seele aus dem Leib brüllt. Die Galgenbäume reichen bis hinunter zum Ostturm!“


    Stille folgte seinen Worten.


    „Broghan ist dabei ein Heer aufzustellen“, sagte Dipar.


    Ronan musterte den Mann vor ihm. Dipars Wangen waren eingefallen, seine Augen fiebrig. Er musste lange durch den Wald geirrt sein, um die Felsenburg zu finden. Eine schier übermenschliche Anstrengung mit einer Wunde, die jede Bewegung zur Qual machte.


    Dipars Hand berührte Ronans Knie. „Du hast allen Grund mich zu töten ...“


    „Prima!“, knurrte Darrin. „Hier ist mein Schwert.“ Ein leises Schnarren, und das Gehilz hing vor Ronans Augen. „Machen wir dem Leid dieses Mistkerls ein Ende!“


    „Nimm es weg, Darrin“, sagte Ronan ruhig.


    Darrin schnaubte ungehalten, aber er gehorchte.


    Ronan heftete seinen Blick auf Dipar. „Als du mich am Keusenhof durch den Wald gehetzt hast, hättest du alles dafür gegeben, Broghan meinen Kopf zu bringen. Nun kommst du zu mir, um mich davor zu warnen, dass Broghan ein Heer aufstellt? Ganz Raukland weiß das.“


    Dipar verzog das Gesicht. „Du wärst längst tot, wenn ich am Keusenhof nicht befohlen hätte, dich lebend zu fangen. Nach deinem Sprung in den Fluss konnten wir dir nicht mehr folgen, aber es wäre ein Leichtes gewesen, dich mit Pfeilen vom Pferd zu holen.“ Dipars Blick brannte auf ihm. „Broghans Befehl lautete, dich zu töten! Aber wir kannten einander so lange, dass ich es nicht übers Herz brachte.“


    Ronan versuchte, sich die wilde Jagd ins Gedächtnis zu rufen, aber Vieles blieb verschwommen. Es stimmte, die Männer hätten Pfeile über den Fluss schießen können, um ihn vom Pferd zu holen. Hatte Broghan tatsächlich angeordnet ihn zu töten, und Dipar seinen Befehl missachtet?


    „Damals wusste ich noch nicht, was für ein Mensch Broghan ist“, sprach Dipar in seine Gedanken. „Ich habe zeit meines Lebens Rauklands König gedient und nun war es Broghan! Es hat gedauert, bis ich verstand, dass Broghan ein Land wie Raukland niemals würde führen können. Ronan, du musst Rauklands König werden!“ Dipar reichte empor und umklammerte Ronans Hand. „Töte mich, wenn du willst. Ich habe es verdient. Wenn du mich aber leben lässt, kann ich dir nützlich sein.“


    Lange sahen sie einander an.


    „Wie viele Männer?“, fragte Ronan leise.


    Dipar hielt seinem Blick stand. „Dreitausend.“

  


  
    Kapitel 31


    „Ronan. Ronan!“


    Mit weit aufgerissenen Augen schreckte Ronan hoch. Das Getrappel von Hufen und das Waffenklirren verklangen ebenso wie sein Schrei. Langsam wich die Hitze unter dem Zeltdach und mit ihm der glühende Schmerz in seiner Seite, wo der geträumte Pfeil in sein Fleisch bohrte.


    Zhodans Hand lag auf seinem Arm. Sein Lehrmeister hatte ihn wachgerüttelt. Ronan lauschte in die Dunkelheit. Das tiefe Atmen von einem Dutzend Männern wurde nur unterbrochen von leisem Schnarchen. Sein Schrei war allein im Traum erklungen, dennoch war etwas anders gewesen: Jasimo hatte nicht mit im Zelt gestanden, sondern allein der Feldscher und Zhodan. Es war auch nicht der Pfeil gewesen, den er umklammert hielt, sondern Zhodans Arm. Ronan stieß langsam den Atem aus und schnappte gleich darauf nach Luft, weil Zhodan sein schweißnasses Gesicht berührte.


    „Was ist mit dir? Du hast dich hin und her gewälzt.“


    „Nichts“, hauchte Ronan, „nur ein Traum.“


    Er rollte sich zur Seite. Leinenstoff streifte sein Gesicht: die Außenwand eines wirklichen Zeltes. Das Zelt stand auf einem Hügel oberhalb der Biesach, die im Tal vorbeifloss. Ronan streckte die Hand aus und berührte den schweren Stoff. Wasser lief daran herunter. In Sturzbächen rauschte der Regen vom Himmel, seit drei Tagen schon. Alles, was er am Leib trug, war klamm und kalt. Der Herbst war mit einem nächtlichen Unwetter gekommen, dessen Sturmböen und Donnerschläge den Sommer aus dem Land getrieben hatten. Nun wehte ein kalter Nordwind, der die Baumkronen bog und Regenschleier gegen die Zelte warf.


    Seit sie oberhalb des Tales auf die Ankunft von Broghans Heer warteten, hatte es nicht einmal aufgehört zu regnen. Bei Dauerregen zu lagern, war unangenehm, aber weitaus zermürbender war es, bei diesem Wetter zu ziehen: Broghans durchnässte Männer wünschten sich mittlerweile sehnlichst zurück in ihr warmes, trockenes Heim. Sie verfluchten ihren Feldherrn zweifellos bei jedem schlammschweren Schritt.


    Für die Bussarde jedoch war der Regen ein Geschenk. Denn er brachte der kleinen Biesach das, worauf sie alle hofften: Wasser. Unmengen an Wasser.


    Ronan lag wach, bis erstes Morgenlicht durch den Zelteingang schimmerte. Leise erhob er sich und schlüpfte nach draußen. Der Himmel war bleigrau, das Land darunter trüb und fahl, als hätte der Regen sämtliche Farben herausgewaschen. An langen Zeltreihen schritt er hinauf zur Hügelkuppe. Der Wind blies kalt in sein Gesicht. Immer wieder rutschte er auf regennassem Gras aus. Der Hügel war glitschig wie Schmierseife, nachdem Hunderte Füße darüber gelaufen waren.


    Das Lager der Bussarde befand sich auf der vom Fluss abgewandten Seite des Hügels und zog sich die gesamte Flanke hinunter, bis dorthin, wo auf ebenem Gelände ihre Versorgungswagen standen. Links und rechts verschwammen weitere Hügel hinter der Regenwand. Im Tal wälzte sich die Biesach von West nach Ost: nicht länger ein Bach, sondern ein schmutzig grauer Strom, der Wellen schlug und das Ufer fortspülte. Dieser Wasserlauf bildete den Abschluss einer weiten Ebene, deren einziger Zugang ihrem Hügel gegenüber auf der anderen Talseite lag. Auf den Wiesenflächen auf der Hügelseite des Baches stand das Wasser. Der steinige, leicht erhöhte Grund auf der Talseite war hingegen nur wenig überflutet. Genau, wie es sein sollte.


    Aus den provisorischen Zelten, die sich grau und nass bis zu den Versorgungswagen der Bussarde hinunterzogen, schlüpften Männer und liefen zu den am Hügelende ausgehobenen Latrinen. Dicht zusammengepfercht lagen die Bussarde unter Dächern, die oftmals nicht mehr waren als ein auf Stöcken aufgespanntes Stück Stoff. Gemurmel war zu hören, manchmal ein halblauter Schrei. So nah am Schlachtfeld schlich der Tod um die Zelte und drang in die Träume.


    Alles war bereit: Ihr Hügel war beinahe gänzlich von Bäumen befreit. Zur Talseite hin lagen aufgestapelte Baumstämme, entastet und zu zehn Fuß langen Stücken zersägt, gehalten von kurzen Pfählen, die leicht entfernt werden konnten.


    Ronan ließ den Blick nach Norden schweifen. Dort führte der einzige Weg ins Tal, den ein Heer nehmen konnte. Die Nacht über hatten Broghans Männer nur vier Meilen entfernt gelagert, und jetzt befanden sie sich bereits in Bewegung. Meldereiter brachten fortwährend Nachricht über ihre Position. Am Taleingang war es bereits zu Scharmützeln mit Broghans Spähern gekommen, als diesen der Zugang verwehrt wurde.


    Ronan wartete, bis Broghans Heer nur noch eine Meile vom Taleingang entfernt war, dann zog er eine Fahne aus dem schlammigen Boden und schwenkte sie über seinem Kopf. Flussabwärts hatten fünfzig Männer auf dieses Zeichen gewartet. Im strömenden Regen zogen sie Baumstämme aus dem Bachbett und schnitten Sandsäcke auf. Der Pegel des Flusses sank rasch, als das angestaute Wasser aus dem Tal rauschte. Bald war die Biesach nur noch kniehoch.


    Jetzt kannst du kommen, Bruderherz.


    Und sie kamen: Am späten Vormittag strömte Broghans Heer ins Tal. Kiara und Darrin unterbrachen ihr Tun und traten mit ihm vor das Zelt auf der Hügelkuppe, auf dem das Banner der Bussarde wehte.


    „Broghan wird sich in die Hose scheißen, wenn er sieht, was für eine Überraschung wir ihm bereitet haben!“, frohlockte Kiara. „Ich kann es nicht abwarten, sein Gesicht zu sehen!“


    Ronan hielt die Hand über die Augen, um den gröbsten Regen abzuhalten. Seite an Seite beobachteten sie die dunkle Masse an Männern und Pferden, die sich ins Tal ergoss. Ronan wartete darauf, dass der Strom abriss und die Versorgungswagen ins Blickfeld rückten, aber alles, was er sah, waren weitere Männer. Immer noch mehr Männer.


    Eine eisige Hand griff nach Ronans Herz. Das waren nicht die dreitausend, die Dipar angekündigt hatte. Es waren mehr. Viel mehr. Viertausend, vielleicht fünftausend Männer!


    Neben ihm flüsterte Darrin: „Ich will auf den Arm.“


    *


    „Er hat dreitausend gesagt!“


    „Darrin ...“


    „Er hat dreitausend gesagt!“, wiederholte Darrin sehr laut. Seine Hand zeigte auf Dipar, der stumm neben ihnen stand. „Das sind fünftausend Männer! Fünftausend! Er hat gesagt drei...“


    „Darrin!“, rief Ronan.


    Endlich war Ruhe. Regen trommelte auf das Zeltdach. Der Wind drückte kalte Wasserschleier in den Eingang, wo er, Darrin und Dipar standen, den Blick auf dem nassgrauen Tal.


    Nun war es nicht länger menschenleer, sondern angefüllt mit Männern, Pferden und Zelten. Ihr eigenes Heer war bereits in Position, allesamt auf dieser Seite des Flusses: Am Fuße des Hügels standen die Bogenschützen bereit, dahinter, den gerodeten Hügel hinauf, die Blöcke mit den Piken. Die einzigen Pferde, die von der Talseite aus zu sehen waren, wurden von den Befehlshabern der Einheiten geritten, unter ihnen Zhodan, Kiara und Doran. Drei weitere Tiere standen gesattelt und gezäumt neben dem Zelteingang, die Köpfe gesenkt, die Schweife tropfend.


    „Was hatte der Kerl dann mitten in der Nacht bei den Pferden zu suchen?“, ereiferte sich Darrin erneut, als stände Dipar nicht direkt neben ihnen. „Er war bei den Pferden! Woher willst du wissen, dass er sich nicht eins geschnappt hätte, um zu Broghan zu reiten, wenn ich ihn nicht erwischt hätte?“


    Ronan stöhnte auf. Seit seiner Ankunft in der Felsenburg war Darrin Dipar nicht von der Seite gewichen. Der Schaufechter machte keinen Hehl daraus, wie übel er es Dipar nahm, dass dieser jemals auf Broghans Seite gestanden hatte. Er wollte nicht hören, welchen ungeheuren Vorteil ihnen Dipars Fahnenflucht brachte. Es war weniger das Wissen, das Dipar mit zu den Bussarden brachte: Es war vielmehr das Wissen, das nun auf Broghans Seite fehlte. Dipar war ein großartiger Stratege und damit das, was Broghan in diesem Moment am Nötigsten brauchte.


    „Niemand von uns hat letzte Nacht durchgeschlafen“, sagte Ronan durch zusammengebissene Zähne. „Ich bin auch bei den Pferden herumgelaufen. Und wie es sich anhört, du ebenfalls!“


    „Er hat dreitausend gesagt!“


    „Grundgütiger! Dipar kann uns nur sagen, was Broghan und er geplant hatten, als er noch bei ihm war! Jetzt sind mehr als viertausend Männer in diesem Tal! Wir werden verdammt noch mal damit umgehen müssen, gleichgültig, wer wann was gesagt hat!“


    Darrin schnaubte abfällig, aber er schwieg.


    Ronan atmete tief durch. Mit einem feindlichen Heer so nah lagen die Nerven blank. Nicht nur in ihrem Zelt auf dem Hügel, sondern auch weiter unten bei den Bussarden, die, wo sie konnten, die Köpfe zusammensteckten. Die Anwesenheit des gewaltigen Heeres war so deutlich spürbar, als läge dort unten ein riesiges atmendes Tier.


    Es wurde Mittag, dann Nachmittag.


    Broghans Berittene hielten sich jetzt nahe dem Fluss auf, noch nicht in Formation, aber bereits auf ihren Pferden. Hinter den Reitern folgten die Bogenschützen sowie das Heer aus Fußsoldaten. Abermals dahinter stand Broghans Zelt. Das raukländische Banner hing nass darüber. Am Talausgang, durch die wehenden Regenvorhänge nur zu erahnen, warteten Versorgungswagen.


    Bislang hatte Broghan sein Heer nicht geteilt. Die gesamte Schlagkraft war gegen den Hügel gerichtet. Broghan würde mit seiner Übermacht an Männern und Pferden genau das tun, was Ronan vermutet hatte: den Hügel stürmen, um sich das Banner der Bussarde zu holen. Fiel das Banner, fiel fast immer auch der Feldherr und die Kommandostrukturen brachen zusammen. Wer dann noch konnte, suchte sein Heil in der Flucht.


    Ronan sah hinab auf die dunkle Masse aus gerüsteten Männern. Was mochte in Broghans Kopf vorgehen? Sonnte er sich in der Macht, die er innehatte? Quälte ihn die Verantwortung, die er für das Leben derer trug, die für ihn kämpften? Oder träumte er davon, wie er seinen Halbbruder, der sich erdreistete, ihm mit einer Handvoll Bauern den Thron streitig zu machen, langsam und qualvoll umbrachte?


    „Seht dort!“, rief Dipar.


    Ronan folgte seinem ausgestreckten Arm. Das Heer unter ihnen geriet in Bewegung, aber es war kein Angriff, zu dem sie sich formierten. Stattdessen öffnete sich eine Gasse für einen einzelnen Reiter, der im Trab auf den Fluss zuritt. In seiner Hand waren ein Bogen und ein einziger Pfeil.


    „Lasst ihn nicht über den Fluss!“, rief Ronan.


    Er warf sich auf den Braunen und drängte das Pferd den Hügel hinunter, aber der Reiter hatte nicht vor den Fluss zu queren: Stattdessen zügelte er sein Pferd zwanzig Fuß vom Ufer entfernt und schlug die Kapuze zurück. Zum Vorschein kam ein weißes Gesicht, eingerahmt von pechschwarzem Haar, das der Wind in die Höhe riss.


    „Potzblitz!“, rief Darrin, der an Ronans Seite geritten war. „Milchgesicht persönlich?“


    Ronan runzelte die Stirn. Broghan an der Front? Beinahe in Reichweite ihrer Pfeile? Er hatte fest damit gerechnet, dass sein Halbbruder sich hinter seinem schützenden Heer verschanzen würde.


    Ronan lenkte den Braunen hinter seinen Bogenschützen entlang, bis er auf Broghans Höhe anlangte. Darrin folgte ihm. Überall wandten sich Köpfe in ihre Richtung. Ronan hob gerade an, Darrin zu fragen, was um alles in der Welt Broghan mit diesem Auftritt bezweckte, als Broghan die Hände zu einem Trichter formte und brüllte:


    „Ronan Garouth!“


    Ronan verzog das Gesicht. Unwillkürlich spähte er zu Zhodan herüber, aber sein Lehrmeister, der die Bogenschützen anführte, sah mit ausdrucksloser Miene zur anderen Uferseite und erwiderte seinen Blick nicht.


    „Sechstausend Männer stehen hinter mir!“, brüllte Broghan über den Fluss, „Sechstausend Männer, die bereit sind jeden einzelnen deiner flügellahmen Bussarde zu töten!“


    „Glaubt der, wir können nicht zählen?“, murrte Darrin.


    Broghan hatte keine sechstausend Mann, nicht einmal fünftausend, dennoch erreichte seine Ankündigung ihren Zweck: Ein Flüstern wehte über den Hang. Überall tauschten die Bussarde besorgte Blicke.


    „Doch ich will keinen Kampf!“, brüllte Broghan. „Ich sehe keinen Sinn darin, die zu töten, die mein Land bestellen! Ich will nicht das Blut meiner Landsleute vergießen!“


    „Hört, hört!“, murmelte Darrin.


    „Du bist derjenige, der diese Schlacht will, Ronan!“, rief Broghan über den Fluss. „Du führst all diese Bauern in den Tod! Du nimmst auf dich, dass ihre Familien hungern, weil ihr Ernährer fällt! Und dennoch nennen sie dich den wahren König?“


    Stille lag über dem Tal. Die Stille war nicht gut. Während Broghans Worte verklangen, hatte jeder Bauer Zeit, sich zu fragen, ob ein Leben unter Broghan nicht doch besser wäre als ein gewaltsamer Tod in der Schlacht. Verflucht! Wenn er nur ans Ufer könnte, ohne das Geheimnis des Flusses preiszugeben! Dann hätte er Broghan davonjagen können, aber so war er dazu verdammt am Fuße des Hügels auszuharren und zu hören, was immer Broghan zu sagen hatte.


    „Ronan Garouth!“, brüllte Broghan erneut. „Wenn du dich mir auslieferst, werde ich meinem Heer den Befehl zur Umkehr geben! Keinem deiner Bauern wird ein Leid geschehen! Denk nach, Ronan! Willst du, dass all diese Männer für dich sterben?“


    „Die Männer auf diesem Hügel kämpfen nicht für mich!“, brüllte Ronan zurück. „Sie kämpfen für ihre Frauen und Kinder! Für ein Raukland, das es unter dir nie geben wird!“


    Broghans Gelächter stieg in den Himmel. „Ihre Frauen werden um sie weinen und ihre Kinder ohne Vater aufwachsen! Du wirst niemals König sein, Ronan! Du hast kein recht auf Rauklands Thron! Du bist nichts weiter als der Sohn eines Fechtmeisters!“


    Broghans Worte verhallten.


    Für ein, zwei Atemzüge war es still.


    „Nein“, sagte Ronan und er musste es noch einmal sagen, weil das Wort so leise herausgekommen war. „Nein, ich bin nicht Azels Sohn. Ich bin Ronan Garouth, der Sohn eines Fechtmeisters! Der Sohn eines Mannes, der mit Mut und Verstand kämpft anstatt mit unbeherrschtem Zorn!“


    Hinter ihm wurde Gejohle laut. Sie alle kannten Azels Zorn. Jeder Einzelne hatte davor gezittert.


    „Ich bin stolz darauf, dass nicht Azels Blut in mir fließt!“, schrie Ronan und in diesem Moment fühlte er sie in sich: die unbändige Erleichterung, nicht Azels Fleisch und Blut zu sein. Er stellte sich in den Steigbügeln auf und zeigte auf seinen Halbbruder. „Ich bin stolz darauf, dass der Machthunger, der Rauklands Könige seit Generationen zu Kriegen und Landnahmen antreibt, nicht mich bestimmt, sondern dich, Broghan Carinn!“


    In das Gejohle hinter ihm mischte sich Broghans Lachen. „Herrje, Ronan! Du brauchst mehr als ein paar Worte, um diese Schlacht zu gewinnen!“


    „Wenn du unnützes Blutvergießen vermeiden willst, wenn dir so viel an deinem Volk liegt, dann kämpfe mit mir!“, schrie Ronan. „Ein Zweikampf mit dem Schwert; der Sieger gewinnt die Schlacht!“


    Das Johlen hinter ihm wurde lauter, fordernder.


    „Ja! Ein Zweikampf!“, schrie Darrin. „Komm schon, Milchgesicht! Oder traust du dich nicht?“


    Broghan winkte mit einer verächtlichen Geste ab, aber Darrin ließ ihn nicht davonkommen. „Milchgesicht traut sich nicht! Milchgesicht traut sich nicht!“, begann er einen Singsang und riss auffordernd die Arme hoch, damit alle einstimmten.


    Broghan versuchte zu sprechen, doch er wurde übertönt von Rufen, die überall vom Hügel schallten: „Milchgesicht traut sich nicht! Milchgesicht traut sich nicht!“


    Broghan hob die Faust, wendete er sein Pferd und ritt davon, die Schmährufe der Bussarde im Rücken.

  


  
    Kapitel 32


    „Wartet! Spannt die Bögen noch nicht! Haltet die Sehnen trocken! Wartet!“ Ronan galoppierte hinter der Kette der Bogenschützen entlang, während er seinen Männern zurief. Die Männer zogen die Bänder an ihrem Armschutz fest und rückten Helme und Kappen zurecht. Die Hufe des Braunen bespritzten sie mit Schlamm und Wasser. „Wartet! Schießt erst, wenn ihr das Weiße in den Augen der Feinde seht! Schießt erst auf die Pferde! Erst auf die Pferde! Schießt erst, wenn ihr das Weiße in den Augen der Männer seht ...“


    Vor jedem Mann steckten Pfeile im aufgeweichten Boden, die Federn tropfend vor Nässe. Daneben ragte kniehoch ein angespitzter Pflock hervor, vor jedem Schützen einer. Hunderte solcher Pflöcke zeigten auf Broghans Heer, ein jeder versetzt zur Reihe davor. Dazwischen hatten die Männer knietiefe Löcher gegraben. Die mit Schlamm und Wasser vollgelaufenen Vertiefungen würden die Beine herangaloppierender Schlachtrösser brechen - oder die Hälse der Reiter.


    Zhodan galoppierte heran.


    „Sei vorsichtig, Junge“, rief er, dann war er vorbei. Matsch flog in Ronans Haar, aufgeworfen von Rakis Hufen. Junge? Er sah Zhodan nach, wie dieser an den Reihen der Bogenschützen entlang galoppierte und dabei genau das brüllte, was er zuvor selbst gerufen hatte. „Schießt erst auf die Pferde! Erst auf die Pferde ...“


    „Du auch“, flüsterte Ronan.


    Er trieb den Braunen den Hügel hinauf, als aus dem Talkessel ein Hornsignal ertönte. Mit angehaltenem Atem spähte Ronan hinab. Würde Broghan sein Heer teilen? Würde er versuchen, ihm in den Rücken zu fallen? Aber nein, Broghans Männer formierten sich zu einem einzigen großen Block, der auf den Hügel ausgerichtet war. Lange Reihen aus Reitern, Bogenschützen und Fußsoldaten bewegten sich im Rhythmus der Trommeln vorwärts, die den Herzschlag der Männer einten. Erst bewegten sie sich im Schritt, dann im Trab und letztendlich im Galopp. Brüllend hoben sie die Waffen und stürmten in Richtung Fluss. Selbst vom Sattel aus spürte Ronan, wie das Tal unter dem heranstürmenden Heer bebte.


    Kiaras helle Kommandorufe mischten sich in das Trommeln und Brüllen. Sofort richteten die Bussarde die Piken nach vorn.


    „Haltet stand!“, schrie Ronan, während er den Braunen an den Reihen der Bussarde vorbeitrieb. „Haltet stand und wir werden siegen! Haltet stand für den Mann neben euch und für die, die zu Hause auf euch warten! Haltet stand!“


    Er galoppierte in Kiaras Richtung. „Halte sie an Ort und Stelle, kleine Schwester“, rief er im Vorüberreiten. Hinter sich hörte er erstmalig keinen Protest, der lautete, dass sie mitnichten seine kleine Schwester war, sondern: „Wir sehen uns nach dem Sieg, großer Bruder!“


    Unter dem Dröhnen der Trommeln ritt Ronan hinauf zur Hügelkuppe und brachte den Braunen genau in dem Augenblick zum Stehen, in dem Broghans Männer den Fluss erreichten. Schlamm spritzte empor, als Hunderte Pferdehufe das Wasser aufwarfen. Binnen eines Atemzuges war die Biesach eine brodelnde, braune Brühe, in der Pferdehufe stampften und Männer brüllten.


    Zhodans Arm hob sich. Im Geiste hörte Ronan seinen Befehl. Die Bogenschützen holten die trockenen Sehnen unter ihren Hüten und Helmen hervor, spannten die Bögen auf und warteten.


    Warteten. Warteten immer noch ...


    Denn vorn ging es nicht weiter. Die ersten Pferde sprangen ans gegenüberliegende Ufer und versanken im knietiefen Schlamm, den der zuvor aufgestaute Fluss auf der aufgeweichten Wiese abgeladen hatte. Reiter stürzten über die Köpfe ihrer Tiere. Pferde stiegen, andere stampften panisch in der Masse, die ihre Beine umklammert hielt. Die Reiter hinter ihnen wollten umkehren, aber es gab kein Zurück: Unaufhaltsam drängte das Heer voran, getrieben von Trommelschlägen und denen, die hinter ihnen kamen. Auf einer Länge von dreihundert Fuß war das Flussbett angefüllt mit schlammglänzenden Leibern.


    „Komm schon!“, murmelte Ronan. „Jetzt!“


    Als hätte er ihn gehört, senkte Zhodan den Arm. Ein Pfeilschwarm stieg auf und zischte auf Männer und Pferde nieder. Die Hufe der getroffenen Tiere strampelten Schlamm in die Luft, neben ihnen versanken schreiende Männer im Flusswasser. Die, die zwischen steigenden Pferden feststeckten, kämpften verzweifelt darum, sich zu befreien, und traten dabei die unter Wasser, die vor ihnen zu Fall kamen. Der nächste Pfeilhagel ging auf die Angreifer nieder. Noch einer. Die wenigen Pferde, die den Fuß des Hügels erreichten, begegneten einem Labyrinth aus knietiefen Löchern und zugespitzten Pfählen. Bussarde stürzten nach vorn und zogen die Reiter mit Rabenschnäbeln und Rossschindern von ihren herumstolpernden Tieren.


    Das Wasser, das die Biesach mit nach Norden nahm, war rot vom Blut derer, die in ihr den Tod fanden. Ronan beobachtete Broghans Zelt. Seine Männer starben zu Dutzenden, Broghan musste längst verstanden haben, dass er in eine Falle getappt war! Saß er dort drinnen, starr vor Entsetzen über das Unerwartete, auf das Dipar ihn nicht hatte vorbereiten können? Ronan horchte in sich hinein, aber die Genugtuung, die er sich ausgemalt hatte, als sie heimlich den Fluss stauten, blieb aus. Die Schreie derer, die dort unten im Fluss starben, übertönten die Trommeln mit Leichtigkeit.


    Stumm sah er auf die schlammbraune Hölle hinab, in die sich die Biesach verwandelt hatte. Da Broghan sein Heer nicht zur Umkehr rief, überquerten die nachströmenden Männer den Fluss auf den Leibern derjenigen, die unter Wasser gedrückt worden waren. Viele fielen unter dem Pfeilhagel, den Zhodans Bogenschützen auf sie niederprasseln ließen, aber die Pfeile würden ausgehen und dann waren die Piken das einzige, was Broghan vom Hügel fernhielt.


    Es wurde Zeit.


    „Bewacht das Banner! Bewacht um jeden Preis das Banner!“, schrie Ronan denen zu, die er zuvor dafür auserkoren hatte.


    „Zerr den Feigling aus seinem Bau!“, schrie Regin ihm nach.


    Verborgen vor Broghans Blicken lenkte Ronan den Braunen auf der flussabgewandten Seite den Hügel hinunter. Einhundertfünfzig Pferde warteten dort, beinahe alle, die sie auf ihren Raubzügen erbeutet hatten. Bei seinem Anblick strömten die Männer unter provisorischen Zeltdächern hervor und rannten zu ihren Tieren.


    „Wir haben es geschafft!“, jubelte Darrin. „Broghan ist uns auf den Leim gegangen!“ Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte Darrin sich in Richtung der Männer, zeigte mit beiden Händen auf sie und brüllte: „Wen holen wir uns jetzt?“


    „Wir holen uns Milchgesicht!“, schrien die Männer im Chor. „Wir holen uns Broghan! Wir holen uns Milchgesicht!“


    Ihre Rufe folgten Ronan an die Spitze der Gruppe. Dort wartete Dipar, sein Gesicht verkniffen. Ronan konnte sich denken, dass er in Darrins Gegenwart keine gute Zeit gehabt hatte.


    Kaum hatten sie einander erreicht, da galoppierte Darrin auch schon zwischen sie. „Hey, altes Haus!“, rief er und hieb auf Dipars noch nicht lange verheilten Rücken. „Freust du dich gar nicht, dass es losgeht?“


    „Darrin, übernimm die Nachhut!“, befahl Ronan.


    „Ich frage mich, wie er es in seinem Kopf aushält“, knurrte Dipar, als Darrin sich zurückfallen ließ.


    Ronan grinste. „Zum Glück hat er einen Bruder, der ihm selbigen ab und an wäscht. Vorwärts!“

  


  
    Kapitel 33


    Der schnelle Ritt verlief schweigend. Auf nasses Gras folgte feucht triefender Waldboden, der durchzogen war von Senken, in denen das Wasser stand. Kalter Regen rann durch Ronans Haar und tropfte von seiner Nasenspitze. Immer wieder griff er die Zügel nach, weil das feuchte Leder durch seine Finger glitt. Die in den letzten Wochen erbeuteten Pferde kämpften mit dem nassen Boden und keuchten beinahe noch lauter als ihre Reiter. Der Einzige, der ein ausdauerndes und erfahrenes Schlachtross ritt, war er selbst.


    Auf den Wald folgten ein lang gestreckter Hügel und ein weiteres Waldstück. Ronan ließ den Braunen in Schritt fallen und warf einen Blick über seine Schulter. Zwischen den regenglänzenden Stämmen sah er seine Männer: eine weit auseinandergezogene Gruppe, die sich mehr schlecht als recht im Sattel hielt und mit tief hängenden Zweigen kämpfte. Ronan mühte sich, seine Ungeduld im Zaum zu halten. Sie taten, was sie konnten: Es waren Bauern, kein stehendes Heer.


    Er klopfte dem Braunen den klatschnassen Hals und ließ ihn langsam weitergehen. Endlich kam ein Bach in Sicht: das flussabwärts gelegene Teilstück der Biesach. Das Wasser, das vom Schlachtfeld bis hierher drei Meilen zurückgelegt hatte, hatte die Wiesen mit einer Schlammschicht bedeckt. Ronan trieb den Braunen durch den Fluss. Auf der anderen Seite hielt er an und sah zu, wie die vordersten Reiter an ihm vorbeizogen. Was mochte auf dem Schlachtfeld vor sich gehen? War Broghans Heer weiter vorgedrungen? Hielten die Bussarde dem Angriff stand? Waren Kiara und Zhodan noch am Leben?


    Er trieb den Braunen erneut an die Spitze. Am Ende des Waldstücks ließ er die gesamte Gruppe anhalten und erteilte Befehle für die letzten Vorbereitungen. Jetzt musste es schnell gehen.


    „Weiß jeder, was er zu tun hat? Sollte ich fallen, haltet euch an Darrin und Dipar. Dipar? Bleib bei mir. Ich will Broghans Gesicht sehen, wenn er begreift, wohin sein Ratgeber verschwunden ist.“


    Er setzte den Braunen in Galopp. In seinem Rücken hörte er nervöses Lachen. Aber das Tempo, das er nun anschlug, ließ ihnen nur noch Zeit zum Atemholen. Sie brachen aus dem Waldstück auf die von Tausenden Stiefeln zertretene Straße, die in den Rücken von Broghans Heer führte. Hinter der nächsten Biegung kamen die Versorgungswagen in Sicht. Zwei von Broghans Kundschaftern hatten sie bemerkt und jagten vornweg, aber für eine Warnung war es bereits zu spät: Johlend galoppierten die Bussarde zwischen die Wagen.


    Die Männer, die Broghan zu deren Bewachung zurückgelassen hatte, griffen zu ihren Waffen. Die beiden vordersten streckte Ronan zu Boden, dann waren die Bussarde bei ihnen. Um ihn herum erklangen das Klirren von Schwertern, Rufe und Schreie.


    „Rasch!“, rief Ronan. „Macht rasch!“


    Wie vereinbart, teilten sich die Bussarde. Eine Hälfte trat den Bewachern der Wagen entgegen, aber Broghans Männer brauchten nicht lange, um ihre Unterlegenheit zu erkennen und liefen davon. Nicht wenige schrien dabei seinen Namen.


    „Ronan! Es ist Ronan! Ronan ist hier!“


    Über die Köpfe der aufgescheuchten Männer hinweg suchte Ronan Broghans Banner. Eine halbe Meile entfernt stand es über dem höchsten Zelt, nass und schwer vom Regen, den der Wind über die Ebene trieb. Der Wind war genau richtig. Er kam aus Westen und brachte den Geruch von Rauch. Erst war es nur eine einzelne graue Säule, die in den Himmel stieg, dann zwei, dann drei. Nicht lange, und zehn der Versorgungswagen gingen in Flammen auf. Aus weiteren Wagen quoll ölig schwarzer Rauch, angefacht von Stroh und in Brennöl getränkten Buchenspänen, die die Bussarde hinter ihre Sättel geschnallt hatten. Träge trieben die Rauchwolken in Richtung Schlachtfeld und verbargen sie vor Broghans Blicken.


    „Darrin, halt die Wagen!“, schrie Ronan.


    Er atmete Rauch ein und hustete. Ascheflocken sanken nieder und blieben auf seiner nassen Haut kleben. Erst jetzt merkte er, dass es aufgehört hatte zu regnen.


    Dipar ritt an seine Seite, seine Züge hart. Er musste sie noch fühlen, die Striemen auf seinem gerade erst verheilten Rücken. Ronan konnte es nicht erwarten Broghans Gesicht zu sehen, wenn dieser erkannte, wer bei ihm war.


    Ein Windstoß trieb die Schwaden auseinander und Ronan erhaschte einen Blick auf Broghans Zelt. Männer standen davor und zeigten auf die Rauchwand, andere rannten zu Pferden und Waffen.


    „Vorwärts!“, schrie Ronan.


    Ein Blick über seine Schulter sagte ihm, dass seine Männer folgten, dann verschluckte ihn der schwarze Rauch. Ronan hielt den Atem an, als der Braune ihn durch die Schwaden trug, aber kaum war die Sicht frei, brüllte er aus Leibeskräften. Nebeneinander galoppierten die Bussarde aus der Rauchwand heraus, die Schwerter zum Schlag bereit.


    Ronans Schlachtross pflügte eine Schneise durch Broghans Männer, während er aus dem Sattel heraus rechts und links Hiebe austeilte. Schreie mischten sich in das Kampfgebrüll. Neben ihm überschlug sich ein Rappe und versuchte strampelnd auf die Beine zu kommen. Eine Lanze zischte an ihm vorbei und blieb zitternd im Boden stecken. Männer schrien seinen Namen, schrien Broghans Namen, schrien, als sich Klingen in ihre Körper bohrten und sie unter den Hufen herangaloppierender Pferde zu Boden gingen. Von irgendwoher klangen Hörnerklänge über das Schlachtfeld.


    „Reißt das Zelt herunter!“, brüllte Ronan und zeigte mit dem Schwert drauf. „Das Zelt!“


    Bussarde rannten an ihm vorbei, schlugen Haken in den Zeltstoff und rissen die gesamte Konstruktion zu Boden. Als Broghans Feldzeichen inmitten brüllender Bauern im Matsch versank, stahl sich ein Grinsen auf Ronans Gesicht. Das war der Moment, auf den er so lange hingearbeitet hatte! Selbst die Bussarde auf dem Hügel mussten gesehen haben, wie Broghans Banner fiel! Er stellte sich vor, wie auf der anderen Seite des Tales jeder Mann in Jubel ausbrach und grinste noch breiter.


    Broghan war geschlagen! Er war geschlagen!


    Er war so stolz auf seine Bussarde, dass er glaubte, sein Herz müsste zerspringen. Doch es wäre voreilig den Sieg zu feiern. Die feindlichen Heere standen sich noch immer gegenüber. Sie friedlich zu trennen, würde seine nächste Aufgabe sein.


    Ronan klopfte dem Braunen überschwänglich den feuchten Hals. Jetzt, wo der Kampf beinahe vorbei war, merkte er wieder, wie nass er war. Sein Hemd klebte ebenso an ihm wie seine Hose, aber er spürte keine Kälte. Sein ganzer Körper war erfüllt von einem warmen Glühen.


    Das frenetische Brüllen seiner Männer in den Ohren, ritt Ronan auf seinen Halbbruder zu. Wie oft hatte er sich diesen Moment ausgemalt! Und da stand er, der König Rauklands, besiegt von einem Heer einfacher Bauern! Broghans weißes Gesicht war verkniffen, seine Kleidung bespritzt mit Schlamm. Die nassen Haare klebten wie schwarze Spinnweben auf seiner Wange. Ronan konnte es nicht lassen, seinen Halbbruder anzugrinsen, als er vor ihm sein Pferd zügelte.


    Broghan trat von der Nase des Braunen zurück, die Arme haltsuchend ausgebreitet. Sein Blick flog umher, als hoffte er auf ein Wunder, das ihm jetzt noch den Sieg schenken würde, und blieb an Ronans Schwert hängen.


    Ronan schüttelte langsam den Kopf. „Nein, Broghan. Ich töte dich nicht. Dieser Sieg gehört Rauklands Volk. Sie werden über dich richten.“


    Stumm starrte sein Halbbruder zu ihm herauf. Sein Gesicht wirkte in all dem Matsch nur noch weißer.


    „Ich habe jemanden mitgebracht, der dich höchstpersönlich nach Fehdorn Ghan begleiten wird“, fuhr Ronan fort. „Hast du deinen Ratgeber vermisst?“


    Er streckte die Hand nach Dipar aus, den er hinter sich wähnte, doch bevor er ein weiteres Wort herausbrachte, ließ ihn Darrins Warnruf zusammenfahren. Aus den Augenwinkeln sah Ronan die helle Fellfarbe des Falben, dann den Schwertstreich. Im letzten Moment hob er sein Schwert dagegen.


    Dipars Klinge rutschte ab und traf den Braunen.


    Aus dem Stand schoss das entsetzte Pferd davon und nahm Ronan mit sich. Ronan hing atemlos auf der schwarzen Mähne, das Schwert in der Rechten gegen den Pferdehals gedrückt. Der Braune wich Artgenossen aus, setzte über am Boden liegende Körper und schlitterte auf dem schlammigen Boden. Mit Mühe angelte Ronan nach den Zügeln, seine Finger taub vor ungläubigem Schrecken.


    Dipar ... o Himmel!


    Er zwang die Nase des Braunen nach innen, bis das Pferd mit gebogenem Rumpf langsamer wurde und schnaufend haltmachte. Ein rotes Rinnsal sickerte durch das braune Fell, wo Dipars Klinge getroffen hatte, aber der abgelenkte Hieb hatte nur eine oberflächliche Wunde geschlagen.


    Mit klopfendem Herzen wandte Ronan den Braunen dem Schlachtfeld zu. Was er sah, ließ ihm den Atem stocken: Dipar schlug einen Bussard nach dem anderen vom Pferd. Regin sank unter einem Schwertstreich zu Boden, zwei weitere Männer krümmten sich um klaffende Bauchwunden. Dann hatte Dipar Broghan erreicht. Er sprang vom Pferd und schob ihn hinter sich, während er gleichzeitig den Fahnenträgern Befehle zubrüllte, deren Signale Broghans Heer galten.


    Das wütende Brüllen der Bussarde drang wie durch Watte zu Ronan. Im Geiste sah er Dipar vor sich liegen, den Rücken zerfetzt von Peitschenhieben, das Gesicht verzerrt vor Schmerz. Dipar hatte diese Tortur aus freien Stücken auf sich genommen, damit er, Ronan, glaubte, er habe einen Grund, Broghan zu hassen! Wie leicht er sich hatte täuschen lassen! Hätte Darrin Dipar nicht ständig im Blick gehabt, hätte Dipar schon in der Nacht die Seiten gewechselt!


    Ronan rang nach Atem, aber seine Lungen wollten sich nicht mit Luft füllen. Sämtliche Kraft war aus ihm gewichen. Grundgütiger! Er musste etwas tun. Dipar schrie sich heiser mit Befehlen, die Broghans Heer neu sammelten. Zu viele Bussarde fielen unter den Schwertstreichen der zusammenlaufenden Männer! Und oben auf dem Hügel ... Dipars Signale hatten Broghans Angriff am Fluss erneut in Gang gesetzt. Hunderte Männer kämpften sich an ihr Ufer! Für einen furchtbaren Moment fühlte Ronan sich völlig hilflos; ein schlammbespritzter Junge auf einem müden Pferd, vor dessen Augen eine Schlacht verloren ging, die er schon gewonnen glaubte.


    „Fangt ihn!“, schrie Broghan. „Fangt ihn lebend!“


    Die herausgeschrienen Worte brachten eine Erinnerung zurück: Gismo, der am Keusenhof in den Fluss sprang, gehetzt von Dipar, der seinen Männern befahl, den Reiter lebend zu fangen. Kalte Wut flutete Ronans Körper. Auf der Woge seines Zorns galoppierte er in Broghans Männer hinein. Sein Schwert lenkte eine Klinge ab, der nächste Hieb trennte einen Kopf vom Körper. Er erbeutete eine Lanze und rammte sie in die Brust eines Mannes, der sich ihm auf seinem Weg zu Dipar entgegenstellte.


    Dipar sah ihn kommen. Das Gesicht mit der Hakennase verzerrte sich vor Hass. „Du wirst nie über Raukland herrschen, Ronan Garouth!“, schrie Dipar und hob sein Schwert. „Du bist kein Königssohn! Du bist der Sohn eines Fechtmeisters! Du hast kein recht über dieses Land zu herrschen!“


    Ihre Schwerter trafen einander im Band, gerade als der Braune den Falben passierte. Ronan stieß die Klinge beiseite. Ein rascher Griff um Dipars Nacken, ein Ruck. Für einen Moment hing Dipars Gewicht an ihm, dann rutschte der Mann an der Brust des Braunen hinab. Noch während der hagere Körper fiel, stieß Ronan die Klinge in Dipars Brust. Der Sohn des Fechtmeisters hat gelernt zu fechten, dachte er grimmig, während Dipars Leib unter die Pferdehufe sank.


    Das blutbefleckte Schwert in der Linken lenkte Ronan den Braunen in Broghans Richtung. In diesem Augenblick war ihm gleichgültig, ob er starb oder ob ganz Raukland unterging. Alles, was er wollte, war Broghans Tod. Sein Halbbruder starrte ihm mit offenem Mund entgegen. Was immer er in seinem Gesicht lesen mochte, es schien ihm nicht zu gefallen, denn als Nächstes befahl er seinen Männern, ihn zu beschützen.


    Ronan heftete den Blick auf das weiße Gesicht und prägte sich diesen Moment ein: die Furcht auf den verzerrten Zügen, den hektischen Blick, den Broghan über seine Schulter warf, während er hinter seinen Männern Schutz suchte. Als ob die paar Gestalten den Sohn eines Fechtmeister aufhalten konnten, wenn er auf einem Schlachtross ritt!


    „Ronan!“


    Darrins Stimme. Widerstrebend riss Ronan den Blick von Broghan los.


    „Was!“, herrschte er.


    Er folgte Darrins ausgetrecktem Arm und fand den Hügel auf der anderen Talseite. Was er sah, ließ ihm den Atem stocken: Die Pikenformation brach unter dem erneuten Angriff auseinander! Einige Gruppen hatten ihre Piken bereits fallen gelassen und lösten stattdessen die Stämme an der Hügelflanke. Die herunterpolternden Geschosse rissen Angreifer ins Tal, aber Broghans Männer drangen dennoch in die Lücken, die die Bussarde verzweifelt zu schließen versuchten.


    Ronans Blick flog zurück zu Broghan. Sein Zögern hatte ein ganzes Dutzend Männer auf den Plan gerufen, die alle das Schwert gegen ihn zogen. Der Wunsch, Broghan hinter der schützenden Mauer aus Leibern hervorzuzerren, war übermächtig, doch das musste warten.


    Er hatte ein Heer zu führen.


    Ronan warf einen Blick zum Fluss, der angefüllt war mit schlammbedeckten Leibern. Wenn er Broghans Männern mit den berittenen Bussarden in den Rücken fiel, würden sie sich auch ihnen zuwenden müssen. Es würde den Druck von den Bussarden auf dem Hügel nehmen.


    „Darrin!“


    Ronan deutete auf die Männer hinter Darrin und zog den Arm in Richtung Fluss, bevor er den Braunen in Galopp setzte, um Broghans Heer in die Zange zu nehmen.

  


  
    Kapitel 34


    Auf sein Zeichen hin formierten sich die berittenen Bussarde zu einer langen Reihe brüllender Männer. Auch er brüllte aus Leibeskräften, obwohl der Rauch in seinem Hals kratzte und seine Zunge schwer und trocken in seinem Mund lag. Sie würden nicht mehr lange weitermachen können. Viele waren gefallen, noch mehr hatten Verletzungen davongetragen. Die, die mit ihm ritten, trug allein der Atem der Schlacht voran. Selbst ihre Pferde liefen nur noch, weil es die neben ihnen taten.


    Nur noch diese eine Anstrengung, beschwor Ronan Männer und Pferde gleichermaßen. Nur noch dieses eine Mal!


    Die Bussarde galoppierten ans Flussufer und prallten auf Broghans Fußsoldaten, die sich durch das aufgewühlte Wasser der Biesach kämpften. Beinahe augenblicklich kam Bewegung in die Menge. Die Männer, die ganz hinten waren, sahen die berittenen Bussarde kommen. Aber anstatt sich ihnen entgegenzustellen, flohen sie nach vorn. Mit aller Macht drängten sie in den Fluss, die Köpfe nach hinten verdreht. Die Bussarde erkannten die leichte Beute, die der Schlamm aus der dicht gedrängten Menge machte: Vom Pferd aus hieben sie auf die Männer ein, die daraufhin nur noch machtvoller über den Fluss drängten. Immer enger wurde Broghans Heer am Fuße des Hügels zusammengeschoben: vor ihnen die Bussarde mit den Piken, hinter ihnen ihre eigenen Landsleute mit den berittenen Bussarden im Rücken.


    Die ersten Männer quollen seitlich aus dem Flussbett heraus und suchten ihr Heil in der Flucht. Wenn es nur mehr werden würden! Die berittenen Bauern würden Broghans eingekeiltes Heer auseinander zwingen, solange nur die Bussarde auf dem Hügel nicht nachgaben!


    „Haltet stand! Haltet stand!“


    Es war Zhodan, der die Worte wieder und wieder brüllte. Doch die Blöcke mit den Piken wichen zurück. Ein Ruck ging durch das im Fluss zusammengepferchte Heer. In ihrer Verzweiflung griffen Broghans Männer nach den vordersten Stangen, um die, die sie hielten, zu Boden zu reißen. Die ersten Bussarde fielen, doch die hinter ihnen flohen, anstatt in die Lücken zu treten.


    Ein weiterer Ruck ging durch die Menge.


    „Haltet stand!“, brüllte auch Ronan. „Haltet stand!“


    In Broghans Heer konnte er bereits die verzweifelte Mutlosigkeit spüren, die einer Niederlage vorausging. Die eingepferchten Männer waren kurz davor aus diesem Hexenkessel auszubrechen, und dann würde Broghan sie nicht wieder in Formation bringen können. Der Sieg war so nah!


    Haltet stand! Ihr müsst standhalten!


    Doch wohin er auch sah, überall verloren Bauern auf dem schlammigen Hügel den Halt, den Spieß und das Leben. Entsetzt über den Todeskampf ihrer Dorfmitglieder und Freunde, suchten die Bussarde ihr Heil in der Flucht.


    „Kämpft!“, schrie Ronan verzweifelt. „Es ist nichts verloren! Kämpft für Raukland! Kämpft für die, die für euch gefallen sind!“


    Aber jetzt ließen immer mehr Männer ihre Piken fallen, rempelten die beiseite, die noch in Formation standen, und flohen auf allen vieren den Hügel hinauf.


    „Haltet stand!“, hörte Ronan Zhodan brüllen. „Links! Links! Schließt die Lücken!“


    Niemand hörte mehr auf ihn. Jetzt war sich jeder selbst der Nächste: Mit der Kopflosigkeit einer Rinderherde stolperten die Bauern den Hügel hinauf und rissen dabei die zu Boden, an deren Seite sie zuvor gekämpft hatten.


    Eingepfercht zwischen sich windenden Leibern saß Ronan auf seinem Pferd, verdammt zuzusehen, wie sein Heer davonlief. Einen verzweifelten Atemzug lang wünschte er sich, er könnte ebenfalls in den braunen Fluten versinken und nichts mehr sehen oder hören. Aber wenn er schon Raukland nicht retten konnte, dann wenigstens die, die noch immer an seiner Seite kämpften. Sein Schwert schien fünfmal so schwer, als er die Klinge über seinen Kopf auf Broghans Seite zeigen ließ und das Einzige tat, was ihm noch übrig blieb.


    „Rückzug!“, brüllte Ronan. „Zurück!“


    Er wollte den Braunen wenden, aber das Pferd konnte die Hufe nicht aus dem Schlamm heben. Jetzt saß er in seiner eigenen Falle.


    „Zurück, Darrin! Sie sollen zurück“, schrie Ronan verzweifelt. Er hieb dem Braunen die Klingenfläche aufs Hinterteil. Das Pferd machte einen plumpen Satz, der ihn beinahe aus dem Sattel warf.


    „Rückzug!“


    Hilflos musste er zusehen, wie die Bussarde den Hügel hinauf flohen, Broghans schlammbedeckte Männer auf den Fersen, die nicht länger aussahen wie Raukländer, sondern wie schlammglänzende Reptilien, die mit entblößten Zähnen nach ihrer Beute schnappten.


    Jeder Atemzug brannte in Ronans Lungen. Er suchte den Hügel nach Kiara ab, aber er konnte sie nirgends finden. Als er erneut in Richtung Tal blickte, sah er Broghan heranreiten. An seiner Seite galoppierte ein Reiterpulk, und Ronan ahnte, was ihm blühte: Broghans Männer wurden nun ihrerseits die im Schlamm gefangenen Bussarde in die Zange nehmen.


    „Ronan!“, brüllte Darrin und zeigte auf sie.


    „Flieh, du Idiot!“, schrie Ronan.


    Sein erster Gedanke war, Broghan entgegenzureiten, um wenigstens ihn zu töten, aber viel zu viele ritten an seiner Seite. Das Einzige, was er jetzt noch für sein Heer tun konnte, war, Broghans Männer von ihnen fortzulocken. Er stieß einem schlammbespritzten Schimmel die Schwertspitze in die Seite, um ihn aus dem Weg zu schaffen, als eine vertraute Stimme seinen Namen rief.


    „Ronan!“, rief Zhodan von der anderen Seite des Flusses. Sein Lehrmeister schlug Mann um Mann nieder, um zu ihm zu gelangen. An Rakis Hals klaffte eine Wunde, das graue Fell war bedeckt von Blut und Schlamm. „Ronan! Komm mit mir!“


    „Beschütze Kiara!“, schrie Ronan verzweifelt. „Warum beschützt du nicht Kiara?“


    Wieder und wieder hieb er dem Braunen die Breitseite des Schwertes auf die Hinterhand, bis das Pferd grunzend vor Anstrengung ans Ufer stolperte. Der arme Wallach war so erschöpft, dass seine Beine einknickten, sobald er festen Grund erreichte. Ronan drängte ihn flussaufwärts, bis das Heer hinter ihm lag und er die Stelle erreichte, an der sie die Biesach aufgestaut hatten. Dahinter trieb er den Wallach über den Fluss und lenkte ihn den Hügel hinauf, der neben dem lag, auf dem seine Männer um ihr Leben kämpften. Die Wange an der schlammstarrenden Mähne, trieb Ronan sein erschöpftes Pferd den steilen Hang hoch.


    „Fangt ihn!“, gellte Broghans Stimme hinter ihm. „Holt ihn von seinem Gaul!“


    Die mordlüsterne Menge hinter ihm johlte. Näher und näher kam das Trommeln ihrer Hufe. Der müde Braune machte Boden gut und verlor ihn wieder. Ronan sah über seine Schulter, aber niemand legte einen Pfeil auf ihn an: Sie wollten ihn lebend. Jetzt würde es nur dann einen schnellen Tod für ihn geben, wenn er stürzte und sich den Hals brach.


    Als er das nächste Mal über seine Schulter sah, hatte sich die Gruppe geteilt, um ihm den Weg abzuschneiden. Ihm blieb nichts anderes übrig: Er lenkte den Braunen auf den Hügel zu, auf dem zuvor das Banner der Bussarde geweht hatte. Schaumflocken flogen vom Maul des Wallachs, bei jedem Galoppsprung kam ein Grunzen aus seiner Brust. Broghans Männer waren ihm dicht auf den Fersen, aber auch sie kämpften mit dem glitschigen Untergrund. Gerade, als Ronan sich umsah, stürzte das vorderste Pferd und riss die folgenden mit sich. Nun setzte sich Broghan selbst an die Spitze, sein Gesicht leuchtend weiß in all dem Schlamm.


    Ronans Blick flog über das Schlachtfeld. Sämtliche Bauern flohen in das angrenzende Tal, in dem die Versorgungswagen der Bussarde standen. Wenn er seine Verfolger von ihnen fortlenken wollte, musste er zurück aufs Schlachtfeld, denn der nächste Hügel war zu steil, um ihn auf einem Pferd zu erklimmen. Das Schlachtfeld bedeutete seinen Tod, aber der war ihm ohnehin sicher.


    Ronan drehte sich im Sattel um. „Fang mich, Milchgesicht!“, schrie er. „Oder fehlt dir schon wieder der Mut?“


    Mit diesen Worten wandte er den Kopf des Braunen und trieb ihn in direkter Linie den Hügel hinunter. Der Braune scheute vor dem glitschigen und aufgeweichten Hang zurück. Schnaufend stakste das Pferd vier Schritte vorwärts, aber seine Vorderbeine fanden keinen Halt. Der Wallach drehte sich panisch um sich selbst, knickte mit der Hinterhand weg und dann rutschten sie rücklings den Hang hinunter. Verzweifelt krallte sich Ronan in der Mähne fest. Immer schneller glitten sie über schlammbedecktes Gras, vorbei an leblosen Körpern und fallen gelassenen Pieken.


    An einem Stoß aufgestapelter Baumstämme kamen sie zum Halten. Der Braune strampelte sich auf die Beine. Das Pferd bebte am ganzen Leib, aber unglaublich - es stand. Ronan hievte sich zurück in den Sattel. Seine Hände zitterten ebenso wie sein Atem.


    Von der Hügelkuppe lugten verschiedenfarbige Pferdeköpfe zu ihm herunter. Broghans Männer hatten es nicht gewagt ihm im Sattel zu folgen, aber einige Reiter waren abgestiegen und schlitterten nun den Hügel hinab. Er sah sie gestikulieren: erst zu ihm, dann zu den aufgestapelten Baumstämmen. Noch während die Männer die Pflöcke beiseitetraten, die die Stämme hielten, hieb Ronan dem Braunen das Schwert auf die Hinterhand. Das erschöpfte Pferd hatte nicht mehr als fünf Schritte getan, als Ronan über sich ein Poltern hörte. Er wollte vom Pferd springen, aber da floh der Braune mit einem steifbeinigen Satz und warf ihn auf seinen Hals. Der Stamm rutschte an ihnen vorbei, stieß gegen einen anderen und blieb längs zum Hang liegen. Der Braune, halb schlitternd, halb laufend, machte einen panischen Satz hinüber.


    Ronan angelte nach den Zügeln. Er bekam sie zu fassen, aber der Braune kümmerte sich nicht länger um seinen Reiter. Wie ein Verrückter raste er in Richtung Schlachtfeld hinunter, die Nüstern gebläht, die Ohren flach am Kopf. Unter ihnen flogen die Abdrücke hunderter Stiefel hinweg. Als der Hügel flacher wurde, keimte leise Hoffnung in Ronan auf. Wenn sie zum Fluss gelangten, konnten sie in dem Getümmel, das dort unten herrschte, vielleicht entkommen.


    Doch dann sah er, worauf der Braune zuhielt.


    Vor ihm ragten zugespitzte Pfähle aus dem Matsch. Dazwischen stand Wasser in knietiefen Löchern, die nur so aussahen, als wäre darunter solider Boden. Ronan fiel dem Braunen hart in die Zügel, aber da versank dessen Vorderbein schon in der braunen Brühe. Sie überschlugen sich in einem Wirbel aus Hufen und schwarzer Mähne.


    Ronan lag noch benommen im Schlamm, als sie über ihn herfielen. So viele Hände wollten ihn halten, dass es ihnen kaum gelang, ihn zu binden. Dabei wehrte er sich nicht einmal, weder mit Waffen noch mit Worten. Nur einen älteren Reiter, dessen Blick auf dem zuckenden und strampelnden Wallach lag, bat er, das Pferd zu erlösen. Reglos sah er zu, wie der Mann dem Tier einen Dolch in den Hals stieß. Das Strampeln hörte auf und der tapfere Braune blieb mit verdrehten Vorderbeinen liegen.

  


  
    Kapitel 35


    Als sie ihn auf einem Karren durch Fehdorn Ghan zogen, begegnete ihm eine Mauer des Schweigens. Hunderte Bauern standen am Straßenrand: Männer, deren Gliedmaßen mit Stofffetzen verbunden waren. Frauen, die niemanden mehr hatten, der ihre Familie ernährte. Kinder, die ohne Vater aufwachsen mussten. Niemand warf Steine oder Unrat, wie sie es sonst taten, wenn ein Verurteilter vorbeigeführt wurde. Das bedrückte Schweigen jedoch war schlimmer.


    Quälend langsam rumpelte der Karren durch das Spalier aus Blicken den Hügel hinauf, bis die Festungstore die Menge ausschlossen. Sie hatten ihn kaum vom Karren gezogen, da eröffnete ihm ein lächelnder Broghan, dass sein hoher Gast die Zeit bis zu seiner morgigen Hinrichtung im Kerker verbringen würde.


    Morgen also.


    Augenscheinlich konnte Broghan es nicht erwarten, ein neues Kapitel in seiner Regentschaft aufzuschlagen: eines, in dem sein verhasster Halbbruder nicht mehr vorkam. Aus den Unterhaltungen derer, die auf dem Weg vom Schlachtfeld bis nach Fehdorn Ghan seine Bewacher gewesen waren, hatte Ronan herausgehört, dass Broghan einige Bussarde hatte töten lassen. Die meisten durften jedoch unbehelligt in ihre Dörfer zurückkehren. Selbst Verwundete waren versorgt worden. Offenbar hatte Broghan eingesehen, dass es besser war, wenn sein Volk Ronan Garouth hasste statt seinen eigenen König.


    Ronan streckte sich aus auf dem alten Stroh, das nach der verzweifelten Furcht derer stank, die vor ihm darauf gelegen hatten. Sie hatten ihm sauberes Wasser in sein Verlies gebracht, dazu mehr Brot, Fleisch und Äpfel, als er in einer ganzen Woche hätte essen können. Er rührte nichts davon an. Die Speisen waren aus dem gleichen Grund da, aus dem sie ihn von den Fesseln befreit hatten: Er würde ein schlechtes Schauspiel bieten, wenn er mit steifen Gliedern zum Henkersplatz taumelte, schwach vor Hunger und Durst.


    Ein schmaler Lichtstrahl zerschnitt das Dämmerlicht und ließ das Wasser im Tonkrug funkeln. Kühles, frisches Wasser. Seit Tagen hatte er nur wenige Bissen gegessen und kaum getrunken, weil das, was ihm seine höhnisch lachenden Bewacher anboten, meist ihre eigene Pisse war. Sein Mund war trocken und sein Magen schmerzte, aber er hatte nicht vor, Broghans Spiel mitzuspielen. Nicht, solange er die Wahl hatte. Lediglich von dem Wasser schöpfte er mehrere Hände voll, um sich getrockneten Lehm von Gesicht und Händen zu waschen. Dann verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und starrte an die Decke.


    Das Stück Himmel in dem winzigen Loch über ihm wurde fahler, bevor es gänzlich mit den schwarzen Mauern verschmolz. Morgen würde die aufgehende Sonne seine Hinrichtung einläuten - oder besser gesagt, deren Beginn: der Auftakt einer langen, grausigen Prozedur, die sich vom Morgen über die Mittagsstunden bis zum Abend hinziehen würde. Wenn sein Publikum bis dahin noch nicht genug hatte, würde Broghan ihn vielleicht bis in die Nacht hinein am Leben halten.


    Nach einer Zeit der Schwärze ging der Mond auf und sandte silbriges Licht zu ihm herunter. Eine kalte Nacht, das war das Einzige, was ihm noch blieb. Viel Zeit, sich auszumalen, wie Broghans Rache aussehen würde. Viel Zeit, sich vorzustellen, wie er sich in Seilen und Ketten wand. Morgen würde Broghan ein Exempel statuieren. Wer konnte besser als abschreckendes Beispiel dienen als der Anführer des Aufstands persönlich? Wenn dieser um den Tod bettelte, bevor er sich besinnungslos brüllte, würde das Broghans Botschaft weitaus tiefer einbrennen, als jedes mahnende Wort, das der König an Rauklands Volk richten konnte.


    Raukland. Raues Land.


    In der Festung war es ungewöhnlich still. Nur ab und an ertönte das ferne Rumpeln eines Wagens oder ein Ruf. Es war, als wäre ganz Fehdorn Ghan betäubt von der vernichtenden Niederlage, die er denen beschert hatte, die an ihn glaubten. O ja, Broghan würde jeden Einzelnen in diesem Land für die Unterstützung bezahlen lassen, die sie seinem verhassten Halbbruder gewährt hatten. In ein paar Wochen, wenn die Menschen den Verlust ihrer Lieben überwunden hatten und begannen nach vorn zu sehen, würde Broghan sie mit neuen Verordnungen daran erinnern, dass kein raukländischer König einen Aufstand duldete. Damals nicht. Heute nicht. Niemals. Broghan würde fortfahren mit Rauklands Ketten zu rasseln, lauter denn je. Er konnte nicht anders.


    Es lag ihm im Blut.


    Ronan verschränkte die Arme über seinem Gesicht. Ein Teil von ihm wollte sich in einer Ecke des Kerkers zu einem Ball zusammenrollen. Der andere wollte jetzt sofort auf den Richtplatz treten, nur damit das Warten ein Ende hatte. Er stand auf, schritt über raschelndes Stroh, setzte sich und erhob sich erneut. Das fahle Licht des Mondes verblasste. Dunkelheit presste auf ihn ein, schwarz und undurchdringlich. Er wünschte sich inständig die silberne Helligkeit zurück, irgendetwas, an dem sich sein Blick festhalten konnte.


    Aus einer Ecke erklang leises Rascheln. Mäuse machten sich über sein Essen her. Ein Korb voll weißem Brot und Fleisch waren ein seltenes Festmahl an diesem Ort. Das Rascheln wiederholte sich. Doch es kam nicht vom Brotkorb - es kam von draußen. Ein dumpfes Klappern, dann wurde der Riegel zurückgeschoben. Mit angehaltenem Atem spähte Ronan in die Dunkelheit. Kamen sie, um ihn holen? Wollten sie ihn töten und verscharren, bevor das raukländische Volk ihn noch einmal zu Gesicht bekam?


    Das Türblatt schob knisterndes Stroh beiseite. Ein Lufthauch traf ihn, aber er konnte nichts erkennen außer tintiger Schwärze. Die Linke gegen die Wand gepresst, stand er da und lauschte. Das dumpfe Klappern erklang erneut, dann entfernten sich Schritte im Gang vor seinem Verlies.


    Ronan stieß den Atem aus. Hatten sie etwas gebracht oder fortgenommen? Mit einer Hand an der Wand tastete er sich in Richtung des Brotkorbes voran.


    „Ronan?“


    Er erschrak so sehr, dass er mit dem Rücken an ein vorstehendes Eisenteil stieß. Mit ausgebreiteten Armen suchte er Halt in der Dunkelheit. Es fühlte sich an, als würde der Boden unter ihm schwanken.


    „Hannah?“, flüsterte er ungläubig.


    Stroh raschelte. Erst spürte er ihre tastenden Finger auf seiner Brust, dann auf seinen Armen. Ihre Hände umklammerten seine.


    „Mein neuer Freund Ced hat mich hergeführt“, sagte sie in einem Tonfall, als wären sie einander auf dem Markt begegnet. „Ced hat mich aus dem Teich gezogen, als ich bei Eurer Flucht unversehens hineinfiel. Als mein Retter ist er mir seither sehr zugetan. Auf meinen Vorschlag hin hat Broghan ihn zum Kerkermeister ernannt, weil sein Vorgänger doch unglücklicherweise die Flucht ergriffen hatte.“


    Ihre Worte rauschten an ihm vorbei. Er konnte nicht denken. Nur daran, wie viel er darum gegeben hätte, ihr Gesicht zu sehen.


    Um Himmels willen, Hannah!


    Ihre Finger drückten seine. „Wenn ich Euch anbieten würde zu fliehen, wenn ich Euch sagen könnte, es gäbe ein Schiff, mit dem Ihr das Land für immer verlassen könntet ...“


    Sein Herz klopfte in seinen Fingerspitzen. Er stellte sich vor, wie es wäre, wenn er mit ihr davon segelte: unerkannt auf einem schnellen Segler, der sie in ein fernes Land brachte, fort von diesem stinkenden Verlies, fort von Raukland. Fort von dem morgigen Tag.


    „Ich kann nicht“, flüsterte er.


    Lange Zeit blieb es still. Die Dunkelheit war so vollkommen, dass es ihm vorkam, als schwebe er im Nichts, mit keinem anderen Halt als ihren warmen Händen.


    „Sind Eila und Liam in Sicherheit?“, fragte Hannah leise.


    „Joran wird versuchen sie außer Landes zu bringen“, sagte Ronan mit gepresster Stimme. „Joran, vom Keusenhof.“


    Ihre Finger drückten seine. „Seid unbesorgt. Ich werde dafür sorgen, dass sie nach Lannoch zurückkehren.“


    Einer der Steine, die auf seinem Herzen lagen, löste sich und er atmete freier. Eila und Liam würden mit dem Leben davonkommen. Zusammen würden sie einen Weg finden, Lannoch zu beschützen. Er erlaubte sich nicht, etwas anderes zu denken.


    „Zhodan und Kiara“, flüsterte er, „sind sie ...“


    Hannah tat einen tiefen Atemzug. Ronan wappnete sich gegen das Schlimmste, aber sie sagte nur: „Ich weiß nichts über sie. Es tut mir leid.“


    Er dachte an das letzte Mal, an dem er Zhodan und Kiara auf dem Schlachtfeld gesehen hatte. Wenn Broghan sie in seiner Gewalt hätte, würde Hannah es wissen. Sein Halbbruder würde sich die Genugtuung nicht nehmen lassen, sie vor seinen Augen hinzurichten, bevor er sich ihm zuwandte.


    Lass sie am Leben sein! Lass sie auf Kiaras Schiff geflohen sein! Irgendwohin, wo sie in Sicherheit sind!


    „Der Teich im verborgenen Innenhof ist glasklar“, sprach Hannah in seine Gedanken, „es sind nicht mehr so viele Seerosen darauf. Sie haben sie herausgenommen, und nur die schönsten zurückgesetzt. Auch ein neues Boot habe ich machen lassen. Es ist an einem Seil befestigt, das von Ufer zu Ufer läuft, damit ich mich daran entlang ziehen kann. Selbst Fische gibt es. Ich höre sie springen, wenn ich im Boot liege.“


    Sein Herz krampfte sich zusammen. Mit einem Mal wünschte er sich nichts mehr, als den Ort seiner Kindheit noch einmal zu sehen. Das Boot und die weißen Blüten auf dem glitzernden Wasser. So viele Erinnerungen waren verschwommen. Warum hatte er sich nicht eingeprägt, wie das Meer aussah, wenn Wolkenschatten darüber flogen? Warum hatte er nicht zugehört, wie der Wind in der alten Linde raschelte? Warum hatte er Hannah nicht angesehen, als noch Zeit war?


    „Fürchtet Ihr den Tod?“, fragte Hannah.


    Er lächelte schmerzlich. Wer außer Hannah würde ihm diese Frage stellen, angesichts dessen, was ihn morgen erwartete? Einen winzigen Augenblick überlegte er, sie mit einer Lüge zu beruhigen, aber was machte es für einen Sinn jemanden zu belügen, der Gedanken las?


    „Nicht den Tod“, sagte er. Den würde er mit offenen Armen willkommen heißen, sehr bald schon. „Ich fürchte das, was davor kommt.“


    „Ihr habt großartig gekämpft.“


    „Wir haben verloren.“


    „Ihr habt nicht verloren.“


    Er runzelte die Stirn. „Broghan hat gesiegt, Hannah. Das müsst Ihr doch wissen? Es war umsonst. Alles, was ich getan habe, hat Rauklands Leid nur noch verschlimmert.“


    „Es war nicht umsonst.“


    „Hannah, ich habe einen Krieg geführt, den ich nie hätte führen dürfen! Es sind Bauern. Ich habe von ihnen verlangt, für ihr Land zu sterben! Es hat uns scheitern lassen und jetzt sind sie schlimmer dran als je zuvor.“


    „Ihr dürft das nicht denken! Ihr habt Raukland so viel gegeben. Ronan, Ihr habt diesem Land Hoffnung gegeben! Einen Traum! Es wird Menschen geben, die ihn weiter träumen. Es war nicht umsonst!“


    „Von einem Traum kann niemand leben“, murmelte er.


    „Man merkt, dass Ihr nicht in Angent aufgewachsen seid“, entgegnete Hannah. Ein Lächeln war in ihrer Stimme. „Wir pflegen zu sagen, dass ein Traum einen Menschen weitaus besser durch schwere Zeiten bringt als Brot.“


    Lange Zeit standen sie schweigend. In der schwarzen Stille war ihm, als wäre nicht nur das Verlies um ihn verschwunden, sondern die ganze Welt.


    „Nun werde ich nicht mehr davon träumen können, Euch wiederzusehen“, wisperte Hannah. Er konnte ihren Atem spüren, ein leiser Luftzug an seinem Hals. Ihre Finger lösten sich von seinen, strichen über seine Wange und blieben auf seinen Lippen liegen. „Ich habe mich immer gefragt, wie es wohl sein mag mit jemandem, den man liebt“, wiederholte sie die Worte, die sie vor vielen Tagen im Turmzimmer ausgesprochen hatte.


    Hannahs Fingerspitzen zeichneten die Linie seiner Wangenknochen nach, strichen seine Augenbrauen entlang und berührten seine Wimpern. Stoff raschelte. Ein Luftzug traf ihn, gefolgt vom Knistern des Strohs, als ihr Umhang zu Boden sank. Einen langen Augenblick hörte er nichts außer seinem eigenen Atem. Dann trat sie so dicht vor ihn, dass er die Wärme ihrer Haut spürte.


    „Schenkt mir diese Erinnerung“, flüsterte sie.


    Hannahs Locken streiften sein Kinn und kitzelten ihn. Er streckte die Hand aus und schob ihr Haar über ihre Schulter nach hinten. Seine Finger fanden jedoch keinen Stoff, sondern bloße Haut. Es war nicht ihr Umhang, der zu seinen Füßen lag, sondern ihr Kleid.


    „Jetzt?“, entfuhr es ihm.


    In Hannahs Stimme schwang ein Lächeln, als sie entgegnete: „Ich glaube wirklich nicht, dass Ihr morgen noch dazu in der Lage sein werdet.“


    Ihre Finger strichen über seine Wange, nicht länger tastend, sondern liebkosend. Ihr Gesicht war ganz nah. Tief atmete er ihren Duft ein. Selbst das Verlies war nicht länger kalt angesichts der Wärme ihres Körpers.


    „Ich ... ich bin dreckig“, brachte er hervor. „Von der Schlacht. Hier ist es überall dreckig. Voller altem Stroh ...“ Sein hilfloses Flüstern verstummte, als ihr Finger seine Lippen berührte.


    Hannahs Hand griff nach dem Saum seines Hemdes. Stoff strich über sein Gesicht. Er schloss die Augen. Als er sie öffnen wollte, lag ihre Hand darüber.


    „Nicht“, hauchte sie.


    Seine Wimpern streiften die Innenfläche ihrer Hand. Als hätte jemand eine Saite in seinem Inneren angeschlagen, lief ein Zittern durch seinen Körper. Etwas in ihm wollte sich festklammern an dem Gedanken, dass er in einem Verlies stand und seiner Hinrichtung entgegensah, aber dieses andere Gefühl war viel machtvoller.


    „Hannah ...“, flüsterte er und wusste nicht weiter.


    Seine bloßen Schultern berührten den Stoff ihres Kleides. Darunter knisterte Stroh. Einen orientierungslosen Moment lang versuchte er, den Nachthimmel wiederzufinden, da drang Hannahs Wispern an sein Ohr.


    „Es ist gut. Ihr müsst nichts sehen. Stellt Euch vor, wir liegen im Boot inmitten des Seerosenteiches. Stellt Euch vor, der Himmel ist strahlend blau und das Holz in Eurem Rücken warm von der Sonne. Wind weht in unser Haar. Wind, der den Geruch des Meeres bringt. Seerosenknospen streifen die Bootswand und manchmal schwappt Wasser dagegen ...“


    Das Klopfen der geschlossenen Seerosenblüten. Es folgte dem Boot auf seinem Weg über den Teich, begleitet vom Plätschern, wenn das Paddel ins Wasser tauchte. In Hannahs Duft mischte sich der Geruch von feuchtem Holz. Er tauchte sein Gesicht in ihr Haar, die Lider fest aufeinandergepresst. Er wusste nicht länger, ob der Boden schwankte oder ob seine Atemzüge seinen Körper zittern ließen. Ihre Hände und Körper vereinten sich in der Dunkelheit zu einem langsamen Tanz. Mit den Lippen berührte er ihren Hals, ihre Schulter, die Kuhle unterhalb ihres Schlüsselbeins. Ein leises Seufzen kam aus Hannahs Kehle. Ihre Hände glitten aus seinen und umfassten seine aufgestützten Arme. Warm und süß stieß ihr Atem an seine Wange.


    Schenkt mir diese Erinnerung.


    Erst als ihr Körper sich seinem entgegenbog, verstand er, dass sie es war, die ihm ein Geschenk machte: ein goldener Moment des Vergessens, der alle Furcht mit sich nahm. Als ein Beben durch seinen Körper lief und sie sich wie eine Ertrinkende an ihn klammerte, presste er seine Wange an ihre, das Gesicht verzerrt vor Schmerz und Glück und Traurigkeit. Das Einzige, was er denken konnte, war, dass er sie so gern hatte, dass es ihn zerriss.


    *


    Wirst du da sein, morgen?


    Er hatte es fragen wollen, bevor sie die Tür hinter sich schloss und ihn allein zurückließ, die Wärme ihrer Haut noch auf seiner. Er wollte nicht, dass sie zum Richtplatz kam. Die Vorstellung, dass sie zuhörte und sich ausmalte, was dort unten vor sich ging, war eine Qual.


    Wenn er langsam die Luft einsog, konnte er ihren Duft noch immer erahnen. Er streckte die Hand vor sich in die Dunkelheit und stellte sich vor, er könnte sie berühren: ihr Haar, das ihn kitzelte, ihre Haut, die so viel weicher war als seine. Die Geborgenheit, die er in ihrer Umarmung gespürt hatte, schwang wie ein Echo in ihm.


    Mit geschlossenen Augen lauschte er auf seinen Herzschlag. Jetzt lag nichts mehr zwischen ihm und dem morgigen Tag. Er rückte nach hinten, bis seine Schultern die Wand berührten.


    Denk nicht an das, was kommen wird. Kämpfe nur für den Augenblick.


    Es waren Zhodans Worte. Sein Lehrmeister hatte sie ihm oft genug eingebläut, nachdem er ihn mit sich genommen und Shea nach all den Jahren zur Flucht verholfen hatte.


    Es dauerte lange, bis wir mehr füreinander wurden als Gefangene und Bewacher. Eines Tages geschah es einfach. Wir haben uns davontragen lassen ...


    Ronan stolperte auf die Füße, atemlos, die Hände in seinen Haaren. Was hatte er getan! Grundgütiger, was hatte er getan! Er taumelte durch die Dunkelheit, bis seine zitternden Finger die Kerkertür fanden. Er wollte dagegen hämmern, ihren Namen rufen, verlangen, dass sie zurückkam. Was war in ihn gefahren? Wenn Hannah schwanger wurde, wenn sie ein Kind gebar, das nicht Broghans war, sondern eines mit bronzefarbener Haut ... Broghan würde sie beide töten, sein Kind ebenso wie Hannah! Wie hatte er sie in solch eine Gefahr bringen können? Warum hatte er nicht nachgedacht? Warum hatte er nicht einen Atemzug lang nachgedacht?


    Sein Atem traf raues Holz, laut und schnell. Er sah sich selbst hinter der Felsenburg, Zhodan gegenüber, als wären sie Gegner in einem Kampf. In seinem Kopf hallten seine eigenen höhnischen Worte: Ausgerechnet du hast dich hinreißen lassen? Du, der du immer so beherrscht bist, lässt dich von einer Gefangenen hinreißen? Und Zhodans Antwort: Es geschah einfach. Wir haben uns davontragen lassen. Es ist eine meiner wundervollsten Erinnerungen.


    Ronan legte die Stirn an kalten Stein, das Gesicht in der Dunkelheit verzerrt. Nein, da war nicht die Absicht gewesen, seinen eigenen Sohn auf Rauklands Thron zu setzen. Zhodan hatte nicht bedacht, was geschehen würde, wenn Azels Frau von ihm schwanger würde. Es war so gewesen, wie Zhodan gesagt hatte: Was seinen Vater und seine Mutter in diesem goldenen Moment zusammengeführt hatte, war nur eines gewesen: Liebe.


    Zitternd holte Ronan Atem. Er wusste nicht einmal, ob sein Vater die Schlacht überlebt hatte. Das Letzte, was er von Zhodan gesehen hatte, war, wie er in seine Richtung ritt, um ihm beizustehen. Es war das, was Zhodan immer getan hatte: ihn zu leiten und zu schützen, mit all seiner Stärke und seinem Wissen. Oft genug auch mit seinem Leben.


    „Zhodan“, flüsterte Ronan.


    Im Geiste reichte er nach ihm. Er wollte ihm sagen, dass er verstand. Dass er all die höhnisch hervorgestoßenen Worte zurücknehmen wollte. Dass es ihm leidtat. Aber das, was er sich am sehnlichsten wünschte, war, seinen Vater in die Arme zu schließen. Ein letzter Wunsch. Doch er würde ihm verwehrt bleiben in den Stunden, die er noch zu leben hatte.


    Würde Zhodan zum Richtplatz kommen? Verkleidet, damit ihn Broghans Schergen nicht erkannten? Damals, als Azel ihn an den Pflock stellte und Peitschenhiebe in seine Haut schnitten, da hatte es ihn unruhig gemacht, vor Zhodan bestehen zu müssen. Jetzt wünschte er sich, er würde seinen Vater in der Menge finden, wenn sie ihn aufs Schafott führten, damit er dessen Stärke spüren konnte. Jemanden, der bei ihm war. Jemanden, der mehr an ihn glaubte, als er es selbst tat.


    Gegen das, was sie mit deinem Körper tun, kannst du nichts ausrichten. Kämpfen kannst du nur mit deinem Verstand. Allein darin liegt deine Stärke, deine Überlegenheit.


    Zhodans wohlvertraute Worte. Ronan legte den Kopf in den Nacken und holte tief Luft. Morgen würde er das letzte Mal gegen Broghan kämpfen. Nicht um Rauklands Thron, sondern um ihm zu zeigen, wessen Blut in seinen Adern floss. Der Sohn des Fechtmeisters würde kämpfen bis zu seinem letzten Atemzug.


    Ronan ertastete den Wasserkrug, zog den Brotkorb zu sich heran und ließ sich zu seinem Henkersmahl nieder.

  


  
    Kapitel 36


    Vor dem orangefarbenen Horizont prangten die Türme und Erker der Festung schwarz wie Scherenschnitte. Der Himmel war klar und die Luft roch nach Meer. Noch war es kühl, gegen Mittag jedoch würde die Herbstsonne auf das im Festungshof errichtete Holzpodest scheinen. Bis dahin würde er bei jedem Atemzug darum flehen, dass es vorbei war. Er konnte nur hoffen, dass er es lautlos tat.


    Trotz der frühen Stunde war der weite Platz voller Menschen. Männer und Frauen saßen auf Treppenstufen und hervorspringenden Mauerteilen, selbst in den Ästen der alten Linde hatten sie einen Platz gefunden. Jedes einzelne Gesicht war auf ihn gerichtet, aber er sah über die Menge hinweg. Hinter den schwarzen Mauern lag das Meer. Mit brennendem Herzen klammerte er sich an Hannahs Versprechen, Eila und Liam in die relative Sicherheit Lannochs bringen zu lassen und betete, dass es noch diese Nacht geschehen war.


    Stumm folgte er seinen Bewachern bis zur Treppe vor dem Podest. Einer der Männer zog ihm das dreckstarrende Hemd über den Kopf und zerrte ihm die Stiefel von den Füßen, ein zweiter band ihm die Hände vor den Körper und befestigte ein Seil daran. Kaum war der letzte Knoten geschlagen, grinste ihm der Mann ins Gesicht und zog. Ronan stolperte über die Kante des Podests und schlug der Länge nach hin.


    Als hätte die Menge auf ein Zeichen gewartet, wurden unter ihm Schmährufe laut. Sie galten mitnichten seinen Bewachern, sie galten ihm. Hier und dort standen Männer und Frauen in kleinen Gruppen beisammen, riefen Beschimpfungen und warfen verdorbenes Obst, Pferdeäpfel und Steine. Ihrer Kleidung nach waren es Städter, vor denen die Bauern Schritt für Schritt zurücktraten. Die meisten Wurfgeschosse flogen vorbei, nur ein paar faulige Äpfel prallten an ihm ab.


    Ronan kämpfte sich auf die Füße. Nun sah er doch in die Menge. Ein bärtiger Mann in der dritten Reihe schmiss verrotteten Kohl. Die weiche, stinkende Masse klatschte gegen Ronans Brust. Der Werfer bückte sich nach mehr, doch da flog ihm ein Ellbogen ins Gesicht. Der Mann kippte in die Reihe hinter sich und tauchte nicht wieder auf. Ronan traute seinen Augen nicht, als Darrin in die Lücke trat: Er erkannte ihn an dem Schlapphut, der ihm bis zu den Augen ins Gesicht hing. Ein Stück hinter Darrin stand Doran.


    Ronan blieb die Luft weg. Broghan würde die beiden Brüder nur zu gerne noch schnell aufzuknüpfen, bevor das eigentliche Spektakel begann. Er zwang sich fortzusehen. Stoisch stand er da, den Kopf gesenkt, bis den Werfern erst das Material und dann der Atem ausgingen.


    Wie still es war.


    Die Sonne strich über die Brustwehr zu seiner Linken und brachte die aberhundert Gesichter zum Glühen. Jedes Husten, jedes Räuspern klang überlaut auf dem weiten Platz. Die Menge musterte den Henker und die Henkersknechte in seinem Rücken sowie den stabilen Balken, der über die Brustwehr hinausragte. Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass am Ende seine Leiche daran baumelte.


    Als die Blicke seines Publikums zu einem Punkt hinter ihm flogen, wusste er, dass dort etwas vor sich ging. In seinem Rücken erklangen Schritte. Es war schwer, sich nicht umzudrehen, aber falls es Broghan war, wollte er ihm nicht die Genugtuung geben zu sehen, was er davon hielt, ihn hinter sich zu wissen.


    „Kniet nieder vor Rauklands König!“


    Wer immer die Aufforderung gesprochen hatte, es war nicht Broghan. Aus den Augenwinkeln heraus erspähte Ronan einen hageren, dunkel gekleideten Mann, der eine Schriftrolle hielt. Niederknien? Die Worte hatten sowohl ihm als auch der Menge gegolten. Die jedoch reagierte nicht. Azel von Raukland hatte nicht viel auf Formalitäten gegeben, bei seinem Anblick hatten sich die Massen ganz von selbst zusammengekauert. Broghan schien jedoch zu bezweifeln, dass jeder auf dem weiten Platz wusste, wer hier das Sagen hatte.


    „Kniet nieder vor Rauklands König!“, tönte der Sprecher.


    Bei der zweiten Aufforderung ging die Menge murmelnd auf die Knie. Das Scharren von Füßen und das Rascheln von Kleidung rauschten über den Platz. Einzelne Männer und Frauen blieben aufrecht und sahen sich zu denen um, die ebenfalls standen. Als mehr und mehr zu Boden sanken, gingen auch sie in die Knie, bis als einer der Letzten Darrin dastand. Doran trat ihm von hinten in die Kniekehlen, damit er zu Boden ging.


    „Sieht so aus, als wolltest du mir nicht die Ehre erweisen“, sagte Broghan in Ronans Rücken.


    Stumm sah Ronan geradeaus.


    „Knie nieder, Bruderherz.“


    Ein harter Ruck an seinen Armen, ein Tritt in seine Beine, und er kniete auf dem Boden. Sein Kinn lag auf seiner Brust, weil eine grobe Hand seinen Kopf nach vorn drückte. Er konnte nur erahnen, dass sie dem Henker gehörte, denn Broghan selbst trat um ihn herum. Seine Stiefel stoppten neben denen des Mannes, der die Menge aufgefordert hatte zu knien. Dessen Stiefelspitzen drehten sich in Ronans Richtung. Ein trockenes Rascheln ertönte, dann begann der Fremde zu sprechen.


    „Im Namen des Königs! Ronan Garouth wird schuldig gesprochen des Diebstahls von 187 Pferden, 305 Rindern, 1722 Hühnern ...“


    Ronan presste die aneinandergefesselten Hände auf den Boden, sein Genick fest in Händen des Henkers. Erstaunlich, dass es jemanden gab, der das Urteil verlas, wo es nicht einmal eine Anklage gegeben hatte. Nicht, dass er eine erwartet hätte.


    „... 173 Jagdbögen, 7000 Pfeilen, 300 Lanzen, 41 Kurzschwertern ...“


    Selbst der Henker schien dieser endlosen Aufzählung irgendwann überdrüssig. Die fremden Finger lösten sich aus seinem Haar und legten sich stattdessen auf seine Schulter, wo sie schnell und schmerzhaft zugreifen konnten, falls er es wagte, sich zu erheben. „... dem Brandschatzen der Gutshäuser Zwers, Hohenburg, Kniekhaus, Stipphausen, Sonnenberg ...“


    Der Richter las und las. „... sowie Burg Venn und Mausberg. Das Urteil lautet: Tod durch Folter.“


    Die Menge begann zu murmeln. Ronan, der darauf wartete, dass das Wort „Hochverrat“ fiel, starrte stumm auf die Stiefelspitzen des Richters.


    „Des Weiteren wird Euch, Ronan Garouth, Ehrenkränkung des Königs zur Last gelegt, da ihr ihn“, der Richter senkte die Stimme, „Milchgesicht nanntet.“


    Die Menge schwieg. Im Geiste sah Ronan, wie sie die Augenbrauen hoben und Blicke wechselten. Ehrenkränkung? Zweifellos sagte das halbe Land „Milchgesicht“, selbst, wenn sie nur im Vorübergehen von ihrem König sprachen. Ronan schielte nach oben. Er musste nur sehen, wie sein Halbbruder mit verschränkten Armen und zusammengekniffenen Augen auf sein Volk hinabstarrte, um zu verstehen, dass Broghan diese Tatsache sehr wohl bewusst war.


    „Auf Ehrenkränkung des Königs steht ebenfalls der Tod“, ließ der Richter die Menge wissen. „Ihr, Ronan Garouth, seid jedoch mit dem König blutsverwandt. Damit steht es ihm zu, Euch statt der Folter den Tod durch das Schwert zu gewähren ...“


    Ronans Kopf ruckte hoch. Wie bitte?


    „... wenn Ihr ihn darum bittet.“


    Die Pergamentrolle schnappte zusammen. „Ronan Garouth, bittet Ihr um den Tod durch das Schwert?“


    Ronan richtete den Blick auf seinen Halbbruder. In Broghans Augen funkelte es. Du wirst mich noch anbetteln, dass ich dir den Kopf abschlage. Broghan hatte es ihm versprochen, einen Atemzug, bevor er einen Pfeil in Gismos Brust jagte.


    Die Finger des Henkers zuckten an seinem Genick. Unten, auf dem weiten Platz, war ihm jedes einzelne Gesicht zugewandt. Auch der Mann mit der Pergamentrolle betrachtete ihn. Er hatte die Stirn gerunzelt, weil er keine Antwort gab.


    „Ronan Garouth, bittet Ihr um ...“


    „Was hat er Euch dafür bezahlt, dass Ihr diese Posse mitspielt?“, zischte Ronan. „Denkt Ihr, auch nur einer hier nimmt Euch ab, dass Broghan mich aus so etwas wie Bruderliebe heraus begnad...“


    Er sah den Hieb nicht kommen. Der Stiefel des Henkers grub sich in seine Seite und er krümmte sich zusammen.


    „Antwortet!“, tönte der Richter über ihm. „Bittet Ihr um den Tod durch das Schwert?“


    Ein zweiter Tritt, diesmal in den Magen. Ronan rang würgend und keuchend nach Atem, während sie ihn auf die Knie zogen. Der Henker drehte eine Hand in sein Haar. Ronans Kopf ruckte in den Nacken und er sah Broghan über sich.


    „Du musst mich nur darum bitten, Bruderherz, und ich werde Befehl geben, dir den Hals durchzuschneiden“, flüsterte sein Halbbruder. Das Gegenlicht machte seine Züge unkenntlich, aber Ronan wusste, dass Broghan lächelte. „Vielleicht spürst du es nicht einmal.“


    Ein schneller Tod im Tausch gegen einen einzigen Satz. Wie leicht es wäre, ihn auszusprechen. Wen kümmerte es schon, ob er ihn sagte oder nicht. Wen, außer ihm selbst?


    Broghan streckte eine weiße Hand aus und strich Ronans Hals hinunter zu seiner Brust. Die Berührung war wie Eis auf Ronans Haut. Sie kroch durch seinen Körper und erfüllte ihn mit Widerwillen. Etwas in ihm wollte die Zähne in die weiße Hand schlagen und das Fleisch von den Knochen reißen.


    Es war nicht mehr als ein Zucken. Dennoch riss Broghan seine Hand zurück, als hätte er danach geschnappt, anstatt nur den Kopf zu wenden. Aus dem dunklen See aus Schmerz, der in seinem Magen wogte, perlte ein Lachen empor. Das Lachen kroch hinauf in seine Kehle, löste die verkrampften Muskeln und Sehnen und legte sich lautlos auf seine Lippen. Ohne ein Wort sah Ronan hinauf in Broghans Augen und ließ ihn in seine sehen.


    Sieh her, Broghan.


    Sieh mich an, den Sohn eines Fechtmeisters.


    Das Gesicht über ihm verdunkelte sich vor Zorn. Ronan wappnete sich für einen Schlag, für einen Tritt, für irgendetwas, das ihn büßen ließ für diesen einen goldenen Moment. Aber es war nur ein Blick puren Hasses, den sein Halbbruder ihm zuwarf.


    „An den Pflock mit ihm!“, rief Broghan.


    *


    Ronan blinzelte. Pflock? Bei all den Folterwerkzeugen, die ihm zur Verfügung standen, wählte Broghan den Pflock?


    Er starrte auf Broghans Profil, während die Henkersknechte eiserne Ringe um seine Handgelenke schlossen. Den Pflock hatte er in Erinnerung, als wäre es gestern gewesen: Sechzehn Peitschenhiebe hatten seine Haut zerschnitten, bevor Azel von Raukland das glühende Brandzeichen in seine Haut drückte. Es war Broghans Intrige gewesen, die ihn an den Pflock gebracht hatte, halb bewusstlos von vergiftetem Wein. Er konnte seinen Halbbruder immer noch vor sich sehen: wie er in der ersten Reihe der Zuschauer stand, ein begieriger Ausdruck auf dem weißen Gesicht. Der Ausdruck, der jetzt darauf lag, war ähnlich, wenn auch verkniffener. O ja, Broghan hätte damals zu gerne gesehen, wie sein Halbbruder schrie und flehte und alle spüren ließ, dass die Stärke, die sie ihm nachsagten, nichts als leere Worte waren. Broghan hatte ihn an den Pflock gebracht, aber um seinen Triumph hatte er ihn betrogen.


    Dies hier war die Vergeltung.


    Die Henkersknechte griffen seine Arme und zogen ihn auf die Füße. Zwischen sich schleiften sie ihn unter den Balken, der über das Podest hinausragte. Ein Seil flog darüber. Während einer der Knechte ihn aufrecht hielt, fädelte ein anderer die Enden durch die Ösen seiner Handfesseln.


    Sie zogen ihn hoch, bis seine Füße den Boden gerade noch berührten. Zwischen seinen gestreckten Armen ließ Ronan den Kopf nach vorn fallen. Er mühte sich, die Muskeln zu lockern, die in seinen verkrampften Schultern schrien. Kalter Schweiß rann seinen Rücken hinab. Sechzehn Hiebe waren es beim letzten Mal gewesen. Diesmal würden es mehr sein.


    Der Henker verschränkte die Hände im Rücken. Ronan wartete darauf, dass die Rute den Weg in seine Hand fand, aber stattdessen trat Broghan vor ihn. Wollte sein Halbbruder selbst Hand anlegen? Ronan schielte auf das, was Broghan in den Händen hielt und schnappte nach Luft. Sein Halbbruder hielt keine Rute, wie Ronan sie beim letzten Mal zu spüren bekommen hatte: Es war eine lederne Peitsche, in deren langen Riemen es blitzte und blinkte.


    Broghan umrundete ihn damit. Mal fielen die Lederriemen auf seine Schulter, dann strichen sie über seine Brust oder über seinen Rücken. Ronan tat, als spürte er die metallenen Splitter nicht, die über seine Haut kratzten. Stattdessen fing er jedes Mal Broghans Blick ein, wenn dieser vor ihn trat. Nach der dritten Umrundung stoppte Broghan. Er legte die Peitsche auf die geöffneten Handflächen und hob sie der Menge entgegen.


    „Ein Hieb!“, rief er über den Platz. „Ein Hieb aus der Hand eines jeden, dem dieser Mann Vieh oder Hab und Gut genommen hat! Zwei Hiebe für jeden, der in dieser sinnlosen Schlacht Mann oder Vater verlor!“


    Ein Raunen ging durch die Menge. Blicke wurden getauscht. Bislang war eine Hinrichtung in Raukland ein Spektakel gewesen, dem man aus sicherer Entfernung zusah. Auf einmal sollten sie mehr sein als bloße Zuschauer?


    Unter der Linde kam Bewegung in die Menge. Ein Mann schob die Umstehenden zur Seite und näherte sich dem Podest. Ronans Herz sank, als er den Kerl erkannte, der stinkenden Kohl geworfen hatte.


    Einer der Henkersknechte reichte dem Mann die Hand, um ihm auf das Podest zu helfen, doch er sprang selbst hinauf. Ehe Ronan sich versah, war der Mann auf ihn zugetreten und spuckte ihm ins Gesicht. Die Menge schnappte nach Luft. Sein Bruder grinste so breit, dass die Mundwinkel beinahe seine Ohren berührten.


    Pass nur auf, Bruderherz, sonst stiehlt dir der weißkohlstinkende Kerl noch die Schau.


    Broghan legte dem Mann die Hand auf die Schulter und flüsterte ein paar Worte, zu denen der Mann ungeduldig nickte, bevor er Broghan die Peitsche förmlich aus der Hand riss. Er tat einen zischenden Schlag in die Luft und nickte befriedigt.


    „Das ist für meine Kühe!“, brüllte er.


    Die Lederriemen klatschten auf Ronans Rücken. Schmerz loderte auf und verdichtete sich zu einem glühenden Striemen auf seiner Haut.


    „Das ist für meine Pferde! Und das für das Korn, das du mir gestohlen hast!“


    „Aber, aber!“, lächelte Broghan, als der Henker dazwischentrat und dem Mann die Peitsche aus der Hand wand. „Ein Hieb ist genug. Wir wollen doch niemanden um sein Vergnügen bringen, nicht wahr?“


    Gleich zwei Knechte mussten den Mann von der Bühne drängen. Sogar als er unten war, schüttelte er noch die Faust nach oben. „Bestohlen hast du mich, Ronan Garouth! Die beste Stute ist von meinem Hof gegangen! Mit einem Bauerntölpel im Sattel!“


    Die Menge wogte auseinander, als der Mann in ihre Mitte zurück stapfte. Bauerntölpel? Jetzt galten mehr Blicke dem Weißkohlwerfer als dem Podest, und sie waren nicht freundlich.


    „Wer ist der Nächste?“, rief Broghan.


    Die Peitsche in den ausgestreckten Händen, stand er am Rand des Podestes und wippte auf den Fußballen. Der Abstand zwischen ihm und der vordersten Reihe vergrößerte sich zusehends.


    „Wer ist der Nächste!“


    Niemand regte sich.


    Ronan schielte zu seinem Halbbruder herüber. Dessen Grinsen war erloschen. Mit einem zornfunkelnden Blick in die Menge streckte Broghan dem Henker die Peitsche entgegen.


    „Zwanzig!“, herrschte er.


    Seiner Ankündigung folgte Schweigen.


    „Jetzt beginnt!“, brüllte Broghan. „Verflucht noch mal!“


    Der Henker schreckte zusammen und ließ die Peitsche fallen. Als er mit rotem Kopf wieder hochkam, erklang vereinzeltes Gelächter. Broghans weißes Gesicht verzerrte sich. Für einen Moment glaubte Ronan, er würde die Peitsche an sich reißen, um selbst Hand anzulegen, aber sein Halbbruder verschränkte die Arme vor der Brust und schwieg.


    Ein Zischen und der Hieb traf.


    Das klatschende Geräusch der Peitschenriemen warf ein tausendfaches Echo. Gleißender Schmerz fuhr durch Ronans Körper. Er keuchte auf. Jetzt wünschte er sich den Weißkohlwerfer zurück, denn gegen den scharfen Hieb des Henkers erschienen ihm dessen ungeübte Schläge wie eine Liebkosung. Ronan heftete den Blick auf das Turmzimmer und mühte sich, jede Einzelheit darin vor sich zu sehen: das Licht, das durch die Fensteröffnungen fiel. Die Brandspuren auf den Bodenbrettern. Den Wandteppich, der sich dort beulte, wo das Bett zu dicht an die Wand geschoben war. Und Hannah. Vielleicht stand sie dort oben ...


    „Zwei!“, kommandierte Broghan.


    Die Wucht des Hiebes riss Ronan von den Füßen. Einem Maul voller Reißzähne gleich, gruben sich die metallenen Splitter in sein Fleisch. Der Schmerz zerriss sein Denken. Verzweifelt mühte er sich, den Kiefer zu lösen und seinen Geist fortzulenken, aber er konnte es nicht. Sein Blick hing an den metallglitzernden Riemen, als wäre er daran festgeklebt. In seinem Mund schmeckte er Blut. Es fühlte sich an, als würde er es aus seinem geschundenen Leib atmen.


    Der Henker holte aus zum dritten Hieb.


    Der Vierte ging auf ihn nieder. Der Fünfte. Blut rann Ronans Körper hinab, warm und klebrig. Ein Zittern lief durch seinen Körper und brach sich auf seinen Lippen. Er presste sie so fest zusammen, wie er nur konnte. Sein Blick flog über die Menge. War Zhodan da? War er gekommen? Hunderte Gesichter zogen vorbei, aber sein Vater blieb unauffindbar. Nur ein Blick, das war alles, was er wollte. Jemand, dessen unerschütterliche Stärke er spüren konnte.


    Der sechste Hieb. Sieben. Acht. Neun.


    Dunkelrot zerplatzten Tropfen zu seinen Füßen. Die Gesichter auf dem stillen Platz begannen zu verschwimmen. Sein Atem klang überlaut in seinen Ohren. Er hörte es so deutlich, weil sein Publikum ebenso still blieb wie er selbst.


    „Zehn!“


    Er spürte jeden einzelnen der Metallsplitter, die ihm die Haut vom Körper rissen. Das Kreischen in ihm türmte sich haushoch und stürzte auf ihn herab. Er riss den Kopf zurück, das Gesicht gegen den Himmel verzerrt. Ein gepresster Laut kam aus seiner Kehle, ein Ton, der über den stillen Platz flog und sich an schwarzen Wänden brach.


    Lass es vorbei sein ... o bitte, lass es vorbei sein ... Die Sonne brachte die Umrisse der Festung zum Flimmern. Vielleicht lag es auch an seinen Augen, denn selbst da, wo die schwarzen Türme das Licht abhielten, tanzten Schatten.


    Unweit der Linde löste sich ein Mann aus der Menge. Nein, nicht einer, sondern zwei. Sie gingen schnell. Der vordere warf die Umstehenden auseinander, der zweite strauchelte hinterdrein und mühte sich die Schulter des Vordermannes zu fassen. Als es ihm gelang, fuhr der vordere Mann herum und stieß den anderen zurück in die Menge, bevor er mit raumgreifenden Schritten dem Podest zustrebte.


    Die Wachen eilten herbei und umringten ihn.


    „Ich will mein Recht!“, rief der Mann aus ihrer Mitte. „Ich will das Recht auf meinen Hieb!“


    Ronans Herz setzte einen Schlag aus.


    Der Mann war Darrin.


    Grundgütiger, was tat dieser Idiot? Sie würden ihn umbringen - ihn und seinen Bruder! Ronans Blick flog zur vordersten Reihe der Zuschauer. Dort hatte Doran haltgemacht. In seinem Gesicht arbeitete es, aber wenigstens besaß er genug Verstand, um sich in der Menge zu verbergen. Himmel, hatte Darrin nicht erzählt, dass Broghan ihn und Doran hatte foltern lassen, als sie während einer Aufführung ihren König lächerlich machten? Was, wenn er ihn erkannte?


    Aber Broghan sah den Schaufechter nicht einmal an. „Lasst ihn, lasst ihn“, sagte er gönnerhaft und wedelte mit der Hand, damit die Wachen Darrin losließen. „Kommt herauf. Kommt nur.“


    Ronan mühte sich, Darrins Blick zu erhaschen, aber der Schaufechter schritt stoisch an Broghan vorbei auf den Henker zu und streckte die Hand nach der Peitsche aus.


    „Habt Ihr Familie verloren in dieser sinnlosen Schlacht?“, fragte Broghan, als der Henker Darrin die Peitsche überließ.


    „Nein“, entgegnete der Schaufechter.


    Die Lederriemen wischten hinter ihm über den Boden. Schritt für Schritt näherte er sich Ronan.


    „Dann seid Ihr ausgeraubt worden?“


    „Nein.“ Darrins Stimme war tief vor Zorn. “Ich will Ronan nur geben, was er verdient!“


    Im Gehen trat er mit dem rechten Fuß an die Ferse des linken und schlüpfte aus dem Stiefel. Rasch bückte er sich danach. Als er sich aufrichtete, lag ein Dolch in seiner Hand.


    Da wusste Ronan, wofür Darrin heraufgekommen war.


    „Nein!“, keuchte er entsetzt. „Sie werden dich ebenfalls töten ... sie werden dich grausam töten ...“


    Weiter kam er nicht, denn der Henker hatte ebenso verstanden, was vor sich ging. Er stieß einen Warnruf aus und stürzte auf den Schaufechter zu. Zusammen mit den Henkersknechten riss er Darrin zu Boden.


    Das hielt den Schaufechter jedoch nicht davon ab, aus vollen Lungen in die Menge zu brüllen. „Ihr steht da und glotzt wie eine Rinderherde, während Broghan den Einzigen hinrichtet, der Raukland und Angent Frieden bringen kann! Ihr könnt nicht zulassen, dass Broghan Raukland regiert! Das ist euer Land! Kämpft dafür, ihr feigen Säcke! Kämpft für Raukland ...“


    Seine Worte gingen unter in einem erstickten Schrei. Mit wild klopfendem Herzen sah Ronan zu, wie sie Darrin zusammentraten. Er wagte nicht, zu Doran herüberzusehen. Stumm betete er darum, dass wenigstens er blieb, wo er war.


    Stimmengewirr erhob sich, aber es erstarb, als Broghan mit schnellen Schritten über das Podest schritt. Ronan glaubte, Darrin sei sein Ziel, aber er irrte sich. Er selbst war es, vor dem Broghan haltmachte, weiß wie der Tod, der nicht über ihn kommen wollte, die Augen glühend vor Hass.


    Keuchend baumelte Ronan an seinen hochgebundenen Armen.


    „Du!“, brüllte Broghan. „Du!“


    Er stieß ihm den Fuß in den Magen. Ronan krümmte sich zusammen. Seine Füße verließen den Boden. In einer brennenden Hülle aus Schmerz pendelte er vor und zurück, unfähig zu atmen, unfähig zu denken. Noch ein Tritt. Diesmal in seinen Rücken. Er hörte ein Grunzen aus seiner eigenen Kehle und das Aufkeuchen der Menge.


    Dann nichts mehr.

  


  
    Kapitel 37


    Als Ronan zu sich kam, schien die Sonne in sein Gesicht. Noch am Leben zu sein war ein Schock. Er wollte nicht aufwachen. Mit zusammengepressten Augenlidern versuchte er zurückzukehren in die selbstvergessene Schwärze, wo das Kreischen in ihm nicht mehr war als ein fernes Summen.


    Ein Schwall kaltes Wasser traf ihn.


    Keuchend riss Ronan die Augen auf. Er lag auf einer hölzernen Pritsche. Seine kraftlosen Arme hingen in eisernen Ringen, sein zerschlagener Rücken schrie gegen die hölzernen Bretter unter ihm. Blut klebte wie Pech auf seinen Lippen. Mit brennenden Augen blinzelte er in den Himmel. Die Sonne schien heiß in sein Gesicht. Er konnte sich riechen: den Geruch von Blut, Schweiß und Furcht.


    Sein verschwommener Blick fand die Menge. Sie waren noch da. Natürlich waren sie das. Reglos drängten sie sich zusammen und sprachen kein Wort. Die schwarzen Burgzinnen verschwammen vor Ronans Augen. Konnte er sterben, wenn er es sich nur fest genug wünschte? War es möglich, im Geiste so weit fortzugehen, dass man nicht wieder zurückkehrte? Er versuchte ein Bild in sich heraufzubeschwören: das Turmzimmer, Lannoch, eine Kerzenflamme. Doch jeder begonnene Gedanke zerriss. Ein Beben lief durch seinen Körper und er stöhnte auf, die Kiefer aufeinandergepresst, den Rücken gekrümmt.


    Ein Schatten fiel auf ihn.


    Broghan lächelte auf ihn herab. „Jetzt wirst du mich um das Schwert bitten, nicht wahr, Ronan? Sag es. Ich höre dir zu.“


    Ronans Atem zitterte auf seinen Lippen. Er presste sie zusammen, damit kein Laut hervordringen konnte, und drehte den Kopf. Schräg hinter ihm stand Darrin. Von seiner aufgerissenen Lippe tropfte Blut, sein Gesicht war verquollen. Um seinen Hals lag ein Strick, der an einem Galgenbaum endete.


    Als ihre Blicke sich trafen, schüttelte der Schaufechter kaum merklich den Kopf. „Wir hätten beide tot sein können“, flüsterte er. „Du bist ein Idiot. So ein Idiot ...“


    Ronan wollte ihm zustimmen, aber er brachte nichts über die Lippen außer einem trockenen Keuchen. Er blinzelte in der Sonne. Die Menge war noch weiter zurückgewichen. Die frei gewordene Fläche vor dem Podest hätte mühelos hundert Zuschauer gefasst. Nein, diese Menschen waren nicht länger hier, weil sie es wollten: Sie waren hier, weil sie es nicht wagten zu gehen.


    Broghans Blick glitt über sein Volk. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sein Gesicht war hart. Als er sprach, waren seine Worte ein heiseres Flüstern.


    „Das Eisen.“


    „Herr?“, fragte der Henker.


    „Bringt das Eisen!“, brüllte Broghan und stampfte mit dem Fuß auf.


    Alarmiert hob Ronan den Kopf. Einer der Knechte brachte einen eisernen Stab, dessen ringförmiges Ende rot glühte. Ein Kohlestück rutschte daran herunter und fiel zischend in die Wasserlache auf den Bodenbrettern. Ein solches Brandeisen hatte er bereits auf der Haut gespürt. Damals hatte Zhodan Azel das glühende Ding aus der Hand gerissen. Diesmal würde es sich durch seinen Leib brennen, bis seine Seele Feuer fing.


    Die Menge wich noch weiter zurück.


    „Tut es!“, fuhr Broghan den Henker an.


    Wind strich über Ronans schweißnasses Gesicht. Wie es sein mochte, hinüberzugleiten in diese andere Welt? Ob er Gismo wiedersah? Er wünschte sich, er könnte die Wange an das warme Fell drücken. Gismo, mein Schöner. Du warst so tapfer ...


    „Herr, so nehmt das Schwert“, murmelte der Henker.


    „Gebt her!“, keifte Broghan. „Gebt das her!“


    Ein Schatten flog über Ronan. Der Schatten war Broghan, der dem Henker das Brandeisen aus der Hand wand und sich über ihn beugte. Ein maskenhaftes Lächeln lag auf dem Gesicht seines Halbbruders. Sehr langsam hob er das weiß glühende Metall eine Handbreit über Ronans Körper und ließ ihn die Hitze spüren: erst über seinem Bauch, dann über seiner Brust und zuletzt an seinem Oberarm. Dort schwebte das glutrote Eisen dicht über dem lang vernarbten Zeichen der Könige, bereit, es für immer auszulöschen. Die Hitze versengte Ronans Haut.


    „Sag es!“, zischte Broghan.


    Speichel flog in Ronans Gesicht. Er versuchte zu sprechen, aber alles, was aus ihm herausbrach, war ein Stöhnen.


    „Lass ihn in Ruhe!“, knurrte Darrin schräg hinter ihm. „Du bist es nicht wert, dass Ronan das Wort an dich richtet!“


    „Sag es endlich!“, brüllte Broghan.


    Ronan bewegte die Lippen. Rang zitternd nach Atem. Versuchte es erneut. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung holte er Luft und krächzte ein einziges Wort.


    „Milch ... gesicht.“


    Es hörte sich an, als würde ganz Fehdorn Ghan nach Luft schnappen. Broghans Lippen formten sich zu einem Strich. Einen winzigen, glorreichen Moment sahen sie einander in die Augen. Dann verzog sich Broghans Gesicht zu einer Fratze.


    „Du Bastard!“, schrie er und wirbelte herum. Mit dem glühenden Eisen zeigte er erst auf Darrin und dann auf die starrende Menge. „Ihr könnt mich nicht besiegen!“, brüllte er unvermittelt. „Niemand kann das!“ Seine Stimme wurde zu einem Kreischen. „Ich - bin - Rauklands - König!“


    In hohem Bogen flog das Eisen in die Menge. Mit einem Aufschrei liefen die Männer und Frauen auseinander. Da hatte Broghan schon einen heraufgeworfenen Kohlkopf ergriffen und warf ihn hinterdrein. Steine folgten. Einen nach dem anderen trat Broghan sie vom Podest. Ein jeder stieß seinen Nebenmann beiseite, um den Geschossen auszuweichen.


    Die Menge murmelte.


    „Ihr seid nichts! Nichts!“, brüllte Broghan.


    Sein Halbbruder verschwand aus Ronans Blickfeld und erschien kurz darauf erneut. Ronan runzelte die Stirn. Etwas Glänzendes war in Broghans Händen. Er zeigte damit auf die Menge, die angstvoll zu ihm heraufstarrte. Es war ein Schwert. Sein Schwert. Die glänzende Klinge, die Parierstange, der birnenförmige Knauf: Da war es, heil und ganz, wie er es in Erinnerung hatte. So wunderschön. Es war, als würde er einen alten Freund wiedersehen. Sein eigenes Schwert würde ihn töten. War es nicht besser, von der Hand eines Freundes zu sterben, als von der eines Feindes? Sein Schwert würde ihm diesen letzten Freundschaftsdienst erweisen, den größten, den es geben konnte.


    Aber Broghan hielt das Schwert fest und wollte es nicht hergeben. „Ich bin Rauklands rechtmäßiger König!“, kreischte er über den Platz. Sein weißes Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze. „Ich - bin - Raukland!“


    Schwer atmend stand er da, den Mund geöffnet, die Arme erhoben. Dann, mit einem tierischen Brüllen, das an den schwarzen Mauern widerhallte, holte er aus zum Hieb.


    Erleichterung durchflutete Ronan. In diesem allerletzten Moment war keine Furcht mehr in ihm. Nur das Wissen, dass es vorbei war. Endlich vorbei. Er schloss die Augen in Erwartung des Schwertstreiches, da rang ein einzelner Ruf unter der Linde hervor.


    „Milchgesicht!“


    Ronan blinzelte nach oben. Broghan stand über ihm, das Schwert erhoben.


    „Milch-ge-sicht!“, rief die Stimme erneut, und dann fiel eine zweite ein, eine dritte, ein ganzes Dutzend, bis es ein riesenhafter Chor war, der mit einer Stimme rief:


    „Milch-ge-sicht! Milch-ge-sicht!“


    Ein Stein flog zurück auf das Podest. Noch einer. Andere Rufe wurden laut, zornige Rufe, die von den Festungswänden widerhallten. Und dann, wie aus weiter Ferne, begann ein Trampeln. Es wurde lauter und lauter, bis es sich zu einer Woge auftürmte, die grollend auf ihn zurollte. Tausende Füße, die über Pflastersteine trampelten. Ronan runzelte verwirrt die Stirn, doch da brodelte die Menge schon über den Rand des Podestes.


    Broghan verschwand aus seinem Blickfeld und mit ihm das Schwert. Die Wachen traten der Menge entgegen, aber gegen diese Übermacht waren sie machtlos: Innerhalb weniger Augenblicke waren die bewaffneten Männer unter Leibern begraben. An der Seite des Podestes drückte sich Broghan eilig durch eine Tür, gegen die die Meute prallte, als würden Pfeilspitzen ins Holz schlagen.


    Immer mehr Menschen quollen auf das Podest. Zwischen ihnen wurden Rufe laut: Sie riefen seinen Namen. Einer nach dem anderen nahm den Ruf auf, bis er von überall her schallte, vom Innenhof, von den Ästen der alten Linde und von den schwarzen Burgzinnen: Ronan, der wahre König!


    


    *


    


    Ein Wald an Beinen, Gewändern und Gürteln drängte sich um ihn. Hände lösten seine Fesseln. Er konnte kaum mehr den Himmel sehen, weil sich so viele Gesichter über ihn beugten.


    „Macht Platz! Tretet zurück! Lasst ihm Platz zum Atmen!“ Dann sehr viel näher bei ihm: „Um Gottes willen, Ronan!“ Darrins verquollenes Gesicht beugte sich über ihn. An seinem Hals baumelte die abgeschnittene Seilschlinge. „Du bist ... bist ...“


    Aber dieses eine Mal fehlten Darrin die Worte. Er schüttelte stumm den Kopf und nahm einem Mann einen Lederschlauch aus der Hand. „Versuch zu trinken. Versuch es ...“


    Die Flüssigkeit war eine Wohltat in Ronans ausgetrockneter Kehle. Als er den Kopf zur Seite drehte, ließ Darrin das Wasser über seinen Körper rinnen. Die Kühle nahm ein wenig von dem lodernden Schmerz in ihm. Ronan wollte ganz darin eintauchen, sich verlieren in der wunderbaren Kühle. Viel zu bald war der Lederschlauch leer.


    „Bringt mehr Wasser!“, rief Darrin. „Und eine Trage!“


    Bald war er patschnass. Ronan bewegte die Finger in dem Gemisch aus Blut und Wasser, in dem er lag. Nicht mehr lange, und er würde davontreiben. Er konnte es spüren. Es war friedlich in ihm, selbst der Schmerz verblasste. Wie schön es wäre, zu zerfließen inmitten all der wundervollen Kühle ... aber nein ... er war König von Raukland ... er konnte nicht einfach fortgehen. Dabei war es so viel schwerer zu kämpfen ... erneut zu kämpfen ...


    „Ronan?“


    Er zerblinzelte den Wasserschleier vor seinen Augen. Über ihn gebeugt stand Maura, das Mädchen aus der Felsenburg. Ihr Gesicht war weiß wie Broghans und ihre Lippen bewegten sich, ohne dass ein Laut hinüberkam.


    Sie schluckte und hielt etwas über ihn.


    „Euer Schwert“, sagte sie heiser. „Wenn Ihr es noch wollt.“


    Als er keine Antwort gab, legte sie es auf das hölzerne Gestell neben seine Hand. Ronan berührte die Klinge mit den Fingerspitzen. Blut blieb daran kleben.


    Zhodans Blut.


    Ronans Blick glitt über den murmelnden Kreis aus Gesichtern, der über ihm hing, aber aus keinem blickten ihm eisgraue Augen entgegen.


    „Zhodan“, hauchte er.


    Maura warf einen Hilfe suchenden Blick in Darrins Richtung. Ein besorgter Ausdruck trat auf das Gesicht des Schaufechters. Er beugte sich zu ihm, aber in diesem Moment ergriff die Menge seine Hände und Füße, um ihn auf eine Trage zu heben. Als sein Rücken die Pritsche verließ, spülte ihn eine Woge aus Schmerz in schwarze Bewusstlosigkeit.

  


  
    Kapitel 38


    Es war das erste Mal in der Geschichte Rauklands, dass der zukünftige König seine Krönung auf einer Trage erlebte und während der Zeremonie ohnmächtig wurde. Die halbe Zeit fragte sich Ronan, ob er überhaupt lange genug leben würde, um über Raukland zu herrschen. Doch jedermann schien ganz selbstverständlich davon auszugehen, dass er wieder auf die Beine kam, oder hielt es wie Liam, der ihm streng mitteilte, dass es ihm einfach nicht erlaubt war zu sterben.


    Einen Tag nach seiner Krönung waren sie da gewesen: Liam und Eila, ihre Gesichter ängstlich angesichts seiner schmerzverzerrten Züge und seines zitternden Körpers, aber voller Glück ihn lebend wiederzusehen. Das war das beste Heilmittel von allen gewesen: Eilas Küsse auf seine Wange und Liams immer wieder geflüstertes Versprechen, dass alles gut werden würde.


    Wie einst auf Lannoch war es Liam, der nie von seiner Seite wich. Ronan klammerte sich an sein leises Summen, wenn die Wundärzte die Verbände tauschten, und an seine beruhigende Gegenwart, wenn alle anderen fort waren, denen Rauklands König weismachen wollte, dass noch Stärke in ihm war.


    Erst nach zwei Wochen, die sich von der Folter lediglich darin unterschieden, dass die Ärzte sein Bestes wollten, bat Ronan um ein Schiff und blickte vom Turmzimmer aus herunter, als es in Richtung Lannoch davon segelte. In seiner Vorstellung standen Eila und Liam an der Reling, aneinandergelehnt im kalten Seewind, und obwohl sie ihn gar nicht sehen konnten, hob er die Hand zu einem stummen Gruß.


    *


    Jetzt, drei Monate später, war sein vernarbter Rücken so weit verheilt, dass er mit etwas Mühe auf ein Pferd klettern konnte. Fechten jedoch würde er nie mehr können, hatten ihm die Ärzte prophezeit. Nicht wie zuvor. Erst war es schwer gewesen einzusehen, dass die Steifheit seine Schultern nie gänzlich verlassen würde. Doch je mehr Wochen vergingen, desto weniger qualvoll war dieser Gedanke. Ab jetzt würde Rauklands Stärke nicht länger auf der Klinge eines Schwertes beruhen. Die Zeit des Kampfes war ein für alle Mal vorbei.


    Die langen Wochen seiner Genesung waren angefüllt mit den verschiedensten Besuchern, aber der eine, auf den er mehr als auf alle anderen hoffte, kam nicht: Zhodan. Seit der Schlacht an der Biesach hatte ihn niemand mehr zu Gesicht bekommen. Kiara war herbeigehumpelt, ihr Bein noch nicht gänzlich verheilt nach einem Sturz vom Pferd am Schlachtfeld, der sie in einen Graben geworfen und vor feindlichen Blicken verborgen hatte. Zhodan jedoch blieb verschwunden.


    Allein des Nachts begegneten sie einander. Noch immer kam der Traum vom Pfeil zu ihm, doch nun endete er damit, dass Zhodan ihn tröstend in den Armen hielt. In diesem Moment verblasste aller Schmerz. Es war kein Albtraum mehr. Seit den ersten fieberwirren Tagen seiner Genesung verzehrte er sich nach dem Augenblick, in dem Zhodans ruhige Stärke alle Trugbilder und alle Furcht von ihm nahm und er nichts mehr spürte als die Geborgenheit in den Armen seines Vaters. In manchen Nächten kam der Traum selbst jetzt zu ihm und dann brachte das Erwachen eine Leere, die tiefer in ihm bohrte, als es der Pfeil je getan hatte.


    Neben Zhodan blieb auch Broghan unauffindbar, und das, obwohl sich halb Raukland rühmte, jeden Winkel nach ihm abzusuchen. Kiara vermutete, dass Broghan versucht hatte, durch den geheimen Gang zu fliehen und in der Dunkelheit unter der Festung einen langsamen Tod gefunden hatte. Sie folgte dem Weg bis zum Meer, ohne Broghans Leib zu finden, und verschloss den Zugang danach für immer.


    Hannah und ihr Vater waren nach seiner Krönung nach Angent zurückgekehrt. Die lange Gefangenschaft hatte jedoch ihren Tribut gefordert: Angents Herrscher war nur noch ein Schatten seiner selbst, als er Raukland in einer Sänfte verließ. Erst bei ihrer kurzen Begegnung an seinem Krankenlager wurde Ronan bewusst, wie viel Hannah vor ihm verborgen hatte, als er Eila und Liam aus dem Kerker befreite. Hannahs Vater war dem Tode nahe gewesen und eine Flucht aus der Festung eine Unmöglichkeit. Bellingors hagere Züge verzogen sich jedoch zu einem Lächeln, als er ihnen beiden den Segen gab. Er hatte die Weiße Festung wiedergesehen, so, wie es sein Wunsch gewesen war, und verstarb in seinem eigenen Bett, an der Seite seiner Tochter.


    Seit wenigen Tagen war Hannah zurück.


    Sie lächelte denen zu, die ihren Namen riefen, sobald sie auf einen der Wehrgänge trat, in seinen Armen jedoch weinte sie bittere Tränen, die lange nicht versiegten. Bald jedoch ließen ihnen die Hochzeitsvorbereitungen kaum noch Zeit für Trauer, und als Ronan in einem unbeobachteten Moment ein Lächeln über Hannahs Gesicht huschen sah, war ihm, als würde ein warmes Glühen die Winterkälte in seinem Inneren vertreiben. Er spürte sie in sich, die ruhige Gewissheit, dass das, was sie bereits füreinander waren, weiter wachsen würde, auch wenn in einer Ecke seines Herzens noch immer das nordische Mädchen war, dessen glockenhelles Lachen etwas in ihm zum Klingen brachte.


    Sie würden einander finden.


    Genau wie Raukland und Angent.


    *


    Am Tag ihrer Hochzeit war der Himmel über Fehdorn Ghan erfüllt vom Knattern der rot-weißen Fahnen Angents, die mindestens ebenso zahlreich wehten, wie die raukländischen. Tausende Männer und Frauen waren gekommen, um den Kreis um das Brautpaar zu bilden und die Worte zu hören, mit denen sie einander die Ehe versprachen. Eine raukländische Hochzeit war schlicht: ein Bündel Getreide in den Armen der Braut, verbunden mit dem Wunsch, dass es ihre Familie ernähren möge; ein Schwert in der Hand des Bräutigams, damit es ihre Verbindung schütze. Es war das Festmahl, das nach raukländischer Meinung den Höhepunkt bildete. In Angent war das anders. Die Männer und Frauen, die Hannah nach Fehdorn Ghan begleitet hatten, traten einer nach dem anderen vor und legten bunte Bänder um die verschränkten Hände des Brautpaares, zu denen sie Wünsche sprachen. Den Raukländern gefiel der Brauch: Es dauerte nicht lange, da kamen erste raukländische Männer und Frauen herbei und banden ihnen um, was sie an ihren Hüten und Gewändern finden konnten.


    Raukländer und Angenter zusammenstehen zu sehen, zu beobachten, wie sich ihre Köpfe einander zuneigten und ihre Kinder lachend um sie kreisten, war das wertvollste Geschenk. Ronan wünschte sich, Zhodan könnte es sehen. Und nicht nur Zhodan. Wie viel hätte er darum gegeben, Bellingor an seiner Seite zu haben. Rouk. Regin. Galin. Alle, die für diesen Moment gekämpft hatten. Alle, die ihr Leben dafür gegeben hatten.


    Es wurde eine lange Nacht. Dutzende Ochsen wurden geschlachtet, hunderte Brote ausgegeben, unzählige Schafe am Spieß gebraten. Draußen unterhielten Gaukler die Menge, im Inneren des Thronsaals waren es die beiden Schaufechter, die die Menge mit derben Späßen und Gesängen zum Grölen brachten. Ihre anzüglichen Bemerkungen begleiteten Hannah und ihn bis hinauf ins Turmzimmer.


    Als sich die Tür hinter ihnen schloss und Stille einkehrte, lehnte sich Ronan an die Wand und schloss die Augen. Er spürte, wie Hannah zu ihm trat und ihren Kopf an seine Brust legte.


    „Endlich“, murmelte sie.


    „Endlich allein“, seufzte er.


    „Endlich werde ich herausfinden, ob du schnarchst.“


    Ronan lachte leise. „Danke, dass du das nicht Darrin gesagt hast. Wenn er gewusst hätte, dass wir bereits eine Nacht miteinander verbracht haben ...“


    „Hundert Nächte“, lächelte Hannah. Sie nahm seine Hand und führte ihn hinüber zum Bett. „Ich dachte schon, es würden auf ewig die kindischen Träume einer angentischen Prinzessin bleiben.“ Sie rieb ihre bloßen Arme. „Es ist kalt hier drinnen.“


    Im Kamin prasselte ein Feuer, dennoch zog es, als würde die Tür offen stehen. Doch die hatte er sicher verriegelt, damit weder Darrin noch andere Spaßmacher sie überraschen konnten.


    „In Raukland muss eben der Bräutigam zum Wärmen herhalten“, entgegnete er und küsste ihre Nasenspitze.


    Er setzte sich auf den Bettrand und zog die Stiefel von seinen Füßen. Hannah lag neben ihm, aufgestützt auf den Ellenbogen, die Augen geschlossen. Allein ihr rotblondes Haar bewegte sich. Leicht nur. Ein winziger Luftzug, der aus der Ecke des Raumes kam.


    Der Wandteppich hing dort.


    Ronan runzelte die Stirn. Er drückte sich am Bett vorbei und hob den Stoff. Tatsächlich, dahinter stand die Tür offen, die zu Azels Gemächern führte. Den Zugang dort hatte er verschlossen, weil niemand mehr Azels Räume nutzte. Jetzt wehte ihm dumpfe Kühle daraus entgegen.


    „Was ist?“, fragte Hannah.


    „Vielleicht hat Darrin doch noch eine Überraschung für uns“, murmelte Ronan. Merkwürdig, kaum einer wusste von diesem Gang, der einst Azel zu Shea gebracht hatte. Zwischen Wand und Stoff lehnte sich Ronan in die schwarze Öffnung hinein, die Hand nach dem Türblatt ausgestreckt. „Oder Kiara. Das sieht ihr ähnlich, uns einen Streich ...“


    Ein Schlag traf seine ausgestreckte Hand.


    Mit einem Keuchen zog Ronan den Arm zurück. Der Stoff wölbte sich ihm entgegen und stieß ihn aufs Bett. Rücklings rollte Ronan herunter und zog das Laken mit sich. Hart schlug sein Hinterkopf auf den Boden.


    „Ronan!“, hallten Hannahs Rufe. „Ronan!“


    Atemlos spähte Ronan nach oben. Eine Gestalt war hinter dem Wandbehang hervorgetreten, eingehüllt in einen weiten Kapuzenmantel. Nein, das war nicht Darrins Gestalt, nicht Dorans und auch nicht Kiaras. Aber wer konnte ... Sein Denken gefror, als der Eindringling die Kapuze zurückschob und ein weißes Gesicht entblößte.


    Der Atem stockte in Ronans Brust.


    „Broghan“, hauchte er.


    Er hatte es rufen wollen, aber das Wort blieb ihm im Hals stecken.


    Hannahs Gesicht wandte sich ihm zu, aber sie konnte nicht sehen, was er sah: Broghans Lächeln. Mit einer ruhigen Bewegung griff sein Halbbruder unter seinen Umhang und holte einen Jagdbogen hervor. Auf der Sehne lag ein Wespenpfeil.


    Innerhalb des Atemzuges, in dem sich ihre Blicke trafen, verstand Ronan. Broghan wollte nicht ihn. Noch nicht. Sein Ziel war ...


    „Hannah!“


    Ronans Hand flog an seinen Gürtel, aber da war kein Dolch. Er drehte sich auf die Seite, die Steifheit in seinen Schultern eine Qual. Wie eine starre Maske lag das kalte Lächeln auf Broghans Gesicht. O ja, es gefiel ihm, dass sein verhasster Halbbruder auf den Holzbohlen herumkroch, so nah und doch hilflos. Die Pfeilspitze zeigte auf Hannahs Brust. Broghans Lächeln wurde breiter. Seine Finger zogen die gelben Federn zum Mundwinkel ...


    „Hannah!“, brüllte Ronan und kam auf die Knie. „Nei...!“


    Der Schrei blieb ihm im Hals stecken, als sich der Wandteppich abermals wölbte. Eine Gestalt flog dahinter hervor und riss Hannah mit sich. Beide gingen in einem Wirbel aus Stoff und Gliedmaßen zu Boden. Inmitten des Knäuels aus Armen und Beinen fand der Pfeil sein Ziel.


    Ein gepresster Schrei erklang.


    „Hannah!“, schrie Ronan. „Hannah!“


    Die ineinander verschlungenen Körper lagen auf einmal still. Still und leblos. Ronan strampelte sich aus dem zusammengerafften Laken. Um Himmels willen, war sie tot? War sie verletzt? Er kam taumelnd auf die Füße, als sich die Größere der übereinander gestürzten Gestalten erhob und die Linke in seine Richtung hob.


    Der ausgestreckte Arm zitterte.


    „Bleib, wo du bist“, sagte Zhodan ruhig. „Tu nichts.“


    Mit wild klopfendem Herzen sah Ronan zu, wie Hannah sich ebenfalls aufrichtete, bebend, das Haar wirr über ihrem Kopf. Zhodan schob sie hinter sich. Seine Rechte war um den Pfeil geklammert, der in seiner Schulter steckte, sein Gesicht ebenso weiß wie Broghans.


    Da erklang ein Lachen.


    Es war Broghan, der lachte. Sein Halbbruder ließ den Bogen sinken und griff stattdessen zum Dolch. Gemächlich trat er hinter dem Bett hervor, bis ihn nur noch zwei Schritte von Zhodan und Hannah trennten.


    „Dass ich das erleben darf!“, frohlockte Broghan. „Wie sehr habe ich mir gewünscht, mit dir abzurechnen, Zhodan Garouth. Nun hat sich mein Wunsch doch noch erfüllt!“ Er legte den Kopf schief. „Aber woher wusstest du, dass ich hier bin?“


    „Ich wusste es nicht“, entgegnete Zhodan mit gepresster Stimme. „Obwohl ich vermutete, dass man nur deshalb keine Spur von dir fand, weil du die Festung nie verlassen hattest.“


    „Nicht die Festung“, stellte Broghan richtig, seine Stimme tief vor Genugtuung. „Die Stadt ist es, die ich nie verlassen habe! Der geheime Gang hat mich dorthin gebracht. Ich tötete einen alten Wagenmacher und lebte versteckt in dessen Haus. Jeden Tag habe ich damit gerechnet, dass der Zuweg zur Festung verschlossen wird, aber wundersamerweise blieb er offen. Also habe ich gewartet. Auf den ersten Moment, wo ich sicher sein konnte, Ronan und Hannah allein hier oben zu finden. Zu gerne hätte ich Ronan von ihr heruntergeschossen.“


    Ronan schnappte nach Luft. Ein geheimer Gang zur Stadt! Grundgütiger, es gab nicht nur den einen Weg, der hinunter zum Meer führte! Auf seiner Suche hatte Broghan einen zweiten Fluchtweg gefunden. Einen, der in die Stadt führte. Sie alle hatten geglaubt, ihr Weg wäre der einzige – selbst Broghan. Deshalb war der Zugang am Meer offen geblieben, deshalb hatte Hannah damals geglaubt, er selbst wäre aus der Stadt hinaufgekommen!


    „... und dann kommst du ausgerechnet heute zu mir!“, drangen Broghans Worte zu ihm.


    „Nicht zu dir“, entgegnete Zhodan. „Zur Hochzeit meines Sohnes. Aber ich kam zu spät, Ronan und Hannah waren bereits im Turmzimmer. Ich begann, mir in Azels Gemächern ein Lager zu richten, als ich Hannahs Rufe hörte. Die Verbindungstür stand offen.“


    Broghan nickte langsam, sein Lächeln noch breiter. „Und dann hat der Gang dich zu mir geführt. Zu meiner Klinge.“


    Er hob den Dolch.


    Zhodans Linke zuckte zu seinem eigenen Gürtel - und hielt inne.


    Broghans Gelächter war so laut, dass es in Ronans Ohren dröhnte. „Ach, Zhodan! Zu dumm, dass du mich nicht töten kannst. Der gute alte Blutschwur, den du meiner Mutter geleistet hast! Ich bin Shea ja so dankbar. Sie beschert mir nach vielen Jahren das Vergnügen, dir den Dolch ins Herz zu stoßen. Erst dir und dann Hannah. Und zuletzt, deinem verfluchten Sohn ...“


    Zhodan bewegte sich so schnell, dass Ronan nach Luft schnappte. Mit einem Grunzen riss er den Pfeil aus seiner Schulter und stieß ihn mit dem Schaft voran in Broghans Kehle.


    Wespenfedern gruben sich in Broghans Hals. Ein dunkler Schwall ergoss sich aus seinem Mund und färbte die gelben Federn rot. Sein Halbbruder fiel auf die Knie, die Hände um den feucht glänzenden Pfeilschaft gekrallt. Neben ihm klapperte der Dolch zu Boden. Ein Blubbern kam aus Broghans Kehle, ein tiefes Gurgeln. Dann nichts mehr.


    Lautlos sackte Broghan zusammen, und mit ihm Zhodan.


    In Ronans Kopf rauschte es. Er sank neben Zhodan in die Knie und schob dessen Hände beiseite. Das Hemd darunter war nass vom Blut und klebte an der Wunde. Zhodan holte zischend Atem, als Ronan den Stoff löste. Grundgütiger, welche Kraft, welche Willensanstrengung war nötig, um einen Pfeil aus dem eigenen Körper zu reißen!


    Er konnte Zhodan nicht in die Augen sehen. Seine Hände bebten. Zhodan griff danach, ganz sachte, als fürchte er, sein Sohn würde sie ihm entziehen. Ronan umfasste Zhodans Linke und drehte die Innenfläche nach oben. Die Narbe des Blutschwures war trotz des darauf verwischten Blutes zu erkennen. Eine feine weiße Linie.


    Er suchte Zhodans Blick.


    Sein Vater schüttelte den Kopf, sein Gesicht verzerrt vor Schmerz. „Du bist viel mehr wert als jeder Schwur. Du bist mein Sohn ... du bist doch mein Sohn ...“


    „Nicht reden.“


    Zhodan drehte seine Hand aus Ronans und umfasste sie so fest, dass es schmerzte. „Nachdem ich wusste, dass du lebst ... war ich ... im Süden. Ich habe dir ... jemanden mitgebracht. Du kannst sie fragen ...“


    Ronans Herz klopfte so heftig, dass er glaubte, es müsste zerspringen. Er hob den Kopf und sah eine Frau in einem bodenlangen Gewand hinter dem Wandteppich hervortreten, ihre Haut ebenso schwarz wie ihr Haar. Ihre dunklen Augen weiteten sich, als ihr Blick durch den Raum flog und an Zhodan und ihm hängen blieb.


    „Du kannst sie fragen, wie es damals war“, flüsterte Zhodan, „damals, zwischen uns ... jetzt kannst du ... sie fragen.“


    Ronan streckte die Hand aus und berührte Zhodans Wange. Er musste nicht fragen. Längst nicht mehr.


    „Du musst mir versprechen wieder gesund zu werden“, wisperte Ronan. Seine Hand an Zhodans Wange zitterte. „Ich will sehen, wie du deinen Enkeln das Reiten beibringst ... und das Fechten ... und wie man Weidenflöten schnitzt ...“


    Zhodans eisgraue Augen blickten in seine.


    „Vater“, wisperte Ronan.


    Er barg sein Gesicht an Zhodans Hals und spürte dessen Hand in seinem Haar. Den einen Arm schlang er um seinen Vater, den anderen streckte er Shea entgegen. Sie hielten einander umklammert, bis Hannahs Rufe Diener und Mägde herbeiholten und ihn sanfte Hände beiseitezogen.

  


  
    Kapitel 39


    Der Wind wehte die Klippen herauf und warf Eilas Haar empor. Der warme Südwind war ein Geschenk am wichtigsten Tag des Jahres: dem Frühlingsfest.


    Im Burgdorf standen alle Türen offen. In kleinen Gruppen saßen und standen die Dorfbewohner beisammen, die Gesichter der Sonne zugewandt, ein versonnenes Lächeln auf ihren Zügen. Der warme Wind hatte nicht nur die letzten Schneereste geschmolzen, sondern auch die Winterkälte aus den Gemütern geweht. Es würde ein ausgelassenes Fest werden.


    Eila ließ den Blick über das sonnenglitzernde Meer streifen. Die Luft war klar wie Glas und der Himmel strahlend blau. Fast war ihr, als könnte sie in der Ferne Rauklands Küste sehen: die Aberdutzend Schiffe im Hafen, die hoch aufragende schwarze Festung und die grünen Hügel, die aufeinanderfolgten, soweit das Auge reichte. Die Nachricht von Ronans Krönung und einem friedlich geeinten Raukland und Angent war von Handelsschiffen zu ihnen getragen worden. Ein jeder, der seither den Fuß auf ihre Insel setzte, schien zu wissen, wo Ronans Geschichte begonnen hatte: hier auf Lannoch. Niemand war darüber glücklicher als Morgan, denn nun war seine Schenke voller Seeleute, die atemlos zuhörten, wenn er ihnen – den Krug zum Nachschenken bereit – berichtete, wie Broghan Ronan auf ihrer Insel aufgelauert und die Lannocher ihn gemeinsam befreit hatten.


    Von Ronan selbst kam lange keine Nachricht. Auf den Spätherbst, in dem er gekrönt worden war, war ein Winter gefolgt. Darauf ein Sommer und ein erneuter Winter. Doch dann, als das Eis brach und die Nordwest-Route erneut befahrbar war, brachte ein Schiff eine sorgfältig eingeschlagene Kiste.


    Im Inneren befand sich ein auf Holz gemaltes Bild: Es zeigte Ronan, Hannah, Zhodan, eine dunkelhäutige Frau und zwei etwa sechs Monate alte Mädchen, die einander zum Verwechseln ähnlich sahen. Ronan hatte älter ausgesehen, als sie ihn in Erinnerung gehabt hatte, doch wer immer der Maler war, hatte das geheimnisvolle Funkeln in seinen Augen gut getroffen. Hannah lehnte an seiner Seite, ein feines Lächeln auf den Lippen. Ihre und Ronans Finger verschränkten sich liebevoll über den schlummernden Mädchen, und es brauchte nicht viel, um zu erahnen, wie leicht die beiden rothaarigen Zwerge ihren Vater um den Finger wickeln würden.


    Ein kurzer Brief lag dabei, verfasst in einer feinen, geschwungenen Schrift, die nicht Ronans war, sie aber wissen ließ, dass Zhodan Shea nach Raukland geholt hatte, dass die Mädchen Lene und Lina hießen, und dass Zhodan sie keinen Moment aus den Augen ließ. Darunter stand ein Nachsatz: Kiara - ausgerechnet Kiara! - hatte Doran geheiratet.


    „Das ist Shea!“, hatte Eila gewispert. „Sieh nur, wie ähnlich ihr Ronan und Kiara sehen! Aber Kiara und Doran? Diese beiden?“


    „Das passt doch!“, hatte Liam gerufen und gelacht. „Stell dir vor, Kiara hätte Darrin geheiratet! Keiner von beiden wäre jemals zu Wort gekommen!“


    Dann hatte er seinerseits ein Bild gezeichnet: Es zeigte sie beide, Wange an Wange, die Finger auf die gleiche Weise ineinander verschlungen. Eila hätte zu gerne Ronans Gesicht gesehen, wenn es ankam.


    Ach, Ronan.


    Hatte er geahnt, dass Liam sie schon viel länger liebte und nur geschwiegen hatte, weil Ronan doch sein bester Freund war? Sie selbst hatte es längst gewusst, aber es hatte Zeit gebraucht, um Liam aus Ronans Schatten treten zu lassen. Erst auf dem Schiff nach Lannoch hatte sie es gespürt, das Flattern in ihrem Herzen, wenn Liam Späße mit mitreisenden Kindern machte oder den Arm um sie legte, wenn der Seewind kalt über das Meer wehte. Ganz behutsam hatte er ihr Herz mit einer Wärme gefüllt, die so viel sanfter war als die stürmische Liebe, die sie für Ronan empfunden hatte. Und doch würde dort immer auch ein Platz für Ronan sein, ihren Freund und Beschützer.


    „Worüber lächelst du?“


    Eila blickte nach oben. Liam hatte sich über sie gebeugt. Ihr Kopf lag in seinem Schoß und ihre Finger waren verschränkt über ihrem Bauch.


    „Ich frage mich, wer wohl der wahre Herrscher von Raukland und Angent ist“, sinnierte Eila, den Blick auf dem gleißenden Horizont. „Ronan oder Hannah?“


    Eine Weile blieb es über ihr still.


    „Ich frage mich, wer wohl der wahre Herrscher von Lannoch ist, wenn wir erst verheiratet sind“, schmunzelte Liam. „Du oder ich?“


    „Du natürlich“, sagte Eila sofort. „Du hast schließlich genau wie Ronan die Aufgaben in Großvaters Buch erfüllt.“


    „Soso“, machte Liam.


    Eila lächelte in sich hinein und wusste, dass Hannah, viele Hundert Meilen entfernt, genau das Gleiche behauptet hätte.

  


  
    ENDE

  


  
    Danksagung


    Jetzt ist Ronans Geschichte erzählt.


    
       

    


    Sechs Jahre ist es her, seit ich den ersten Satz tippte, und doch weiß ich noch genau wie es war, als Raukland und Lannoch noch unscharf waren in meinem Kopf und alles am Entstehen war. Ich wusste noch nichts vom zweiten und dritten Band. Ich hatte nicht einmal den vollständigen Plot von Ronans erstem Abenteuer. Alles war formbar und die Charaktere noch nicht so unendlich vertraut wie jetzt.


    
       

    


    Es war großartig, all das zu entdecken: eine andere Welt, die sich bald anfühlte, als wäre sie Wirklichkeit. Nie hatte ich das Gefühl, dass ich es bin, die sich Orte, Menschen und Abenteuer ausdenkt. Es fühlte sich vielmehr so an, als ob Raukland mit all seinen Figuren bereits existierte und nur noch von mir entdeckt werden müsste. Jetzt, wo ich Ronan, Liam und all die anderen sich selbst überlassen muss, wünsche ich mir, ich könnte die Zeit zurückdrehen und all das erneut zum ersten Mal erleben. Es wird andere Geschichten und andere Welten geben. Aber Raukland wird immer etwas Besonderes sein.


    
       

    


    Danke Ronan, Liam, Eila, Hannah, Zhodan, Broghan, Gismo und all ihr anderen, dass ihr ausgerechnet zu mir gekommen seid. Es war eine großartige Reise mit euch. Und wenn ihr Lust habt, dann erzählt mir doch mal wieder etwas aus eurem Leben!


    *


    In den Jahren vom allerersten Kapitel bis zum Wort ‚Ende‘ unter dem letzten Band, durfte ich neben meinen Figuren auch viele wunderbare Menschen kennenlernen. Sie alle haben mir selbstlos ihre Zeit oder ihren Rat geschenkt und nicht wenige sind enge Freunde geworden.


    
       

    


    Bei „Rauklands Schwert“ standen mir insbesondere zur Seite:


    
       

    


    Herbert Schmidt, Experte für historischen europäischen Schwertkampf, der Ronans Langschwert führte, Broghans Pfeile fliegen ließ und meine wüsten Schlachtstrategien entwirrte. Ohne dein Wissen und deine Zeit, die du mir all die Jahre so großzügig geschenkt hast, wäre Raukland nicht, was es ist - und ich hätte beim Recherchieren weitaus weniger Spaß gehabt. Meine ersten Fechtversuche und unseren Ausflug mit Pfeil und Bogen werde ich definitiv nicht vergessen.


    
       

    


    Meine beiden Schreibfreundinnen Nathalie Bromberger und Dagmar Hörmayer, die dafür gesorgt haben, dass ich einen klaren Kopf behielt und weder mit Rat, Kritik noch mit Chai-Latte sparten. Mit euch kann man einfach wunderbar lachen!


    
       

    


    Meine großartige Pferdeexpertin Svenja Hogrefe, die Gismo, Weißohr, den Braunen und ihre Erschafferin allesamt liebevoll umsorgt hat, und klaglos ein und dieselbe Szene so lange gegenlas, bis alle Vierbeiner artig waren.


    
       

    


    Die beiden Autorinnen Susanne Lieder und Gerlinde Friewald, die ich trotz der räumlichen Entfernung hoffentlich bald in echt drücken darf; sowie meine Verlagskollegin Claudia Schwarz, die zum Glück in meiner Nähe wohnt.


    
       

    


    Meine Agentin Anna Mechler und meine Verlegerin Andrea el Gato, die mit der Raukland-Trilogie ein Buch angenommen haben, das zwischen allen Genre-Stühlen sitzt, und dafür gesorgt haben, dass Ronan dennoch einen Platz im Bücherregal bekam.


    
       

    


    Meine tapfere Lektorin Franziska Huhnke, die eine gefühlte Million Kommafehler korrigierte; sowie meine gnadenlosen Testleser und wertvollen Ratgeber Hans Peter Roentgen, Nicole Sandmann, Bettina Storks und Rolf Schmidtke.


    
       

    


    Ich danke euch!


    
       

    


    Ganz lieben Dank auch an alle Leserunden-Teilnehmer, Blogger, BookCrosser, Facebook-Freunde und Leser, die mich und Ronan so großartig unterstützen – ihr seid super!


    
       

    


    Zu guter Letzt ein ganz großes Danke an meine Familie und Freunde, die mich in den Wochen vor dem Abgabetermin kaum zu sehen bekommen haben, und trotzdem noch mit mir sprechen. Danke, dass ihr an Ronan und mich geglaubt habt!



    
       

    


    Ich drücke euch!


    
       

    


    Jordis Lank, März 2014


    
       

    


    
       

    


    Mehr über Raukland und die Autorin auf:


    http://www.jordis-lank.de/

  


  
    Outtakes


    Was macht ein Raukland-Buch erst komplett? Genau, die schrägen Vertipper der Autorin mit den zu schnellen Fingern :) An dieser Stelle jedoch ein Wort der Warnung an Leser, die die Raukland Bücher deshalb von hinten beginnen – ja, ich hab mir sagen lassen, so etwas gibt es ;) - möglicherweise haben einige Vertipper Spoiler-Potenzial.


    
       

    


    Nun, das erklärt, warum Beth weiterhin backt, als würde es kein Morden geben.


    
       

    


    Taubengroße Hagelkörner prasselten auf das Dach.


    (Taubeneigroß hätte vermutlich genügt ...)


    
       

    


    Die Nacht endete mit einem kargen Mahl, das die Frauen in den tiefer gelegenen Quellen zubereiteten. Ronan aß ein paar Löffel, mehr brachte er nicht hinunter.


    (Sie müssen ihm schwer im Magen gelegen haben.)


    
       

    


    Auf Lannoch war bei seiner Abfahrt Schnee gefallen, hier jedoch standen die Wiesen voller Löwenzahm.


    (Löwenzahm - das Wundermittel der Dompteure!)


    
       

    


    Ronan versuchte sich an Plätze zu erinnern, an denen er einst mit Zhodan das Nacktlager aufgeschlagen hatte, aber nichts wollte ihm bekannt vorkommen.


    
       

    


    Vor einigen Tagen hatten sie gestern vor den verkohlten Resten des Fährhauses gestanden.


    (Oder war es doch morgen?)


    
       

    


    Hier und dort ragten Mauerstücke aus dem Waldboden. Sie verdichteten sich zu einem breiten Fluss.


    (Kommentar Schwertexperte: Die Lösung in Dürregebieten!)


    
       

    


    Ronan schwenkte Gismo herum, gerade rechtzeitig, um zweimal vier Reiter ans Fährhaus galoppieren zu sehen. Kiara galoppierte mit einem Kampfschrei auf die Männer zu, Zhodan sprang auf Rakis Rücken. Zu dritt gegen sechs Raukländer – und er ohne Schwert!


    (Klein-Jordis rechnet selbstständig im Zahlenraum von eins bis, ähm, sieben?)


    
       

    


    Ronan hob den Kopf und sah den Dolch in Zhodans Hanf. „Nein!“, keuchte er.


    (Hanfanbau in Raukland? Nicht mit Ronan!)


    
       

    


    Breibeinig drehte sich Ronan um sich selbst und fand sein Pferd.


    (Der hat es bis zum letzten Testleser geschafft!)


    
       

    


    Eine Böe drückte in die Fensteröffnung. Eila zitierte in der feuchten Kälte.


    
       

    


    Ohne ein Wort eilte Liam auf sie zu und nahm sich in die Arme.


    (Kommentar Testleserin: Typisch Mann!)


    
       

    


    Ronan stieß mit einer Frau zusammen und ging mit ihr zu Boden. Darrin kam schlitternd zum Stehen und zerrte an seinem Umhang, um ihm auf die Biene zu helfen.


    
       

    


    Völlig zerschlagen rutschte Ronan aus dem Sattel. In seinem Kopf pochte es.


    „Du siehst fruchtbar aus“, sagte eine Stimme an seiner Schulter.


    
       

    


    Hannah lachte leise. „Eure dreiste Kriegserkältung hat Broghan sehr geärgert.“


    
       

    


    Der Mann bückte sich, um das Floß zu vertäuen, dann sangen er und sein schweigsamer Helfer ins Gras und sagten nichts mehr.


    
       

    


    „Ronan!“, schrie Eila panisch. „Es stinkt! Das Floß stinkt!“


    
       

    


     Im Schneckenhaus des Treppenaufgangs erbrach er sich, gehalten von Doran, der tief in seiner Kehle beruhigende Leute machte.


    
       

    


    Im Falle einer Belaberung konnte nicht nur der König durch diesen Gang fliehen, auch Königskinder konnten sich Hand in Hand bis hinunter zum Meer schleichen.


    (So einen Geheimgang wünsche ich mir im Büro ...)


    
       

    


    Wenn Kiara nicht geahnt hätte, dass dir der Geheimgang im Kopf herumspuckt, hätte niemand gewusst, wo du bist!


    
       

    


    Schweigsame Stille folgte.


    (Es war ja so was von ruhig)


    
       

    


    Rauch hüllte ihn ein. Ronan hielt den Atem an, als der Braune ihn durch die Schwaben trug, aber kaum war die Sicht frei, brüllte auch er aus Leibeskräften.


    
       

    


    „Rouk hat Sidar schon genug Flusen in den Kopf gesetzt.“


    
       

    


    Noch immer kam der Traum vom Pfeil in seiner Seite zu ihm, doch nun endete er damit, dass Zhodan ihn trötend in den Armen hielt und in diesem Moment verblasste aller Schmerz.


    
       

    


    *


    
       

    


    Eine Übersicht über unsere lieferbaren Titel finden Sie auf: http://verlagshaus-el-gato.de


    Besuchen Sie unsere Fanpage auf Facebook:


    https://www.facebook.com/Verlagshaus.el.Gato


    twitter: #VerlagElGato


    
       

    


    Wir liefern das Print inklusive E-Book aus. Dazu finden Sie auf Seite 2 unter dem Impressum einen Code.


    Diesen Code lösen Sie bitte ein, indem Sie uns eine Mail schicken an:


    ebookcode@verlagshaus-el-gato.de
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